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Vorbemerkung des Autors

Willkommen bei den Riyria-Chroniken.

Sofern du neu in der Welt von Elan bist, solltest du vielleicht diese Einleitung lesen, um herauszufinden, wo du anfangen willst. Denn das muss nicht notwendigerweise hier sein. Aber auch Leser, die bereits die Riyria-Serie kennen, lesen vielleicht gern diese Einleitung, um mehr über die Entstehung der Serie zu erfahren und darüber, was sie hier erwartet.

Die Riyria-Chroniken gehen meiner Debut-Serie The Riyria Revelations
 (dt.: Riyria)
 zeitlich voraus, deren erster Teil Theft of Swords
 (dt. die beiden Bände Der Thron von Melengar
 und Der Turm von Avempartha)
 im November 2011 bei Orbit erschien, im Dezember gefolgt von Rise of Empire
 (dt. Der Aufstieg Nyphrons
 und An Bord der Smaragdsturm)
 und im Januar 2012 abgeschlossen mit Heir of Novron
 (dt. Das Fest von Aquesta
 und Die verborgene Stadt Percepliquis)
. Wer die Geschichten lieber in chronologischer Reihenfolge liest, fängt aber hier mit diesem Buch an. Ich habe mir große Mühe gegeben, nichts zu verraten, was erst in den späteren Büchern eine Rolle spielt. Umgekehrt muss man die späteren Bücher auch nicht kennen. Die Chroniken sollten für Leser aus beiden Lagern (chronologisch oder Reihenfolge der Veröffentlichung) geeignet sein. Ursprünglich waren sie übrigens dazu gedacht, nach der Riyria-Serie gelesen zu werden. Leser der späteren Bücher, die bereits den ganzen Bogen der Geschichte kennen, werden hier gerade deshalb mancher Überraschung begegnen. Doch ist das nicht entscheidend, um die Geschichte zu verstehen, es handelt sich nur um einen kleinen Extrabonus für die »Eingeweihten«. Der Leser kann seine Abenteuerreise durch Elan entweder mit der Schatten des Kronturms
 oder dem Thron von Melengar
 beginnen.


Die Fortsetzung der
 Vorbemerkung des Autors finden Sie
 hier
.
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Pickles

Hadrian Blackwater hatte sich erst fünf Schritte vom Schiff entfernt, da wurde er ausgeraubt.

Die Tasche – seine einzige – wurde ihm aus der Hand gerissen. Den Dieb bekam er nicht einmal zu Gesicht. In dem von Laternen erhellten Durcheinander auf dem Anlegesteg sah er sowieso nur ein Meer von Gesichtern und Menschen, die von der Gangway des Schiffs wegdrängelten oder sich auf das Schiff zuschoben. An das regelmäßige Auf und Ab des Schiffsdecks gewöhnt, hatte er auf festem Boden inmitten des Gewühls Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die anderen Neuankömmlinge blieben immer wieder stehen, so dass jede Vorwärtsbewegung zum Stillstand kam. Die am Ufer Wartenden suchten Freunde und Angehörige durch Rufe, Hüpfen und Winken auf sich aufmerksam zu machen. Wieder andere, von Berufs wegen hier und mit Fackeln in den Händen, boten lauthals Unterkünfte und Arbeit an. Ein glatzköpfiger Mann mit einer Stimme wie eine Kriegstrompete stand auf einer Kiste und schwor, im Wirtshaus ZUR SCHWARZEN KATZE
 sei das stärkste Bier zum günstigsten Preis zu haben. Zwanzig Schritte weiter balancierte sein Rivale auf einem wackligen Fass, hieß den Glatzkopf einen Lügner und behauptete, der GLÜCKSPILZ
 sei das einzige Wirtshaus, in dem Hammelfleisch nicht durch Hundefleisch ersetzt würde. Hadrian kümmerte das alles nicht. Er suchte nach einem Weg aus dem Gedränge, um den Dieb, der ihm die Tasche gestohlen hatte, verfolgen zu können. Doch musste er schließlich einsehen, dass das wohl aussichtslos war. Er beschloss, dafür ab sofort besonders gut auf seine Geldbörse aufzupassen, die ihm nicht gestohlen worden war. Insofern wenigstens hatte er Glück gehabt: Er hatte nichts Wertvolles verloren – nur Kleider, was angesichts der herbstlichen Kälte in Avryn allerdings sehr unangenehm werden konnte.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich im Strom der Menge treiben zu lassen und aufzupassen, dass er nicht in ihr unterging, sondern wenigstens den Kopf oben behielt. Der Steg knarrte und ächzte unter dem Gewicht der Passagiere, die sich fluchtartig von dem Schiff entfernten, das über einen Monat lang ihr beengtes Zuhause gewesen war. An die Stelle der frischen salzigen Luft, die sie wochenlang eingeatmet hatten, war jetzt allerdings ein beißender Gestank von Fisch, Rauch und Teer getreten. Hoch über dem dunklen Hafen stiegen die Lichter der Stadt auf wie helle Punkte an einem gestirnten Himmel.

Hadrian folgte vier dunkelhäutigen Männern aus Calis, beladen mit Käfigen voller bunter Vögel, die kreischten und flatterten. Hinter ihm gingen ein Mann und eine Frau, beide ärmlich gekleidet. Der Mann trug gleich zwei Taschen, eine über der Schulter und die andere unter dem Arm. Für sein
 Gepäck schien sich freilich niemand zu interessieren. Hadrian wurde klar, dass er die falschen Kleider trug. In einem Land des Leders und der Wolle war sein östliches, weißleinenes Gewand nicht nur lächerlich dünn, sondern zusammen mit dem goldgesäumten Mantel eine plakative Zurschaustellung von Reichtum.

»Heda! Hierher!« Die Stimme war in dem ohrenbetäubenden Lärm von Stimmen, Wagenrädern und Glocken kaum zu hören. »Hier lang. Ja Ihr, kommt. Hierher!«

Am Ende der Rampe angelangt, wo das Gedränge ein wenig nachließ, fiel Hadrians Blick auf einen halbwüchsigen, sehnigen Jungen. In Lumpen gekleidet, wartete er unter dem feurigen Schein einer schwankenden Laterne. Er hielt Hadrians Tasche und begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Ja genau, Ihr, bitte kommt«, rief er und winkte mit der freien Hand. »Hierher.«

»Das ist doch meine Tasche!«, rief Hadrian empört und beschleunigte seinen Schritt, soweit es die Passanten auf dem schmalen Steg zuließen.

»Vollkommen richtig!« Der Bursche lächelte noch breiter und seine Augen leuchteten. »Ihr hattet ja ein solches Glück, dass ich sie Euch weggenommen habe. Sonst hätte man sie Euch bestimmt geklaut.«


»Du
 hast sie mir geklaut!«

»Aber nein, überhaupt nicht. Ich habe nur gut auf Eure wertvollen Sachen aufgepasst.« Der magere Bursche straffte sich, als wollte er vor Hadrian salutieren. »Jemand wie Ihr sollte seine Tasche nicht selbst tragen.«

Hadrian schob sich an drei Frauen vorbei, die stehen geblieben waren, um ein weinendes Kind zu trösten, und stieß auf das nächste Hindernis, einen alten Mann, der einen riesigen Koffer hinter sich herzog. Der Alte, klapperdürr und mit leuchtend weißen Haaren, blockierte den engen Durchgang, der sowieso schon durch den Berg von Taschen, die achtlos vom Schiff auf den Steg geworfen wurden, versperrt war.

»Was meinst du mit jemand wie ich?«,
 rief Hadrian über den Koffer hinweg, mit dem der Alte kämpfte.

»Ihr seid doch ein berühmter Ritter.«

»Nein, bin ich nicht.«

Der Junge zeigte mit der Hand auf ihn. »Doch, ganz bestimmt. Seht doch, wie groß Ihr seid. Und Ihr tragt Schwerter, sogar drei. Und das Schwert auf Eurem Rücken ist riesig. Nur Ritter haben so was.«

Der Koffer des Alten verkantete sich in einem Spalt am Ende der Rampe. Hadrian bückte sich mit einem Seufzer und hievte ihn darüber, was ihm einen Schwall von Dankesworten in einer ihm unbekannten Sprache einbrachte.

»Seht Ihr«, sagte der Junge. »Nur ein Ritter hilft einem Fremden in Not einfach so.«

Weitere Taschen fielen polternd auf den Stapel neben Hadrian. Eine rutschte über den Rand des Stegs und fiel mit einem Plumps ins schwarze Hafenwasser. Hadrian ging rasch weiter, um nicht von oben getroffen zu werden und um sein gestohlenes Eigentum wieder an sich zu nehmen. »Ich bin kein Ritter. Und jetzt gib mir meine Tasche.«

»Ich werde sie für Euch tragen. Ich bin übrigens Pickles, aber wir müssen uns beeilen. Schnell!« Der Junge, dessen Füße nackt und schmutzig waren, umklammerte Hadrians Tasche mit beiden Armen und lief los.

»He!«

»Schnell! Wir dürfen hier nicht bleiben.«

»Warum die Eile? Von was redest du? Komm sofort mit meiner Tasche zurück!«

»Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr mich habt. Ich kenne mich hier aus. Wenn Ihr etwas braucht, ich weiß, wo man es findet. Mit mir bekommt Ihr von allem das Beste für das wenigste Geld.«

Hadrian hatte ihn eingeholt, packte seine Tasche und zog daran. Doch der Junge ließ sich nicht abschütteln und kam im Schlepptau der Tasche mit.

»Da, seht Ihr?« Der Junge grinste. »Niemand nimmt mir Eure Tasche weg!«

»Hör zu« – Hadrian musste kurz verschnaufen – »ich brauche keinen Führer. Ich bleibe nicht hier.«

»Wohin wollt Ihr?«

»Nach Norden, weit hinauf. Zu einem Ort namens Sheridan.«

»Aha, zur Universität.«

Hadrian sah den Jungen überrascht an. Pickles machte keinen besonders gebildeten Eindruck. Er erinnerte eher an einen herrenlosen Hund, der vielleicht einmal ein Halsband getragen hatte, jetzt aber nur noch aus Flöhen, deutlich vorstehenden Rippen und einem stark ausgeprägten Überlebensinstinkt bestand.

»Ihr wollt studieren und Gelehrter werden? Ich hätte es wissen müssen. Entschuldigt, wenn ich Euch gekränkt habe. Ihr seid sehr klug – also werdet Ihr bestimmt ein großer Gelehrter. Ihr solltet mir kein Trinkgeld geben, weil ich einen solchen Fehler gemacht habe. Aber das ist ja noch viel besser. Ich weiß nämlich genau, wohin wir jetzt müssen. Es gibt ein Schiff, das den Barnum aufwärts fährt. Jawohl, dieses Schiff ist ideal für Euch und es fährt heute Abend. Danach fährt tagelang keins mehr und Ihr wollt doch nicht in einem solchen Kaff wie dem hier festsitzen. Wir werden in Windeseile in Sheridan sein.«

»Wir?« Hadrian lächelte säuerlich.

»Aber Ihr braucht mich doch als Begleiter. Ich kenne mich nicht nur in Vernes aus, sondern in ganz Avryn – ich bin viel gereist. Ich kann Euch helfen, als Euer Bursche, der Euch beschafft, was Ihr braucht, und auf Eure Habe aufpasst und sie vor Dieben schützt, während Ihr studiert. Dafür bin ich bestens geeignet.«

»Ich bin kein Student und will auch keiner werden. Ich will nur jemanden besuchen und ich brauche keinen Burschen.«

»Natürlich braucht Ihr das nicht – wenn Ihr kein Gelehrter werden wollt –, aber als Sohn eines adligen Herrn, der soeben aus dem Osten zurückgekehrt ist, braucht Ihr auf jeden Fall einen Hausdiener, und auch darauf verstehe ich mich hervorragend. Ich werde dafür sorgen, dass Euer Nachttopf immer geleert ist und im Winter ein warmes Feuer im Kamin brennt. Und im Sommer werde ich mit einem Fächer die Fliegen verscheuchen.«

»Pickles«, sagte Hadrian energisch, »ich bin kein Fürstensohn und brauche keinen Diener. Ich …« Er brach ab, weil er merkte, dass der Junge ihm nicht mehr zuhörte. Sein eben noch fröhliches Gesicht war ängstlich geworden. »Was ist?«

»Ich sagte doch, wir müssen uns beeilen. Wir müssen den Hafen sofort verlassen!«

Hadrian folgte dem Blick des Jungen. Einige Männer mit Knüppeln marschierten den Steg entlang und die Bretter zitterten unter ihren schweren Schritten.

»Ein Presskommando«, sagte Pickles. »Die tauchen immer auf, wenn ein Schiff ankommt. Sie haben es auf Neuankömmlinge wie Euch abgesehen, und als Nächstes wacht Ihr im Bauch eines Schiffes auf, das bereits in See gestochen ist. Oh nein!« Pickles unterdrückte einen Schrei, denn einer der Männer hatte sie bemerkt.

Er verständigte seine Kameraden mit einem kurzen Pfiff und einem Schulterklopfen. Die vier Männer kamen auf sie zu. Pickles zuckte zusammen und verlagerte das Gewicht, als wollte er fliehen, doch dann sah er Hadrian an, biss sich auf die Lippen und rührte sich nicht von der Stelle.

Die Schläger näherten sich im Laufschritt. Als sie Hadrians Schwerter sahen, wurden sie langsamer und blieben stehen. Sie hätten Brüder sein können mit ihren Bartstoppeln und geölten Haaren, der sonnenverbrannten Haut und den finsteren Gesichtern. Offenbar blickten sie gerne so finster drein, denn die Falten hatten sich dauerhaft in ihre Stirn gegraben.

Ein wenig verwirrt betrachteten sie Hadrian, dann fragte der vorderste, der einen schmutzigen Kittel mit einem zerrissenen Ärmel trug: »Ihr seid ein Ritter?«

»Nein, eben nicht.« Hadrian verdrehte die Augen.

Der Mann hinter ihm lachte und gab dem mit dem zerrissenen Ärmel einen groben Schubs. »Idiot – der ist doch kaum älter als der Junge neben ihm.«

»Schubs mich nicht auf den glitschigen Brettern, verdammt.« Der Mann sah wieder Hadrian an. »So jung ist er auch nicht.«

»Und möglich wäre es«, sagte ein dritter. »Könige machen manchmal einen solchen Quatsch. Ich habe gehört, dass einer mal seinen Hund zum Ritter geschlagen hat. Ritter von Hund hieß er dann.«

Die vier lachten. Hadrian wollte schon einfallen, aber der entsetzte Blick auf Pickles’ Gesicht hielt ihn davon ab.

Der Mann mit dem zerrissenen Ärmel kam einen Schritt näher. »Aber wenn er kein Ritter ist, dann mindestens ein Schildknappe. Seht doch das viele Eisen, bei Maribor! Wo ist dein Herr, Bursche? Irgendwo in der Nähe?«

»Ich bin auch kein Knappe«, erwiderte Hadrian.

»Nein? Wozu dann das viele Eisen?«

»Das geht euch nichts an.«

Die Männer lachten. »Warum so unfreundlich?«

Sie verteilten sich und hoben ihre Knüppel. Einer hatte durch ein Loch im Griff einen Lederriemen gefädelt und sich den Riemen um das Handgelenk gewickelt. Er scheint das für einen guten Einfall zu halten,
 dachte Hadrian.

»Lasst uns gefälligst in Ruhe«, sagte Pickles. Seine Stimme zitterte. »Wisst ihr denn nicht, wer das ist?« Er zeigte auf Hadrian. »Ein berühmter Schwertkämpfer, der schon viele Menschen auf dem Gewissen hat.«

Gelächter. »Ach ja?«, sagte wieder der Vorderste und spuckte aus. Er hatte gelbe Zähne.

»Ja wirklich!«, beharrte Pickles. »Er ist brutal, eine Bestie – und sehr reizbar, sehr gefährlich.«

»Ein junger Spund wie der?« Der Mann starrte Hadrian an und schob überlegend die Lippen vor. »Groß ist er ja, zugegeben – aber ich habe den Eindruck, dass ihm noch die Muttermilch übers Kinn läuft.« Er wandte sich wieder Pickles zu. »Und du hast ganz bestimmt noch keinen Menschen auf dem Gewissen, Junge. Du bist eine Ratte wie die, die ich gestern gesehen habe, als sie unter den Dielen der Schenke nach Essensresten gesucht hat. Aber jetzt erwartet dich ein neues Leben auf See. Ist im Grunde das Beste für dich. Du bekommst zu essen und lernst zu arbeiten – richtig hart zu arbeiten. Das wird einen Mann aus dir machen.«

Pickles wollte sich wegducken, aber der Mann packte ihn an den Haaren.

»Lass ihn los«, sagte Hadrian.

»Was hast du eben gesagt?« Der Mann, der Pickles festhielt, kicherte. »Geht euch nichts an?«


»Er ist mein Knappe«, erklärte Hadrian.

Die Männer lachten wieder. »Du sagtest doch, du wärst kein Ritter, schon vergessen?«

»Er arbeitet für mich – das muss reichen.«

»Aber nein, er arbeitet jetzt für die Marine.« Der Mann legte Pickles seinen muskulösen Arm um den Hals und drückte ihn nach unten, während sein Kumpan hinter den Jungen trat und einen Strick vom Gürtel zog.

»Loslassen, habe ich gesagt.« Hadrian hatte die Stimme erhoben.

»Moment!«, rief der Mann mit dem zerrissenen Ärmel empört. »Du hast hier gar nichts zu sagen, Jungspund. Dich nehmen wir auch nicht mit, weil du jemand anders gehörst, jemand, der dich drei Schwerter tragen lässt und dich womöglich vermisst. Dann würden wir nur Probleme bekommen. Aber provoziere uns nicht. Wenn du das tust, brechen wir dir die Knochen. Provoziere uns noch einmal und wir stecken dich auch auf ein Schiff. Und wenn du uns noch mehr ärgerst, kriegst du nicht mal das Schiff.«

»Ich kann Leute wie euch wirklich nicht ausstehen«, sagte Hadrian. »Ich bin eben erst angekommen, war einen Monat auf See – einen ganzen Monat! So lange bin ich gefahren, damit mir genau so etwas nicht mehr passiert.« Unwillig schüttelte er den Kopf. »Und dann kommt ihr daher – und du auch.« Hadrian zeigte auf Pickles, dem die Männer gerade die Hände auf den Rücken fesselten. »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten. Ich wollte auch keinen Führer, keinen Knappen und keinen Diener, weil ich hervorragend alleine zurechtkomme. Aber nein, du musstest mir die Tasche wegnehmen und mich mit deiner guten Laune nerven. Und was am schlimmsten ist, du bist nicht weggelaufen. Vielleicht aus Blödheit – keine Ahnung. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass du mir helfen wolltest.«

»Tut mir leid, dass ich das nicht konnte.« Pickles blickte mit traurigen Augen zu ihm auf.

Hadrian seufzte. »Verdammt, jetzt machst du das schon wieder.« Er wandte sich an die Schläger. Zwar wusste er schon, wie ihre Begegnung ausgehen würde – nämlich wie solche Begegnungen immer ausgingen –, aber er wollte trotzdem noch einen Versuch machen. »Hört mal, ich bin kein Ritter. Ich bin auch kein Knappe, aber die Schwerter gehören mir. Und Pickles wollte euch nur einschüchtern, aber ich habe wirklich …«

»Du bist jetzt schön still.« Der Mann mit dem zerrissenen Ärmel kam noch einen Schritt näher und hob den Knüppel, um Hadrian einen Schlag zu versetzen. Hadrian hatte auf dem rutschigen Steg keine Mühe, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er packte ihn am Arm und verdrehte Handgelenk und Ellbogen. Ein Knochen brach mit einem Knacken wie von einer splitternden Walnuss. Der Mann schrie auf und Hadrian versetzte ihm einen Stoß. Mit einem lauten Platschen stürzte er ins Wasser.

Hadrian hätte jetzt seine Schwerter ziehen können – und hätte es aus Gewohnheit auch fast getan –, aber er hatte sich gelobt, dass alles anders werden sollte. Außerdem hatte er dem Mann den Knüppel weggenommen, bevor er ihn vom Steg gestoßen hatte, ein festes Stück Hickoryholz, etwa einen Zoll dick und einen guten Fuß lang. Der Griff war von jahrelangem Gebrauch glatt poliert, das Ende braun gefleckt vom Blut, das in die Holzfasern eingedrungen war.

Die anderen Männer gaben den Versuch auf, Pickles zu fesseln. Einer hielt ihn weiter im Schwitzkasten fest, die anderen beiden stürzten sich auf Hadrian. Hadrian schätzte rasch ihr Gewicht ein und die Geschwindigkeit, mit der sie näherkamen, wich dem Knüppel des ersten aus, stellte dem zweiten ein Bein und versetzte ihm, während er stürzte, einen Schlag auf den Hinterkopf. Der Knüppel machte ein hohles Geräusch wie auf einem Kürbis. Der Mann fiel auf die Planken und blieb bewegungslos liegen. Sein Kumpan holte erneut mit seinem Knüppel aus, doch Hadrian parierte den Schlag mit seinem eigenen Knüppel und schlug ihm auf die Finger. Der Mann schrie und ließ den Knüppel los, so dass er an dem Riemen um sein Handgelenk baumelte. Hadrian packte ihn, drehte ihn fest, bog dem Mann den Arm auf den Rücken und zog mit einem heftigen Ruck daran. Nicht der Knochen brach, aber dafür sprang die Schulter aus dem Gelenk. Die zitternden Beine des Mannes zeigten an, dass jeglicher Kampfeswille aus ihm gewichen war, und Hadrian stieß ihn über den Rand des Stegs, seinem Kumpan hinterher.

Als er sich dem letzten der vier zuwenden wollte, stand da nur noch Pickles und rieb sich den Hals. Der letzte der Angreifer entfernte sich bereits im Laufschritt.

»Glaubst du, er kommt mit Verstärkung zurück?«, fragte Hadrian.

Pickles sagte nichts, sondern starrte ihn nur mit offenem Mund an.

»Hat wohl keinen Sinn, darauf zu warten«, beantwortete Hadrian seine Frage selbst. »Wo liegt dieses Schiff, von dem du gesprochen hast?«

Sie entfernten sich vom Anlegesteg und tauchten in die Stadt ein. Es war immer noch heiß und stickig. Vernes bestand aus einem Labyrinth enger, mit Ziegeln gepflasterter Straßen im Schatten von Balkonen, die sich fast berührten. Laternen und Mond gaben nur spärlich Licht, einige einsame Gassen verloren sich ganz im Dunkeln. Hadrian war dankbar dafür, Pickles dabeizuhaben. Die »Ratte« hatte sich von ihrem Schreck erholt und erinnerte jetzt mehr an einen Spürhund. Unbeirrt schnürte der Junge durch die Gassen, sprang über Pfützen, die nach Müll stanken, und wich mit geübten Bewegungen Wäscheleinen und Gerüsten aus.

»Hier ist das Quartier der Schiffszimmerleute und da wohnen die Hafenarbeiter.« Er zeigte auf ein düsteres Gebäude unweit des Hafens. Es hatte drei Stockwerke, eine Tür und nur wenige Fenster. »Die meisten Männer, die hier arbeiten, wohnen dort oder in einem ähnlichen Gebäude am südlichen Ende. Hier dreht sich alles um die Schifffahrt. Und da droben, auf dem Berg – seht Ihr? Da ist die Burg.«

Hadrian hob den Kopf und konnte die dunklen Umrisse einer von Fackeln beleuchteten Festung erkennen.

»Eigentlich ist es gar keine richtige Burg, eher ein Kontor für Händler und Kaufleute. Die brauchen hohe und dicke Mauern für das viele Gold, das sie dort horten. Denn dorthin kommt das ganze Geld, das die Schiffe bringen. Alles andere sinkt nach unten – nur Gold steigt auf.«

Pickles wich einem umgekippten Eimer aus und verscheuchte zwei katzengroße Ratten, die hastig im Dunkeln verschwanden. Sie passierten eine Tür und Hadrian merkte erst im letzten Moment, dass es sich bei dem Lumpenhaufen auf der Treppe davor in Wirklichkeit um einen steinalten Mann handelte. Der Alte hatte einen struppigen Bart und ein runzliges Gesicht und saß vollkommen bewegungslos da, zwinkerte nicht einmal mit den Augen. Hadrian hatte ihn überhaupt nur deshalb bemerkt, weil der Kopf seiner Pfeife glutfarben aufleuchtete.

»Vernes ist eine schmutzige Stadt«, rief Pickles. »Ich bin froh, dass wir wegkommen. Hier sind zu viele Fremde, zu viele aus dem Osten – und mit Euch sind noch mehr gekommen. Seltsame Leute, die Menschen aus Calis. Die Frauen können hexen und die Zukunft voraussagen, wobei ich finde, dass man lieber nicht zu viel über die eigene Zukunft wissen sollte. Im Norden brauchen wir uns um solche Dinge nicht zu sorgen. In Warric verbrennen sie im Winter Hexen, um sich warm zu halten. Zumindest habe ich das gehört.« Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu Hadrian um. »Wie heißt Ihr eigentlich?«

»Jetzt willst du es auf einmal wissen, ja?« Hadrian lachte.

»Ich brauche Euren Namen, wenn ich das Schiff für Euch buche.«

»Das kann ich selber. Vorausgesetzt natürlich, du bringst mich wirklich zu einem Schiff und nicht nur in eine dunkle Ecke, in der du mich zusammenschlägst und gründlich ausraubst.«

Pickles sah ihn gekränkt an. »So etwas würde ich nie tun. Haltet Ihr mich für einen solchen Dummkopf? Erstens habe ich erlebt, wie Ihr mit Leuten verfahrt, die Euch
 zusammenschlagen wollen. Zweitens sind wir schon an einem Dutzend bestens dafür geeigneter dunkler Winkel vorbeigekommen.« Er lächelte wieder sein strahlendes Lächeln, für Hadrian eine Mischung aus einem Viertel Mutwillen, einem Viertel Stolz und zwei Vierteln schlichter Lebensfreude. Dem konnte er nichts entgegensetzen. Er hätte auch gar nicht sagen können, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte, wie Pickles aussah.

Der Anführer des Presskommandos hatte recht gehabt. Pickles konnte nur vier oder fünf Jahre jünger sein als er. Fünf,
 dachte er. Er ist fünf Jahre jünger als ich. Er ist wie ich, bevor ich weggegangen bin. Habe ich damals auch dieses Lächeln gehabt?
 Hadrian hätte zu gern gewusst, wie lange Pickles schon allein unterwegs war und ob er in fünf Jahren immer noch so lächeln würde.

»Hadrian.« Er streckte die Hand aus. »Hadrian Blackwater.«

Der Junge nickte. »Schöner Name. Sehr schön. Besser als Pickles – aber das sind ja alle Namen.«

»Hat deine Mutter dich so genannt?«

»Ja, ziemlich sicher. Gerüchten zufolge wurde ich auf derselben Kiste mit Mixed Pickles gezeugt und geboren. Und gegen ein solches Gerücht kommt man nicht an. Selbst wenn es nicht stimmt.«

Sie tauchten aus dem Gewirr der Gassen auf und gelangten auf eine breitere Straße und zu einem Platz. Sie waren bergauf gegangen und Hadrian sah weiter unten den Hafen und die Masten des Schiffes, mit dem er gekommen war. Auf dem Steg drängten sich immer noch Menschen, die nach ihrem Gepäck oder einer Unterkunft suchten. Hadrian fiel die Tasche ein, die ins Wasser gefallen war. Wie viele würden feststellen müssen, dass sie mit kaum etwas oder gar nichts in einer fremden Stadt gestrandet waren?

Ein Hundebellen schreckte ihn auf und er blickte in die Richtung, aus der es kam. Am Ende einer schmalen Gasse meinte er eine Bewegung zu erkennen, aber er war sich nicht sicher. Die Gasse war gekrümmt und hatte nur eine einzige Laterne. Dazu kam das Mondlicht, das die Mauern mit blaugrauen Flecken überzog – hier einem Quadrat, dort einem Rechteck – aber nicht annähernd hell genug war, um Genaueres zu erkennen oder Entfernungen einzuschätzen. War es nur wieder eine Ratte gewesen? Aber es hatte größer gewirkt. Hadrian starrte in die Dunkelheit der Gasse und wartete. Nichts rührte sich.

Als er sich nach Pickles umdrehte, war der schon fast auf der anderen Seite des Platzes angelangt. Dort war zu Hadrians Freude ebenfalls eine Anlegestelle zu sehen, diesmal an der Mündung des Bernum, eines mächtigen Stroms, der im Dunkeln aussah wie eine endlose schwarze Fläche. Er warf einen letzten Blick auf das Gassengewirr, aber dort rührte sich immer noch nichts. Er sah nur Gespenster –
 seine Vergangenheit, die ihn verfolgte.

Hadrian roch nach Tod. Andere nahmen diesen Geruch nicht wahr und man konnte ihn nicht mit Wasser abwaschen. Er haftete an ihm wie Schweiß nach einer durchzechten Nacht an der Haut. Nur dass dieser Geruch nicht vom Alkohol kam, sondern von Blut. Nicht dass Hadrian Blut getrunken hätte – obwohl er Leute kannte, die das getan hatten. Aber er hatte sich praktisch darin gesuhlt. Doch das war jetzt vorbei, zumindest redete er sich das mit der Überzeugung des gerade wieder Nüchternen ein. Es war ein anderer Hadrian, eine jüngere Version, den er auf der anderen Seite der Welt zurückgelassen hatte und vor dem er immer noch weglief.

Ihm fiel ein, dass Pickles ja noch seine Tasche hatte, und er eilte ihm nach. Noch bevor er ihn einholte, steckte der Junge schon in neuen Schwierigkeiten.

»Sie gehört ihm!«, rief er und zeigte auf Hadrian. »Ich helfe ihm bloß, das Schiff zu erreichen, bevor es ablegt.«

Sechs Soldaten hatten ihn umzingelt, die meisten mit Kettenpanzern und viereckigen Schilden. Der Soldat in der Mitte trug einen Helm mit einem modischen Helmbusch, einen Plattenpanzer auf Schultern und Brust und einen mit Nieten besetzten Rock aus ledernen Lamellen. Mit ihm sprach Pickles, während zwei andere ihn festhielten. Jetzt blickten sie dem näherkommenden Hadrian entgegen.

»Ist das Eure Tasche?«, fragte der Offizier.

»Ja, er sagt die Wahrheit.« Hadrian streckte den Arm aus. »Er begleitet mich zu dem Schiff da drüben.«

»Ihr habt es offenbar eilig, unsere schöne Stadt zu verlassen.« Der Offizier klang misstrauisch und musterte Hadrian argwöhnisch.

»Das stimmt, obwohl ich nichts gegen Vernes habe. Ich habe geschäftlich im Norden zu tun.«

Der Offizier kam einen Schritt näher. »Wie heißt Ihr?«

»Hadrian Blackwater.«

»Woher kommt Ihr?«

»Ursprünglich aus Hintindar.«

»Ursprünglich?« Das Misstrauen in seiner Stimme nahm zu und seine Augenbrauen hoben sich.

Hadrian nickte. »Ich war ein paar Jahr in Calis und bin gerade mit dem Schiff da drüben aus Dagastan zurückgekehrt.«

Der Offizier warf einen Blick zum Hafen und dann auf Hadrians knielanges Gewand, die lose Baumwollhose und auf das Tuch, das er sich um den Kopf gewickelt hatte. Er beugte sich vor, schnupperte und verzog das Gesicht. »Auf einem Schiff wart Ihr jedenfalls und Eure Kleider sind ganz gewiss aus Calis.« Er seufzte und wandte sich an Pickles. »Aber der hier war nicht auf einem Schiff. Er behauptet, er würde Euch begleiten. Stimmt das?«

Hadrian warf Pickles einen Blick zu und sah die Hoffnung in den Augen des Jungen. »Ja. Ich habe ihn als meinen … äh … meinen … Diener angestellt.«

»Und wer kam auf diese Idee? Er oder Ihr?«

»Er, aber er hat mir sehr geholfen. Ohne ihn hätte ich die Anlegestelle am Fluss nicht gefunden.«

»Ihr seid eben erst aus einem Schiff ausgestiegen«, sagte der Offizier. »Kommt mir seltsam vor, dass Ihr gleich wieder in eins einsteigen wollt.«

»Das hatte ich eigentlich auch gar nicht vor, aber Pickles meint, dass dieses Schiff demnächst fährt und dann ein paar Tage lang Pause ist. Stimmt das?«

»Ja«, sagte der Offizier. »Das ist ja wirklich ein glücklicher Zufall.«

»Darf ich fragen, wo das Problem liegt? Gibt es ein Gesetz, das verbietet, einen Führer als Reisebegleitung einzustellen und zu bezahlen?«

»Nein, aber wir hatten einige schlimme Vorfälle hier in der Stadt – also wirklich von der schlimmsten Sorte. Deshalb interessieren wir uns für alle, die es eilig haben, die Stadt zu verlassen, zumindest wenn sie sich in den letzten Tagen hier aufgehalten haben.« Er sah Pickles drohend an.

»Ich habe nichts getan«, sagte Pickles.

»Das behauptest du, aber selbst wenn es stimmt, weißt du vielleicht etwas und willst deshalb verschwinden. Und wenn du dich einer unverdächtigen Person anschließt, gehst du damit Schwierigkeiten aus dem Weg.«

»Aber ich weiß nichts über die Morde.«

Der Offizier wandte sich an Hadrian. »Ihr könnt Eurer Wege gehen, aber tut es am besten schnell. Die Passagiere wurden bereits zum Einsteigen aufgefordert.«

»Und Pickles?«

Er schüttelte den Kopf. »Den kann ich nicht gehen lassen. Ich glaube zwar nicht, dass er die Morde begangen hat, aber er kennt vielleicht den Täter. Straßenkinder wie er sehen eine Menge, über das sie nicht gerne reden, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Aber ich sage doch, ich weiß nichts. Ich war nicht einmal droben auf dem Berg.«

»Dann hast du auch nichts zu fürchten.«

»Aber …« Pickles sah aus, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. »Er wollte mich von hier wegbringen. Wir wollten nach Norden reisen, zu einer Universität.«

»Letzter Aufruf für die Passagiere!«, brüllte eine Stimme. »Schiff nach Colnora! Letzter Aufruf!«

»Hör zu« – Hadrian öffnete seine Geldbörse –, »du hast mir geholfen und einen Lohn verdient. Wenn du nach der Befragung immer noch für mich arbeiten willst, kannst du mit diesem Geld zu mir nach Sheridan kommen. Nimm einfach das nächste Schiff oder ein Fuhrwerk nach Norden. Ich bin dort etwa einen Monat, auf jeden Fall ein paar Wochen.« Er drückte dem Jungen eine Münze in die Hand. »Wenn du kommst, frag nach Professor Arcadius. Ich besuche ihn und er müsste dir sagen können, wo du mich findest. Einverstanden?«

Pickles nickte und seine Miene hellte sich ein wenig auf. Dann fiel sein Blick auf die Münze in seiner Hand und das alte strahlende Lächeln kehrte zurück. »Jawohl, Herr! Ich werde schnellstmöglich nachkommen. Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Aber jetzt müsst Ihr rennen, damit Ihr das Schiff nicht verpasst.«

Hadrian nickte ihm zum Abschied zu, nahm seine Tasche und begab sich im Laufschritt zum Anlegesteg. Dort wartete ein Mann auf einem Steg, der zu einem langen, flachen Kahn führte.





2

Gwen

Gwen wusste, dass sie zu spät kommen würde, kaum dass der Schrei im ersten Stock ertönte. Die Decke wackelte und in die Getränke der Gäste am Tresen bröselte Putz. Das Hämmern über ihrem Kopf klang, als würde Stane mit einem Prügel auf Avons Kopf einschlagen.

Nein, das war kein Prügel. Er schlägt ihren Kopf auf den Boden.

»Avon!«, schrie Gwen und rannte die Treppe hinauf.

Ungebremst bog sie am oberen Treppenende um die Kurve, prallte mit der Schulter gegen die Wand und riss einen kleinen Spiegel ab, der zu Boden fiel und zersplitterte. Sie rannte weiter den Flur entlang. Die Schreie klangen unmenschlich, wie aus einem Schlachthaus – die hoffnungslosen Schreie der zum Tode Verurteilten.

Stane bringt sie um.

Gwen ergriff die Klinke und drückte, aber die Tür war von innen verriegelt und wollte nicht aufgehen. Sie warf sich dagegen, aber sie war zu leicht und das Holz gab nicht nach. Das Hämmern drinnen klang seltsam matschig. Aus den gedämpften Schlägen war ein Schmatzen geworden, aus den Schreien ein leises Stöhnen.

Gwen riss die Tür des gegenüberliegenden Zimmers auf, in dem Mae einen rothaarigen Kunden aus Ostmark unterhielt. Mae schrie erschrocken auf. Was immer die beiden miteinander getrieben hatten, es war mit Avons Geschrei zum Ende gekommen. Gwen trat gegen den losen Fuß am unteren Ende des Betts. Der Schreiner hatte das Bett aus solidem Ahorn gezimmert, aber er hatte die einzelnen Teile äußerst schlampig zusammengefügt. Zwei weitere Tritte, und der Fuß ging ab und die Matratze kippte mitsamt Mae und dem Rotschopf aus Ostmark auf den Boden.

Gwen nahm wie ein Turnierritter Anlauf und rannte mit dem Pfosten auf Avons Tür zu. Die Wucht des Zusammenstoßes riss ihr den Rammbock aus der Hand, hinterließ aber eine deutliche Delle in der Tür. Auch der Rahmen war gesplittert. Gwen bückte sich nach dem Pfosten. Im selben Moment erschien Raynor Grue am oberen Ende der Treppe.

»Verdammt, du blöde Schlampe, hör auf!«

Gwen rammte die Tür unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft noch einmal. Sie hatte auf dieselbe Stelle gezielt und traf sie auch in etwa. Der Rahmen zersplitterte vollends und die Tür flog auf. Vom Schwung mitgerissen, taumelte sie nach drinnen und landete auf dem Boden in einer Blutlache.

»Beim Bart des großen Maribor!«, fluchte Grue, der in der Tür stehen geblieben war.

Stane saß auf Avon und hatte die Hände noch um ihren Hals gelegt. »Sie wollte nicht aufhören zu schreien.«

Avons Augen standen offen, sahen aber nichts mehr. Ihre blonden Haare leuchteten karmesinrot.

»Verschwinde!«, sagte Grue. Er packte Gwen und zog sie auf den Gang. »Geh nach unten! Du schuldest mir verdammt noch mal eine neue Tür und ein Bett.«

»Ist sie tot?«, fragte Stane, der weiter rittlings mit nackten Beinen auf Avon saß. Seine Haut glänzte schweißnass, seine Brust war blutbespritzt.

Grue versetzte Avons Kopf mit der Stiefelspitze einen leichten Stoß. »Ja, du hast sie umgebracht.«

»Du Mistkerl!« Gwen wollte sich auf Stane stürzen.

Grue hielt sie fest und zerrte sie zurück. Gwen verlor das Gleichgewicht und stürzte. »Halt die Klappe!«, brüllte er.

»Tut mir leid, Grue«, sagte Stane.

Grue machte eine Grimasse, schüttelte den Kopf und betrachtete das Blut, das sich über die Dielen ausbreitete. An der Art, wie er dastand und die Mundwinkel nach unten gezogen hatte, merkte Gwen, dass er in Avon keine schöne junge Frau sah, die zu früh gestorben war, sondern nur eine Schweinerei, die man beseitigen musste.

Grue seufzte. »Entschuldigungen nützen mir nichts, Stane. Du musst dafür bezahlen. Avon war beliebt.«

»Wie viel?«

Grue überlegte und kaute dabei auf einem Zahnstocher und saugte an seinen Zähnen, wie er es immer tat. »Fünfundachtzig Silbertaler.«

»Silbertaler? Fünfundachtzig? Sie hat nur sechs Kupfer-Din gekostet!«

»Du hast sie getötet, du Dummkopf! Dadurch entgehen mir ihre ganzen künftigen Einnahmen. Ich sollte dir Goldtaler berechnen!«

»So viel Geld habe ich nicht.«

»Dann besorg dir welches.«

Stane nickte. »Gut, mach ich.«

»Heute Abend.«

Stane zögerte, dann stimmte er zu. »Also gut, heute Abend.«

»Gwen, hol einen Eimer und mach das hier sauber. Du auch, Mae. Rotschopf, du bist für heute Abend fertig, also hau ab. Und schick auf dem Weg nach draußen Willard rauf. Er muss mir helfen, die Leiche die Treppe runterzuschaffen.«

»Du kannst Stane doch nicht ungestraft davonkommen lassen«, sagte Gwen mit zusammengebissenen Zähnen und stand auf. Die Tränen waren noch nicht gekommen, ohne dass sie hätte sagen können, warum nicht. Vielleicht war sie noch zu wütend. Das Zertrümmern der Tür hatte sie in Rage versetzt und sie hatte sich noch nicht wieder beruhigt.

»Er zahlt den Schaden, genauso wie du es tun wirst.«

»Dann richte ich gern noch mehr davon an.« Gwen hob den Bettpfosten auf und holte aus, um Stane damit auf den Kopf zu schlagen. Sie hätte ihn auch getroffen, wenn Grue ihr nicht in den Arm gefallen wäre. Er riss sie herum und schlug ihr mit der flachen Hand auf die Wange. Gwen stürzte und landete auf den Rücken. Der Pfosten knallte gegen das, was vom Türrahmen übrig war, und rollte in den Gang, ohne Schaden anzurichten.

»Geh nach drunten, los! Mae, komm mit dem Eimer rein. Wo bleibt Willard? Willard!«


Gwen setzte sich benommen auf. Wenn Grue sie mit der Faust geschlagen hätte, wäre sie wohl länger liegen geblieben und hätte vielleicht sogar einige Zähne ausgespuckt. Aber Grue wusste, wie er mit seinen Mädchen umzugehen hatte, und vermied nach Möglichkeit, ihnen bleibende Verletzungen zuzufügen. Gwens Wange brannte und das ganze Gesicht tat ihr weh. Wortlos stand sie auf und eilte die Treppe hinunter. Sie stürmte durch den Schankraum, wo die Gäste ihr hastig Platz machten, durch die Eingangstür der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 und geradewegs zum Revier der Polizei.

Es war eine kalte Nacht mit herbstlichen Winden, aber sie nahm es kaum wahr, während sie über die aufgesprungene Erde der Straße eilte. Niemand war draußen unterwegs – die anständigen Einwohner von Medford schliefen alle.

Sie klopfte nicht an, sondern stieß die Tür gleich auf.

Ethan saß schlafend auf einem Stuhl und hatte den Kopf auf seine Arme auf dem Tisch gelegt. Gwen trat gegen das Tischbein und Ethans Kopf fuhr hoch wie eine aufgescheuchte Wachtel.

»Was zum …« Er klang verärgert.

Gut!

Er sollte wütend sein. Schäumen vor Wut.

»Stane hat im FRATZENKOPF
 gerade Avon ermordet«, schrie sie so laut, dass Ethan zusammenzuckte. »Der Dreckskerl hat sie mit dem Kopf auf den Boden geschlagen und ihr den Schädel zertrümmert. Ich habe Grue davor gewarnt. Ich habe ihm gesagt, dass er Stane nicht mehr reinlassen darf, aber er hat nicht auf mich gehört. Du musst sofort kommen!«

»Ist ja gut, ist ja gut.« Ethan nahm seinen Schwertgürtel vom Stuhl und schnallte ihn um, während er ihr nach draußen folgte.

»Erst vor drei Tage hat er Jollin ein blaues Auge geschlagen«, sagte Gwen, während sie die Schiefe Straße entlanggingen. Ethan ging für Gwens Geschmack zu langsam. Nicht dass Zeit noch eine Rolle gespielt hätte. Avon wurde davon nicht wieder lebendig und Stane nicht gescheiter. Doch Gwen wollte, dass dem Recht so schnell wie möglich Genüge getan wurde. Stane hatte es nicht verdient, länger zu leben als Avon, und jeder weitere Atemzug, den er tat, war in ihren Augen ein Verbrechen. »Und Abby hat er vor einem guten Monat den Arm gebrochen. Es war so dumm von Grue, ihn Avon als Kunden aufzuzwingen. Sie wusste über ihn Bescheid und hatte Angst, aber so mag Stane uns. Angst erregt ihn, und je erregter er ist, desto mehr richtet er an. Und Avon – Maribor sei ihrer Seele gnädig – hatte absolute Panik. Grue hätte es besser wissen müssen.«

Die Tür zur Schenke stand noch auf und ein langer Lichtstreifen fiel über die Veranda und auf die Straße mit ihren tiefen Spurrillen. Vielleicht hatte sie diese Tür ja auch kaputtgemacht, jedenfalls hoffte sie es. Die Betrunkenen waren gegangen, vermutlich hatte man sie hinausgeworfen. Grue und Willard trugen gerade Avon nach unten, eingewickelt in die Decke vom Bett. Vom einen Ende tropfte etwas und zeichnete eine dunkle Spur auf die Treppe.

»Was hast du hier zu suchen?« Die Sehnen an Grues Hals standen vor Anstrengung deutlich vor. Er brüllte nicht, sondern klang nur barsch, war also in seinen Normalzustand zurückgekehrt.

»Was soll das heißen? Dein Mädchen hat mich geholt.«

»Ich habe sie nicht geschickt.«

»Sie hat mich aus tiefstem Schlaf geweckt und jetzt bin ich hier. Was ist hier los?«

»Nichts«, sagte Grue.

»Sieht aber nicht so aus. Ist das in der Decke Avon?«

»Was geht dich das an?«

»Ich bin hier für Recht und Ordnung zuständig. Ist Stane droben?«

»Ja.«

»Dann hol ihn runter.«

Grue runzelte die Stirn, zögerte und setzte sein Ende der Last ab. »Hol ihn, Willard.«

So wütend Gwen auf Stane und Grue war, sie machte sich auch selbst Vorwürfe. Deutlicher als die anderen hatte sie doch vorausgesehen, was passieren würde. Sie hätte etwas tun müssen, zum Beispiel Avon von hier wegbringen – aber sie kam ja nicht mal selber weg. Vielleicht hätte sie etwas anderes tun können, irgendwas. Sie hatte nichts getan und jetzt war Avon tot.

Sie starrte auf die kleine Lache, die sich am Ende des Bündels in der Decke bildete, und wunderte sich, dass sie noch nicht umgekippt war. Schuldgefühle wühlten sie auf, zerrissen sie. Wie kann man noch aufrecht stehen, wenn es in einem so zugeht?


Stane kam die Treppe herunter und knöpfte sich dabei die Hose zu. Sein von der Sonne ausgebleichtes Hemd war von seinen Fingern blutverschmiert. Auch in seinem Gesicht war Blut vom Naseputzen.

»Hast du das Mädchen getötet?«, fragte Ethan.

Stane schwieg, nickte nur und zog die Nase hoch.

»Das ist ein schweres Verbrechen, das ist dir schon klar, ja?«

»Ja, Herr.«

Gwen spürte Grues wütenden Blick auf sich. Sie würde später dafür büßen müssen, was sie getan hatte, aber zu erleben, wie Stane dieselbe Strafe bekam wie Avon, war die Prügel wert. Obwohl es natürlich nicht dieselbe Strafe war. Ethan würde nicht seinen Kopf immer wieder auf den Boden schlagen. Man würde ihn nur hängen, allerdings in der Öffentlichkeit. Er würde vor seinem Tod noch gedemütigt werden. Das war immerhin auch etwas.

Ethan strich sich die Haare aus dem Gesicht und rieb sich mit der Hand den Nacken. Auf der Unterlippe kauend, starrte er die in eine Decke gewickelte Leiche an. Endlich holte er Luft und wandte sich an Stane. »Dafür musst du Kompensation leisten.«

»Was ist das?«, fragte Stane nervös.

»Du musst Grue für seinen Schaden entschädigen. Ihm dafür Geld geben.«

»Das haben wir schon besprochen«, sagte Grue. »Er wird mir fünfundachtzig zahlen.«

»Silbertaler, ja?«, fragte Ethan und nickte. »Klingt angemessen. Ist noch was kaputtgegangen?«

»Eine Tür, ein Spiegel und ein Bett, aber das war ihre Schuld.« Grue zeigte auf Gwen. »Das muss sie bezahlen.«

»Der Schaden entstand doch, weil sie die da rausholen wollte.« Ethan zeigte auf die Decke.

»Sieht so aus.«

»Dann hat sie es nur getan, weil Stane Avon zusammengeschlagen hat, also muss Stane auch dafür aufkommen. Ist das klar?«

»Jawohl.«

Ethan nickte. »Dann wäre das geregelt.« Er trat einen Schritt zurück und wandte sich zur Tür um.

»Halt!«, rief Gwen. »Ist das alles? Das ist ungerecht. Er muss zahlen.«

»Tut er doch. Fünfundachtzig und …«

»Aber eine Frau ist tot! Er hat sie umgebracht und muss deshalb sterben.«

»Eine Hure«, verbesserte Grue.

Gwen sah ihn wütend an.

»Eine Hure
 ist tot, das ist nicht dasselbe. Niemand wird einen arbeitsfähigen Mann hinrichten, nur weil er ein wenig über die Stränge geschlagen ist.«

»Sie ist tot!«


»Und ich
 bin die geschädigte Partei. Wenn ich die Wiedergutmachung annehme, ist das damit beschlossen. Das Ganze geht dich sowieso nichts an. Und jetzt halt die Klappe.«

»Das kannst du nicht tun«, sagte Gwen zu Ethan.

»Hat sie Familie?«, fragte Ethan.

Gwen schüttelte den Kopf. »Glaubst du, wir wären hier, wenn wir Familie hätten?«

»Dann ist Grue für sie verantwortlich. Und wenn er zufrieden ist, ist die Sache damit vom Tisch.« Ethan wandte sich an Grue. »Sorg dafür, dass die Leiche noch vor Mittag aus der Stadt kommt, sonst kriege ich Schwierigkeiten mit meinem Chef und du dann mit mir. Verstanden?«

Grue nickte und Ethan ging.

Die beiden Männer hoben das Bündel auf und gingen zur Eingangstür. Als sie an Gwen vorbeikamen, sagte Grue: »Rate mal, wer eine Tracht Prügel kriegt, wenn ich zurückkomme?«

Er ging mit Willard nach draußen. Gwen starrte Mae und Jollin an. Zwischen ihnen stand Stane.

Er lächelte sie hämisch an. »Dich hole ich mir.« Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Sobald ich noch mal fünfundachtzig Taler gespart habe.« Er ging einen Schritt auf sie zu.

»Grue lässt dich hier nicht mehr rein.«

»Grue?« Stane lachte. »Avon ist nicht die Erste. Es gab da noch ein anderes Mädchen in Roe. Solange ich zahlen kann, bekomme ich dich mit Handkuss.« Sein Blick wanderte zu Mae und Jollin. »Keine Sorge, euch zwei werde ich auch nicht vergessen.«

Er ließ noch einmal ein hämisches Lachen hören, bei dem sich Gwen der Magen umdrehte, und ging zur Tür. Doch statt hinauszugehen, steckte er nur den Kopf nach draußen, sah nach rechts und links und machte die Tür wieder zu. Als er sich umdrehte, grinste er lüstern. Sein Blick war auf Gwen gerichtet.

»Lauf!«, rief Jollin.

Gwen rannte zur Hintertür und hörte Stane hinter sich fluchen und mit Gepolter stürzen. Wahrscheinlich war er in der Pfütze von Avons Blut ausgerutscht. Es klang, als wäre auch noch ein Stuhl oder Tisch umgefallen, aber da rannte sie schon mit gerafftem Rock die dunkle Gasse entlang, am Laden des Gerbers vorbei und zur »Brücke«, zwei schmalen Planken über den hinter den Häusern verlaufenden Abwasserkanal. Vor Angst wie von Sinnen, rannte sie zu schnell, verlor auf den glitschigen, wackligen Brettern das Gleichgewicht und stürzte vornüber in die Jauche. Sie sank mit den Armen bis zu den Ellbogen ein, konnte aber wenigstens das Gesicht heraushalten.

Bestimmt würde gleich Stane auftauchen, die blutigen Hände um ihren Hals schließen und sie in die schmutzige, nach Urin und Mist stinkende Brühe hinunterdrücken. Aufgeregt drehte sie sich um, aber er war nirgends zu sehen. Niemand war da, sie war allein.

Sie zog die Arme heraus und wischte sie an dem letzten noch einigermaßen sauberen Teil ihres Kleids ab. Es war mühsam und vor lauter Ungeduld kamen ihr schließlich doch noch die Tränen. Am Rand des schmutzigen Kanals sitzend, schluchzte sie so heftig, dass ihr der Bauch davon wehtat, und jedes Mal, wenn sie keuchend Luft holte, roch sie den Jauchegestank.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, rief sie laut. »Sag mir, was ich tun soll!« Sie nahm eine Handvoll Mist und Schlick und schleuderte sie mit aller Kraft in die Brühe. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel auf. »Hörst du mich?«, schrie sie. »Ich bin nicht so stark. Ich bin wie meine Mutter und werde zugrund gehen.« Schaudernd holte sie Luft. »Und wenn nicht, bringt er mich um. Mich, Jollin, Mae und die anderen. Ich … ich kann nicht mehr warten. Hörst du? Ich kann nicht mehr. Es ist jetzt fünf Jahre her! Ich kann nicht mehr auf ihn warten.«

Sie zitterte und ihr Atem ging keuchend und sie lauschte auf eine Antwort, aber nur der Wind war zu hören.
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Mit dem Schiff unterwegs

Hadrian saß zusammengekauert auf dem Deck des Kahns, der von zwei großen Arbeitspferden flussaufwärts gezogen wurde. Er hob den Kopf, spähte durch den Morgennebel und versuchte etwas Vertrautes zu erkennen. Hinter dem Ufer waren gewellte Felder und die schemenhaften Umrisse kleiner Dörfer zu sehen. Alles kam ihm fremd vor, ein fremdes Land mit fremden Menschen, Sitten und Sprachen. Er fühlte sich unbehaglich und fehl am Platz und unsicher, wie er sich verhalten und was er sagen sollte. Alle, so hatte er das Gefühl, sahen in ihm den Fremden, der er ja auch war, obwohl er in diesem Moment kaum einen halben Tagesmarsch von Zuhause entfernt war.

Der dicke Mann trat aus seiner Kabine, schlug sich an die Brust und holte ein paarmal tief Luft. »Frischer Morgen, was?«, sagte er und blickte zum Himmel auf.

Es klang, als würde er zu Maribor sprechen, aber Hadrian antwortete ihm trotzdem. »Kalt. Ich bin die Kälte nicht gewohnt.« Er saß an einer windgeschützten Stelle und trug sämtliche Kleidungsstücke, die er besaß, darunter zwei weite Hosen, seinen Reisekittel, einen Wickelgürtel, seinen Mantel und ein Tuch um den Kopf. Trotzdem fror er. Sobald sie nach Colnora kamen, wollte er sich etwas aus Wolle kaufen, etwas, das so schwer war wie eine Rüstung. Ohne so schwere Sachen kam er sich nackt vor.

»Ihr kommt gerade aus Dagastan, ja? Dort ist es vermutlich warm.«

Hadrian wickelte sich in seinen Kittel. »Bei meiner Abreise genügte leichte Kleidung.«

»Ich beneide Euch.« Der Mann zog sein Gewand fester um sich und blickte sich mit enttäuscht gerunzelter Stirn auf dem Schiff um, als hätte er über Nacht eine wundersame Verwandlung erwartet. Dann zuckte er mit den Schultern und setzte sich ebenfalls an eine windgeschützte Stelle Hadrian gegenüber. »Ich bin Sebastian aus Iber.« Er streckte die Hand aus.

»Hadrian«, sagte Hadrian und ergriff die Hand. »Ihr seid zu dritt?« Er hatte die drei Fahrgäste am Abend zuvor das erste Mal gesehen, Sebastian und zwei Gefährten, alle in vornehmen, maßgeschneiderten Kleidern. Trotz der anfänglichen Eile hatte das Schiff verspätet abgelegt, weil Hafenarbeiter noch zahlreiche schwere Koffer an Bord geschleppt hatten. Die drei hatten die Arbeiter herumkommandiert und jedes Mal getadelt, wenn sie mit einem Gepäckstück angestoßen waren.

Der Mann nickte. »Samuel und Eugene. Wir sind im selben Geschäft tätig.«

»Als Kaufleute?«

Sebastian lächelte. »Etwas in der Art.« Sein Blick wanderte zu den Schwertern an Hadrians Hüfte. »Und Ihr? Soldat?«

Hadrian erwiderte sein Lächeln. »Etwas in der Art.«

Sebastian lachte. »Gute Antwort. Aber im Ernst, es gibt doch eigentlich keinen Grund, Waffen zu tragen. Wir tragen auch keine, ich verstehe also nicht, warum Ihr … ach so … jetzt verstehe ich!«

Hadrian musterte ihn. Seiner Erfahrung nach gab es zwei Sorten von Menschen: die, denen man vertrauen konnte, und die anderen. In den vergangenen fünf Jahren hatte er gelernt, Männern zu vertrauen, die Rüstungen trugen, Narben hatten und durch Zahnlücken pfiffen. Sebastian trug dicke Gewänder aus weichen, teuren Stoffen und an beiden Hände goldene Ringe. Hadrian hatte auch Menschen wie ihn kennengelernt. Was immer Sebastian eben hatte sagen wollen, würde ihm vermutlich nicht gefallen. »Ihr versteht … was?«

Sebastian senkte die Stimme. »Ihr habt bestimmt von den Morden gehört. Die Stadtwachen waren überall und haben noch bei unserem Aufbruch Fragen gestellt.«

»Ihr sprecht von den Morden in Vernes?«

»Ja, genau. Drei in genauso vielen Nächten.«

»Und Ihr habt mich im Verdacht?«, fragte Hadrian.

Sebastian lachte. »Überhaupt nicht! Ihr seid ja eben erst mit dem Stern des Ostens
 aus Calis eingetroffen. Eure Kleider verraten euch. Eher müsste ich mich selbst verdächtigen. Zumindest hätte ich die Gelegenheit gehabt. Ihr wart ja nicht einmal in der Stadt.«

»Heißt das, ich sollte Euch verdächtigen?«

»Keineswegs. Meine Partner können bezeugen, wo ich war, und der Schiffer kann bestätigen, dass wir unsere Fahrt schon vor Wochen gebucht haben. Außerdem, sehe ich aus wie ein Mörder?«

Hadrian hatte zwar noch nie einen Mörder gesehen, aber Sebastian schien dafür eher nicht in Frage zu kommen. Er war dick und rund, hatte feiste Finger und ein ansteckendes Lachen. Wenn überhaupt, dann gaben solche Menschen Morde mit anonymen Briefen in Auftrag.

»Ich kann Euch aber einen zeigen, der so aussieht.« Sebastians Blick wanderte zum vorderen Teil des Schiffs. Am Bug stand eine in einen Mantel gehüllte Gestalt. Sie kehrte ihnen den Rücken zu, und statt die Wärme der Sonne zu suchen, stand sie im Schatten eines Stapels von Kisten. »Der sieht aus wie ein Mörder.«

»Ihr verdächtigt ihn, weil er eine Kapuze aufhat?«

»Nein, wegen seiner Augen. Habt Ihr sie gesehen? Eiskalt, sage ich Euch, und tot. Augen, die es gewöhnt sind, andere sterben zu sehen.«

Hadrian grinste ein wenig spöttisch. »Ihr könnt das an den Augen eines Mannes erkennen?«

»Ganz bestimmt. Ein Mann, der gewohnt ist zu töten, hat den Blick eines Wolfes – seelenlos und nach Blut dürstend.« Sebastian beugte sich vor, ohne den Mann am Bug aus den Augen zu lassen. »So wie es uns die Unschuld raubt, gewisse Dinge zu erfahren, so raubt es einem Menschen die Seele, wenn er andere tötet. Jeder Mord nimmt ihm ein wenig mehr von seiner Menschlichkeit, bis er schließlich nur noch ein Tier ist, bar jeder Vernunft. Zwar sehnt er sich nach dem, was er verloren hat, aber seine Seele bekommt er nie wieder, genauso wenig wie die Unschuld. Er findet weder Freude noch Liebe noch inneren Frieden und wird stattdessen beherrscht von Blutdurst und Mordgier.«

Sebastian klang ernst wie jemand, der weiß, wovon er spricht. Seine Selbstsicherheit und innere Ruhe vermittelten Weltläufigkeit und Erfahrung in weltlichen Dingen. Doch wenn stimmte, was er sagte, dachte Hadrian, hätte er sich wohl nicht so dicht neben ihn gesetzt, nachdem er in seine Augen geblickt hatte.

»Und ich sage Euch noch etwas. Er kam erst im letzten Moment an Bord und ohne eine einzige Tasche oder einen Koffer.«

»Woher wisst Ihr das?«

»Ich war auf Deck, als er für die Fahrt bezahlte. Warum kam er so spät? Wer springt aus einer Laune heraus im letzten Moment auf ein Schiff, das so hoch in den Norden fährt? Und warum kein Gepäck? Auf eine so lange Reise bereitet man sich doch anders vor als auf eine nachmittägliche Lustfahrt. Vielleicht konnte er den Wachen entkommen und benutzt das Schiff zur Flucht.«

»Ich bin auch so spät gekommen.«

»Aber Ihr hattet wenigstens eine Tasche dabei.«

»Da bist du ja, Sebastian!« Seine beiden Partner waren aus der Kabine getreten.

Der ältere hieß Samuel. Er war groß und dünn wie aus Teig, den man in die Länge gezogen hat. Sein Gewand hing lose um seinen Körper, die Ärmel waren so lang, dass sie die Hände vollständig bedeckten und nur noch die Fingerspitzen sehen ließen. Der andere hieß Eugene. Er war deutlich jünger, mehr in Hadrians Alter, und sein Körper hatte sich noch nicht entschieden, ob er mehr Samuel nacheifern wollte oder dem korpulenten Sebastian. Auch er trug ein kostbares, tief burgunderrotes Gewand, das an der Schulter von einer schönen goldenen Spange gehalten wurde.

Beide wirkten müde, als hätten sie die ganze Nacht hart gearbeitet und wären nicht gerade erst aufgestanden. Samuels Blick fiel auf den Reisenden mit der Kapuze am Bug und er stieß Eugene an. »Schläft der nie?«

»Wenn einen das Gewissen quält, kann man nicht schlafen«, antwortete Eugene.

»So einer hat kein Gewissen«, erklärte Sebastian, sofern man eine Erklärung im Flüsterton abgeben kann.

Über ihnen flog ein unregelmäßiger Keil schreiender Gänse am blauen Himmel. Alle blickten auf, sahen ihnen nach und wickelten sich anschließend fester in Mäntel und Gewänder, als hätten erst die Gänse sie darauf aufmerksam gemacht, dass der Winter vor der Tür stand. Eugene und Samuel setzten sich dicht neben Sebastian, um sich gegenseitig zu wärmen.

Sebastian wies mit einem Nicken auf Hadrian. »Das ist Hadrian … äh, Hadrian …« Er schnippte mit den Fingern.

»Blackwater.« Hadrian gab den anderen beiden die Hand.

»Und wo kommt Ihr her, Hadrian?«, fragte Eugene.

»Im Grund von nirgends.«

»Ein Mann ohne Zuhause?« Samuels Stimme klang näselnd und ein wenig misstrauisch. Hadrian konnte sich vorstellen, dass jemand wie er sogar das Geld von einem Priester zählen würde.

»Warum?«, fragte Eugene. »Er kam doch mit dem Schiff aus Calis. Wir haben erst gestern Abend über das Schiff gesprochen.«

»Sei nicht dumm, Eugene«, sagte Samuel. »Glaubst du, die Menschen aus Calis sind blond und haben blaue Augen? Die sind dunkelhäutig und brutal und verschlagen. Denen darfst du niemals vertrauen.«

»Was habt Ihr dann in Calis getan?« Eugene klang scharf und vorwurfsvoll, als sei es Hadrian gewesen, der ihn dumm genannt hatte.

»Gearbeitet.«

»Und wahrscheinlich ein Vermögen verdient«, sagte Sebastian. »Er trägt eine schwere Geldbörse mit sich herum. Ich wünschte mir, du wärst nur halb so erfolgreich, Eugene.«

»Ich wette, seine Börse ist nur mit Kupfergeld aus Calis gefüllt.« Eugene klang immer noch vorwurfsvoll. »Sonst wäre er in feine Wolle gekleidet wie wir.«

»Dafür hat er ein Schwert aus feinstem Stahl, oder sogar zwei«, sagte Sebastian. »Du solltest dich also vielleicht etwas vorsichtiger ausdrücken.«

»Sogar drei«, fügte Samuel hinzu. »In seiner Kabine bewahrt er noch eins auf, ein besonders großes.«

»Da hast du es, Eugene. Er gibt sein ganzes Geld für Waffen aus. Aber bitte, beleidige ihn nur weiter. Samuel und ich kommen bestimmt auch ohne dich gut zurecht.«

Eugene verschränkte die Arme auf der Brust und starrte zu den vorbeiziehenden Hügeln.

»Was seid Ihr von Beruf?«, fragte Samuel, den Blick auf Hadrians Geldbörse gerichtet.

»Ich war Soldat.«

»Soldat? Ich habe noch nie von einem wohlhabenden Soldaten gehört. In wessen Armee?«


In allen,
 hätte Hadrian fast gesagt, widerstand aber dem Drang. Was ihm eben noch witzig vorgekommen war, deprimierte ihn schon einen Moment später, und er hatte keine Lust, sich über eine Vergangenheit auszulassen, die er so weit hinter sich lassen wollte, dass er deshalb ein ganzes Meer überquert hatte. »Ich bin viel herumgekommen.« Ein einfaches, müheloses Ausweichmanöver. Im Kampf konnte man mit dieser Taktik nichts entscheiden, höchstens bei verlängerter Anwendung einen Gegner ermüden oder zum Aufgeben bewegen. Samuel wirkte allerdings wie jemand, der sich nicht so leicht abspeisen ließ. Doch in diesem Augenblick ging die Kabinentür noch einmal auf und diesmal trat eine Frau heraus.

Sie hieß Vivian und die Kaufleute hatten sie am Vorabend mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit bedacht. Auch diesmal bewirkte ihr Auftritt denselben Zauber. Die drei sprangen auf, sobald Vivian das Deck betrat. Im Unterschied zu den anderen Passagieren war sie nicht in wollende Gewänder oder Mäntel vermummt, sondern trug nur ein schlichtes graues Kleid von der Art, wie die junge Frau eines erfolgreichen Handwerksgesellen es tragen mochte. Sie hätte allerdings auch etwas anderes tragen können. An ihr hätte auch ein Jutesack gut ausgesehen, dachte Hadrian. Vivian war eine Schönheit, was einiges hieß, schließlich kam er gerade aus Calis und die Frauen dort, insbesondere die Tenkin, waren die womöglich schönsten Frauen der Welt. Vivian sah ganz anders aus als sie, was vielleicht einen Teil ihrer Anziehungskraft auf ihn ausmachte. Mit ihren blonden Haaren, der hellen Haut und den zarten Gliedern wirkte sie zwischen den Männern wie eine Figur aus Porzellan. Seit zwei Jahren hatte Hadrian keine Frau aus dem Westen mehr zu Gesicht bekommen.

Samuel half Vivian unauffällig, sich zwischen ihn und Sebastian zu setzen, so dass Eugene neben Hadrian Platz nehmen musste. »Habt Ihr gut geschlafen?«, fragte Eugene und beugte sich ein wenig weiter vor, als nötig gewesen wäre.

»Überhaupt nicht. Ich hatte Albträume, schreckliche Albträume aufgrund der Ereignisse gestern Abend.«

»Albträume?«, ereiferte sich Sebastian. »Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, meine Teuerste. Vernes und die Gräueltaten liegen weit hinter uns. Außerdem ist allgemein bekannt, dass der Mörder nur Männer tötet.«

»Ein schwacher Trost, mein Herr, denn dieser Mensch« – sie zeigte auf die einsame Gestalt am Bug – »macht mir große Angst.«

»Seid ganz beruhigt«, sagte Samuel. »Nur ein Narr würde auf einem so kleinen Schiff einen Mord begehen. Er wäre nicht ungestört und könnte danach nicht fliehen.«

Vivian sah ihn nur skeptisch an.

»Und seht hier.« Sebastian zeigte auf Hadrian. »Wir haben einen jungen Soldaten an Bord. Er kommt gerade erst aus dem wilden Dagastan. Ihr werdet die Dame doch vor allen Rohlingen beschützen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich«, sagte Hadrian und meinte es auch ernst, obwohl er hoffte, es nicht beweisen zu müssen. Er bereute allmählich, dass er seine Schwerter so offen trug. In Calis war er damit so wenig aufgefallen wie sein Leinengewand oder das Kopftuch, im Gegenteil. Man hätte sich über einen Mann gewundert, an dessen Hüfte nicht mindestens ein Schwert hing. Hadrian hatte vergessen, wie ungewöhnlich das in Avryn war. Die Schwerter allerdings jetzt in der Kabine zu lassen, wäre ihm auch schwergefallen. Nach fünf Jahren waren sie geradezu zu einem Körperteil von ihm geworden wie etwa seine Finger, und ihr Fehlen hätte ihn gestört wie eine Zahnlücke. Sebastians Ausführungen zum Wesen eines Mörders beruhten zwar mehr auf Geschichten als auf eigener Erfahrung, wie Hadrian überzeugt war. Doch in einem hatte der Kaufmann unbestreitbar recht – töten forderte einen Preis.

»Da habt Ihr es.« Sebastian klatschte in die Hände, als hätte er soeben einen Zaubertrick vorgeführt. »Euch kann nichts passieren.«

Vivian lächelte ein wenig gezwungen, aber ihr Blick wanderte wieder zu der Gestalt mit der Kapuze am Bug.

»Vielleicht sollte einer von uns mit ihm sprechen?«, schlug Eugene vor. »Dann wissen wir, wer er ist, und brauchen vielleicht gar keine Angst mehr zu haben.«

»Unser Lehrling hat gar nicht unrecht«, sagte Sebastian hörbar überrascht, was ihm einen empörten Blick von Eugene einbrachte. »Es ist beunruhigend, wenn ein Tiger frei herumläuft und man nicht weiß, ob er Hunger hat. Geh zu ihm und sprich mit ihm, Eugene.«

»Nein danke. Ich hatte schon die Idee.«

»Also, ich kann es nicht tun«, sagte Sebastian. »Ich bin viel zu redselig und das hat mich schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Wir wollen den Mann ja nicht unnötig provozieren. Wie wär’s mit dir, Samuel?«

»Spinnst du? Man schickt doch nicht ein Lamm, um einen Tiger zu befragen. Der Soldat soll gehen. Er hat nichts zu fürchten. Sogar ein Mörder würde es sich zweimal überlegen, einen Mann mit zwei Schwertern anzugreifen.«

Alle sahen Hadrian an.

»Was wollt ihr wissen?«

»Wie er heißt«, schlug Sebastian vor. »Woher er kommt. Was er macht …«

»Ob er der Mörder ist …«, fiel Vivian ein.

»Das solltet Ihr ihn vielleicht besser nicht fragen«, sagte Samuel.

»Aber wollen wir nicht vor allem das wissen?«

»Schon, aber wer gibt so etwas zu? Es ist besser, einige Informationen zu sammeln, um sich ein Bild zu machen und daraus dann die Wahrheit abzuleiten.«

»Aber wenn du ihn direkt fragst, wäre das eine Warnung, dass wir über ihn Bescheid wissen und auf der Hut sind. Dann kann er das, was er vielleicht vorgehabt hat, nicht mehr tun.«

»Ich gehe einfach mal zu ihm, dann sehen wir ja, was passiert«, sagte Hadrian und stand auf.

Die beiden Pferde auf dem Treidelpfad zogen das Flussschiff stetig stromaufwärts. Trotzdem passte Hadrian gut auf, wohin er trat, als er die wenigen Stufen zum Vordeck hinaufstieg und um die mit Planen zugedeckten und mit Fischernetzen festgezurrten Kisten herumging, die dort standen. Von dem erhöhten Deck konnte er den Bernum in seiner vollen Breite überblicken. Der Wind blies ihm ins Gesicht. Er war kalt und roch nach Kiefern. Wollkleider,
 nahm er sich erneut vor. Ein dickes Hemd und einen schweren Mantel.


»Entschuldigung«, sagte er und der Mann mit der Kapuze drehte sich ein wenig in seine Richtung, allerdings nicht so weit, dass er sein Gesicht gezeigt hätte. Nicht einmal die Nase war zu sehen. Nach Sebastians Bemerkungen war Hadrian vor allem auf seine Augen gespannt. »Ich bin Hadrian Blackwater.«

»Gratuliere.« Die Stimme klang so kalt wie der Wind, mit dem sie an sein Ohr kam.

»Äh … wer seid Ihr?«

Der Mann wandte sich ab. »Lasst mich in Ruhe.«

»Ich meine es nur gut. Wir sind doch alle für ein paar Tage auf diesem Schiff. Da kann man sich auch ein wenig kennenlernen.«

Nichts. Als würde er gegen eine Mauer reden.

Burgen waren von Mauern umgeben. Um hineinzukommen, musste man sie belagern oder einen Tunnel graben oder einen Spion hineinschmuggeln. Vielleicht hatte Vivian recht gehabt. Man konnte immer noch direkt angreifen, auch wenn es Selbstmord war. »Ich dachte nur, Ihr solltet wissen, dass wir vielleicht einen Mörder an Bord haben.«

Wieder drehte sich der Kopf nach ihm um, diesmal immerhin so weit, dass Hadrian ein Auge sehen konnte. Es funkelte nicht böse und Hadrian sah auch keine längliche Pupille, aber Sebastian hatte trotzdem nicht unrecht. Der Blick wirkte bedrohlich, ein bohrendes Starren, wie Hadrian es schon oft erlebt hatte, meist gefolgt von Waffengewalt.

»Gewiss nicht nur einen«, sagte der Kapuzenmann. »Und jetzt verschwindet.«

Hier war nichts mehr zu holen. Hadrian gab auf und kehrte zu den anderen zurück.

»Und?«, fragte Vivian als Erste.

Er zuckte mit den Schultern. »Ist nicht besonders gesprächig.«

»Und seine Augen?«, fragte Sebastian. »Er hat doch Augen wie ein Wolf, ja?«

»Also, er ist nicht besonders freundlich, so viel steht fest. Was seine Augen angeht … sie sind nicht unbedingt ein Beweis.«

»Er ist
 der Mörder, ich wusste es!«, rief Sebastian.

»Wenigstens wissen wir es jetzt«, bestätigte Samuel, damit beschäftigt, seine Ärmel so aufzukrempeln, dass sie oben blieben. »Jetzt können wir überlegen, wie wir uns schützen.«

»Wir wissen gar nichts«, erwiderte Hadrian. »Nur weil er allein reist, muss er noch kein Mörder sein.«

»Ich stimme Samuel zu«, sagte Vivian. »Wir müssen handeln. Was können wir tun?« Sie rückte an Sebastian heran, als sei er ein Lagerfeuer. Die Arme hatte sie vor ihren Brüsten verschränkt, die Hände der Wärme halber in die Ärmel geschoben.

»Gut, es kann nicht schaden, aufzupassen, dass man nicht allein mit ihm ist«, sagte Hadrian. »Die Schlösser an den Kabinentüren sind solide. Ich schlage vor, Ihr schließt ab, wenn Ihr auf Euren Zimmern seid.«

»Warum sperren wir nicht den ganzen Kabinenbereich ab?«, fragte Eugene.

»Es dürfte ihm nicht gefallen, wenn wir ihn aussperren«, sagte Hadrian. »Zumal wenn er wie wir einen Schlafplatz bezahlt hat.«

»Wir sind keine Mörder«, sagte Eugene.

»Soweit wir wissen, ist er auch keiner.«

»Wir könnten ihn fesseln«, schlug Sebastian vor.

»Meint Ihr das ernst?«, fragte Hadrian.

»Gute Idee!«, stimmte Samuel zu. »Wir könnten uns alle auf ihn stürzen. Er ist nicht besonders groß. Wir könnten ihn zu Boden werfen und ihn an Händen und Füßen fesseln und bis zum Ende der Reise unter Deck einsperren. In Colnora können wir ihn der Stadtwache übergeben. Die kann ihn dann nach Vernes zurückbringen und dort den Behörden übergeben. Vielleicht bekommen wir sogar eine Belohnung für seine Festnahme.«

»Das geht nicht«, sagte Hadrian. »Wir wissen gar nicht, ob er etwas getan hat.«

»Ihr habt seine Augen gesehen! Glaubt Ihr wirklich, dieser Mann ist unschuldig? Und wenn er die Leute in Vernes nicht umgebracht hat, hat er etwas anderes getan … etwas anderes Schlimmes.«

Hadrian hatte Menschen wie Sebastian schon öfter beim Reden zugehört und sich jedes Mal dafür gehasst. Die Menschen glauben, was sie wollen, wenn keiner die Wahrheit sagt.

»Was würdet Ihr sagen, wenn wir so mit Euch verfahren würden?«, fragte er Sebastian.

»Seid nicht albern. Ich bin doch jemand ganz anderes, ein anständiger Mensch.«

»Seid Ihr das? Woher soll ich das wissen?«

»Weil ich es Euch sage.«

»Und was, wenn er dasselbe sagt?«

»Hat er das?«

»Ich habe ihn nicht gefragt.«

»Das ist auch gar nicht nötig.« Sebastian sah ihn triumphierend an. Seine Antwort galt mehr den anderen als Hadrian. »Man kann es aus seinem Aussehen schließen. An seinen Händen klebt Blut. Dieser Mann ist böse, sage ich euch.«

Hadrian ließ den Blick über die Gesichter der anderen wandern und sah zu seinem Erstaunen in allen dieselbe Überzeugung. Was sie wollten, war abstrus. Offenbar hatte es mit ihrer Angst zu tun. Angst raubte selbst vernünftigen Menschen den Verstand, bis sie nicht mehr zwischen vernünftig und verrückt unterscheiden konnten. Nur ein Narr stellt sich einer Herde entgegen, die in Panik geraten ist.

Hadrian stand auf. Er wünschte sich jetzt, Pickles wäre bei ihm auf dem Schiff.

»Wohin wollt Ihr?«, fragte Vivian.

»Ich bin nicht Eurer Meinung, also besprecht das ohne mich.« Er ging einen Schritt und blieb stehen. »Ach ja, und wenn Ihr versucht, ihn zu fesseln, über Bord zu stoßen oder etwas Ähnliches, seid darauf gefasst, dass ich ihm helfen werde – und nicht Euch.«

Auf seine Worte folgte Schweigen. Die anderen starrten ihn entgeistert an und nur das Ächzen des Schiffes war zu hören. Hadrian ging nach hinten zum Heck. Hinter den Kabinen konnten die anderen ihn hoffentlich nicht mehr sehen.

»Er ist noch jung und naiv«, hörte er Sebastian sagen.

Hadrian war tatsächlich jung, das konnte er nicht bestreiten, aber er maß die in Calis verbrachte Zeit in Hundejahren. Er hatte dort viel gelernt in seinem Übereifer, Neues zu erfahren und der Zange und dem Hammer seines Vaters zu entkommen.

Er stieg zum Heck hinauf, lehnte sich an die Reling und blickte nach Osten. Das Gras der tiefergelegenen Gegenden war immer noch grün, aber weiter oben an den Hängen verfärbten sich bereits die Blätter. Irgendwo in der Ferne, vom Schiff aus unsichtbar, lag ein kleines Dorf mit einem Herrenhaus, das er seit fünf Jahren nicht mehr betreten hatte. Er stellte sich vor, dass sich dort nichts verändert hatte. An weltabgeschiedenen Orten wie Hintindar ging der Wandel nur langsam vonstatten. Die einen Bewohner waren an das Land gebunden und durften nicht wegziehen, die anderen – wie sein Vater – wollten nicht weg. Sie wohnten in einer Handvoll Hütten an einer schmalen Straße, die zwischen einer steinernen Brücke und dem herrschaftlichen Gutshaus verlief – einer Straße, die nirgendwo herkam und nirgendwo hinführte. Hadrian war mit fünfzehn von dort weggegangen und näher als jetzt war er seinem Heimatdorf seitdem nicht mehr gekommen … und wollte er ihm auch nicht kommen.

Doch als er nun an das Dorf dachte, fiel ihm ein, dass sich doch etwas geändert haben musste. Etwas war neu – ein Grab auf dem Hügel zwischen den beiden Feldern im Süden, wahrscheinlich nur ein Stock oder vielleicht ein Brett, in das der Name eingebrannt war, aber nicht das Datum. Die Dorfbewohner verstanden nichts von Zeitrechnung.

»Wird ein schöner Tag heute«, sagte der Schiffer. Seine Hand lag auf der Ruderpinne, die Füße hatte er hochgelegt.

Hadrian nickte und stellte fest, dass er nicht mehr vor Kälte zitterte. Der Nebel lichtete sich und es wurde heller. Sonnenstrahlen fielen durch die Bäume und sprenkelten das Wasser hinter ihnen. Der Bernum war breit und tief, vor allem in Küstennähe. Träge wand er sich durch die wie Finger gespreizten Ausläufer der Berge, doch der Schein trog. Unter der stillen Oberfläche verbarg sich eine heftige Strömung, die schon Menschen und Vieh fortgerissen hatte. Im Frühjahr überschwemmte der Fluss das Tiefland, was erklärte, warum in Ufernähe keine Bauernhöfe standen. Gelegentlich passierten sie das Fundament eines Hauses oder einer Scheune. Mehr Häuser ließ der Bernum nicht zu, oder jedenfalls nicht für lange. Hadrians Vater hatte von ihm gesprochen wie von einem Lebewesen, einer bösen Frau, die die Männer ins Wasser lockt. Sie wollten sich erfrischen und schwammen zur Mitte des Flusses, dann zog sie sie nach unten. Er hatte auch behauptet, wenn der Fluss je aufgestaut würde – was aber vollkommen unmöglich sei – würden Tausende Skelette zum Vorschein kommen. Der Fluss gab seine Opfer nie heraus.

Hadrian hatte solche Geschichten damals nicht geglaubt. Nicht einmal als Kind hatte er glauben wollen, was man nicht sehen konnte. Und sein Vater hatte ihm viele solche Geschichten erzählt.

»Ihr seid kein gesprächiger Mensch«, sagte der Steuermann einladend mit einer dunklen Stimme wie frisch umgepflügte Erde. Er hatte das wettergegerbte Gesicht derer, die ihr ganzes Leben auf dem Wasser verbracht haben, seine Hände sahen aus wie Treibholz. »Hab Euch gestern Abend kaum gesehen. Ähnlich wie den anderen – den Burschen da am Bug. Heiße übrigens Farlan.«

»Ich bin Hadrian.«

»Ich weiß. Ich versuche immer, möglichst alle Passagiere kennenzulernen. Zumindest namentlich. Will aber auch nicht zu neugierig sein. Manche Schiffer sind das. Kommt vom Beruf. Man fährt ständig den Fluss rauf und runter und sieht immer nur die Ufer. Da ist es schön, wenn man sich mit Leuten unterhalten kann, und sei es nur für die Dauer der Reise. Freut mich, Euch kennenzulernen, mein Herr. Ich hoffe, Ihr genießt Euren Aufenthalt an Bord. Nicht dass ich Captain wäre oder so was, aber ich freue mich, wenn meine Passagiere mit Unterkunft und Verpflegung zufrieden sind.«

Hadrian zeigte zum Bug. »Und wie heißt der da vorn?«

»Ach der. Er hat keinen Namen genannt und ich habe ihn auch nicht gedrängt. Man lässt solche Leute besser in Ruhe und hofft, dass sie einen auch in Ruhe lassen. Einen Menschen wie den sollte man nicht ärgern.«

»Und was für ein Mensch ist er?«

»Liegt irgendwie auf der Hand, oder?«

»Ihr haltet ihn auch für einen Mörder?«

»Ich weiß es nicht, aber ich mache mir schon Sorgen.«

»Wenn Ihr einen Verdacht hattet, warum habt Ihr ihn dann nicht der Stadtwache gemeldet?«

»Ich hätte es tun sollen – und hätte es auch getan, wenn nicht die Aufregung bei der Abfahrt gewesen wäre. Die vielen Kisten haben die Abfahrt verzögert, und ich lasse Postkutschen und Fuhrwerke ungern warten. Einige Zeit vor der Abfahrt kam eine Patrouille und durchsuchte das Schiff, aber da war er noch nicht an Bord. Er kam erst, als wir ablegten. Ich hatte es eilig, loszukommen, und habe nicht auf ihn geachtet. Erst als wir auf dem Fluss waren, habe ich meine Dummheit erkannt. Ich hätte die Kutschen einfach warten lassen und irgendeine Entschuldigung erfinden sollen, zum Beispiel dass ich vergessen hätte, genug Lampenöl mitzunehmen. Aber das habe ich nicht getan, also muss ich jetzt warten, bis wir in Colnora sind.«

»Und dann?«

»Erzähle ich der Polizei von den Morden und meinem Verdacht. Wachtmeister Malet ist ein tüchtiger, kluger Mann. Er wird Ermittlungen anstellen und die Wahrheit herausfinden. Ich würde mich an Eurer Stelle nicht darauf verlassen, dass Ihr gleich weiterkommt. Er will bestimmt alle Passagiere vernehmen.«

»Na gut, ich habe es nicht eilig. Ich hoffe für ihn, dass er mit dem Burschen besser zurechtkommt als ich.« Hadrian blickte noch einmal nach vorn zu der einsamen Gestalt am Bug.

Zum Mittagessen versammelten sie sich auf Deck, und genau wie Farlan es vorausgesagt hatte, hatten sich Nebel und Kälte unter der warmen Mittagssonne verflüchtigt. Das Flussschiff legte an einer Poststation an, Farlan machte es mit einem Tau an einem Poller fest und der Postillion band seine Pferde los. Seine Ablösung kam mit zwei frischen Pferden und schirrte sie an.

Farlan trug das Mittagessen auf. Es gab nichts Warmes, aber das kalte Hühnchen, das einen Tag alte Brot und die frischen Äpfel schmeckten Hadrian besser als das eintönige Essen aus Pökelfleisch und Schiffszwieback, das er auf dem Stern des Ostens
 bekommen hatte. Das Flussschiff war nicht sonderlich bequem, dafür aber effizient. Es fuhr Tag und Nacht. Die Passagiere waren nur eine Beiladung, mit der freier Platz gefüllt wurde. Die Fahrt kostete einen Kupfer-Din pro Meile, was dem, der gewöhnlich zu Fuß geht, teuer vorkommen mag, nicht aber dem, der sonst mit der Kutsche fährt. Pickles hatte eine gute Wahl getroffen. Die Fahrt war jedenfalls angenehmer als mit einer Kutsche, in der man in einem fort durchgeschüttelt wurde.

»Was macht Ihr beruflich, Sebastian?«, fragte Hadrian und setzte sich mit seinem Holzteller. Eigentlich interessierte es ihn gar nicht, aber er wollte das Gespräch von weiteren Überlegungen, die den Mitreisenden mit der Kapuze betrafen, wegsteuern.

»Kennt Ihr Euch in Vernes aus, Hadrian?«

»Ich? Nein. Ich bin vom Schiff mehr oder weniger geradewegs zum Fluss gegangen. Warum? Kennt man Euch dort?«

»In gewisser Weise. Ich führe das angesehenste Juweliergeschäft von Vernes.«

Vivian saß wieder auf demselben Platz wie am Vormittag, diesmal allerdings mit einem Teller auf dem Schoß. Sie hatte sich nur wenig Essen aufgetan, in etwa das, was eine Mutter einem Kind zu essen geben mochte. Jetzt nickte sie zustimmend. »Sebastian hat das älteste Juweliergeschäft der Stadt.«

»Handelt ihr alle mit Schmuck?«, fragte Hadrian.

»Samuel ist mein Cousin und Eugene der Sohn meiner Schwester. Sie haben das Geschäft von mir gelernt und ich habe Samuel das Geld für einen eigenen Laden geliehen.« Sebastian lächelte boshaft. »Kunden, die sich über meine Preise oder die Beratung ärgern oder denen etwa meine Kleider nicht gefallen, marschieren aus dem Laden und meinen, ich hätte gerade einen großen Verlust an Umsatz gemacht. Aus Trotz gehen sie ein Stück die Straße entlang und kaufen bei Samuel dann für mehr Geld ein ähnliches Stück. Sie glauben, dass sie sich dadurch an mir rächen, aber da ich Teilhaber beider Geschäfte bin, kaufen sie letztlich doch bei mir.«

»Und Eugene?«, fragte Hadrian.

»Deshalb fahren wir nach Colnora. Wir wollen ihm dort einen Laden einrichten«, sagte Samuel.

»Es ist Zeit, dass der Junge auf eigenen Beinen steht«, fügte Sebastian hinzu.

»Ich bin kein Junge mehr«, sagte Eugene.

»Du bist das, was ich sage, bis du den Kredit zurückgezahlt hast.«

Eugene machte ein wütendes Gesicht, aber als er den Mund öffnete, geschah es nur, um ihn mit Hühnchen zu füllen.

»Und Ihr, gnädige Frau?« Hadrian wandte sich an Vivian, die gerade ein winzig kleines Stück von einem Apfel abbiss. »Was führt Euch auf dieses Schiff?«

Vivians Lächeln erlosch und sie sah angestrengt auf ihren Teller.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf, blieb aber stumm. Sebastian legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.

»Bitte entschuldigt mich.« Sie stand auf und ging zum Bug des Schiffes, wo sonst niemand war, weil der Kapuzenmann sich auf dem Treidelpfad die Beine vertrat.

»Ich wollte sie nicht unglücklich machen«, sagte Hadrian zu den anderen. Ihm war furchtbar zumute.

»Es ist nicht Eure Schuld«, sagte Sebastian beruhigend. »Ich vermute, die Dame hat etwas Schreckliches erlebt.«

»Wie meint Ihr das?«

»Nur wenige Frauen reisen ohne Begleitung. Und habt Ihr gesehen, wie wenig sie isst? Sie ist ganz offensichtlich verzweifelt.«

»Vielleicht isst sie auch sonst nicht viel und sie könnte, na, Ihr wisst schon, zu einem Stelldichein unterwegs sein.«

»Vielleicht, aber ich glaube eher, sie ist in Panik. Die Gerüchte machen uns natürlich alle nervös.«

Vivian hatte ihren Teller abgestellt und sich auf eine Kiste gesetzt. Sie starrte auf den Fluss hinaus. Dann hob sie die Hand und wischte eine Träne von ihrer Wange.

Hadrian seufzte. Er war gegenüber Frauen schon immer befangen gewesen und sagte oft etwas Falsches. Am liebsten wäre er zu Vivian gegangen, um sie zu trösten, aber bestimmt machte er dadurch alles noch schlimmer. Dass er sich noch einsamer fühlen könnte, als er sich sowieso schon fühlte, erschien ihm unmöglich, aber er hatte sich in letzter Zeit in vielen Dingen geirrt.

Nach der Mahlzeit legten sie wieder ab. Farlan ging unter Deck, um zu schlafen, und seine Ablösung, deren Namen Hadrian nicht mitbekam, übernahm die nächste Schicht. Er war jünger und hatte trotz seines Bartes und der buschigen Augenbrauen das Gesicht eines Babys, ganz im Gegensatz zu Farlan. Schweigend und ohne das freundliche Lächeln seines Kollegen nahm er seinen Posten am Ruder ein.

Vivian verschwand, sobald sie ablegten, in ihrer Kabine. Vielleicht fürchtete sie, der Kapuzenmann könnte den Platz am Bug wieder belegen. Doch der Bug blieb leer.

Hadrian verbrachte den Tag damit, zuzusehen, wie die Landschaft vorbeizog, und sein Kurzschwert zu schärfen. Die Waffen instand zu halten war für ihn zu einer Gewohnheit geworden wie für andere vielleicht das Nägelkauen. Er konnte dabei gut nachdenken, sich entspannen und Probleme lösen. Und er hatte Bedarf an allem drei.

Kurz nach Sonnenuntergang tauchte Vivian wieder auf. Diesmal setzte sie sich nicht zu den Schmuckhändlern, sondern ging zum leeren Bug und setzte sich unter die schwankende Laterne. Die Sterne kamen heraus und mit der einbrechenden Dunkelheit kehrte die herbstliche Kühle zurück. Als Hadrian sah, dass Vivian fröstelte, ging er ebenfalls nach vorn.

»Hier«, sagte er, zog seinen Mantel aus und hängte ihn ihr um die Schultern. »Ist zwar nicht viel, aber ein wenig bringt es doch.«

»Danke.«

»Ich hätte ihn Euch schon früher geben sollen. Ich bin so dumm und möchte mich entschuldigen.«

Vivian hob überrascht den Kopf. »Weil Ihr mir Euren Mantel nicht geliehen habt?«

»Weil ich Euch heute Mittag so verstört habe.«

Sie sah ihn verwirrt an, doch dann kam die Erinnerung. »Hat Euch das die ganze Zeit beschäftigt?« Sie berührte seine Hand. »Setzt Euch doch.«

»Im Ernst? Ich war gar nicht höflich.«

»Wenn ich raten müsste, würde ich Euch für einen Edelmann halten – einen verkleideten Ritter.«

Hadrian lächelte. »Alle wollen, dass ich ein Ritter bin.«

»Entschuldigt?«

»Nichts. Ich bin kein Ritter. Und ich bin es nicht gewohnt, in vornehmer Gesellschaft zu sprechen.«

»Das bin ich für Euch?«

»Verglichen mit den Leuten, die ich sonst um mich habe? Ja.«

Vivian schlug die Augen nieder. »Aber ich bin nicht vornehm und gebildet. Ich komme aus einer armen Familie. Durch Heirat bin ich aufgestiegen, aber jetzt …«

Sie ließ den Satz in der Luft hängen und starrte auf das Deck.

»Was ist geschehen?«, fragte Hadrian.

»Ich bin hier, weil … ich reise allein, weil … weil mein Mann tot ist. Er wurde vor zwei Tagen getötet, gehörte zu den Mordopfern in Vernes. Ich war in Todesangst und … und … bin geflohen. Inzwischen glaube ich, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe.«

»Warum sollte jemand Euch oder Euren Mann töten wollen?«

»Daniel war sehr wohlhabend, und wenn man reich ist, hat man viele Feinde. Unser Haus wurde geplündert. Sogar die Wandteppiche wurden heruntergerissen. Ich hatte solche Angst, dass ich nur mit den Kleidern auf meinem Leib weggerannt bin. Nicht einmal einen Mantel habe ich mitgenommen. Mit meinem Ehering habe ich die Fahrt bezahlt, aber jetzt fürchte ich, dass ich meine Probleme mitgenommen habe. Ich glaube, der Mörder hat nicht gefunden, was er suchte, und ist mir auf das Schiff gefolgt, um es sich zu holen.«

»Hinter was ist er her?«

»Ich weiß es nicht. Es ist auch egal. Ich habe es nicht, aber er wird mir nicht glauben – er wird mich nicht einmal fragen. Er wird mich einfach töten, wie er meinen Mann getötet hat, und dann meine Kabine durchsuchen.«

Sie bewegte den Kopf ein wenig und blickte über Hadrians Schulter. Hadrian drehte sich um. Der Kapuzenmann war an Deck zurückgekehrt und stand an der Heckreling. Hadrian hielt sich zugute, andere Menschen nicht nach dem Aussehen zu beurteilen, doch er konnte nicht bestreiten, dass von diesem Mann etwas Dunkles, Böses ausging. Sein Schweigen und die schwarze Kapuze, die er seit der Abfahrt kein einziges Mal abgesetzt hatte, wirkten bedrohlich. Er schien ein ungeselliger, feindseliger Mensch zu sein.

Hadrian hätte ihn für einen bösen Geist oder Zauberer halten können, wenn er an so etwas geglaubt hätte. Solche Geschichten fingen immer mit Menschen wie diesem an, glaubte er fest. Wenn die Passagiere erst in Colnora ausgestiegen waren, würden sie von dem geheimnisvollen gesichtslosen Mann erzählen und ihre Geschichten mit jeder Wiederholung noch mehr ausschmücken. Und bald würde man sich am Herdfeuer erzählen, wie der Tod selbst den Bernum heimgesucht hatte, eingewickelt in einen schwarzen Kapuzenmantel.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn wir nach Colnora kommen.«

»Habt Ihr dort Verwandtschaft? Kennt Ihr jemanden, der Euch helfen kann?«

Vivian schüttelte den Kopf und Hadrian meinte zu sehen, dass ihre Lippen zitterten. »Aber das braucht Euch ja nicht zu kümmern. Ich komme schon irgendwie durch.«

»Hört zu, Farlan will bei unserer Ankunft in Colnora die Polizei verständigen und es wird eine Untersuchung geben. Wenn der Kapuzenmann schuldig ist, wird man ihn vor Gericht stellen und verurteilen. Dann könnt Ihr nach Hause zurückkehren. Die Diebe haben sicher nicht alles mitgenommen. Euer Haus steht noch und Ihr könntet zum Beispiel Zimmer vermieten.«

Vivian blickte wieder zu dem Mann mit der Kapuze. »Und wenn ich es gar nicht nach Colnora schaffe?«, sagte sie leise. »Wenn er mich auf dem Schiff umbringt?«

»Das werde ich nicht zulassen.«

»Ich wünschte, ich könnte Euch glauben, aber Ihr werdet ihn nicht aufhalten können. Er könnte sich in meine Kabine schleichen und ich läge am nächsten Morgen tot im Bett und es würde niemanden kümmern.«

»Ich sage Euch, was Ihr tun sollt. Schließt die Tür ab und stellt zusätzlich etwas Schweres dahinter. Dann kommt er nicht rein, ohne Lärm zu machen, und wenn ich etwas höre, komme ich sofort.«

Vivian wischte sich die Augen ab. »Das werde ich tun, danke. Ich hoffe nur, es reicht aus.«
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Die Schenke ZUM FRATZENKOPF


Nach den Prügeln tat Gwen sogar das Gewicht der leeren Eimer weh, die an dem Joch auf ihren Schultern hingen. Grue hatte sie hart bestraft, weil sie Ethan gerufen hatte. Äußerlich war freilich nichts zu sehen. Beschädigte Ware konnte nicht mehr zum vollen Preis verkauft werden.

Am öffentlichen Brunnen der Schiefen Straße angekommen, stellte sie die Eimer ab, setzte sich auf den Rand und blickte den Weg zurück, den sie gekommen war. Es war noch früh und die Sonne schien gerade erst zwischen dem schrägen Dach der Schenke und dem schiefen Giebel des Gebäudes auf der anderen Straßenseite hindurch. Avon hatte gemeint, es sei vor langer Zeit ein Gasthaus gewesen, und Gwen konnte sich das gut vorstellen. Doch jetzt wohnte dort niemand mehr, nur noch Ratten und die Hunde, die die Ratten fraßen. Der Zustand des Gasthauses war typisch für die ganze Unterstadt und ganz besonders die Schiefe Straße – eine Sackgasse in jeder Beziehung.

Soweit Gwens Erinnerung zurückreichte, hatte ihre Mutter immer davon gesprochen, wie sie sich eines Tages in Medford niederlassen würden. Entsprechend schön stellte Gwen sich die Stadt vor, mit vielen prächtigen Kutschen und steinernen Häusern. Sie hatte davon geträumt, dass sie in einem solchen Haus wohnen würden. Vor dem Haus würde ein Brunnen sein, an dem man Wasser holen konnte, und ein Markt mit Verkäufern, die ihre Waren im Singsang anpriesen wie die Händler in Calis. Selbst jetzt noch, auf dem steinernen Rand des Brunnens, staunte sie darüber, wie anders alles in Wirklichkeit gekommen war.

Hatte meine Mutter überhaupt eine Vorstellung davon, wohin wir da unterwegs waren?

Ihre Mutter hatte nur ein einziges Ziel im Kopf gehabt –Medford. Sie hatte jahrelang von der Stadt gesprochen. Im Rückblick fielen Gwen Dinge auf, die sie als Kind übersehen hatte. Sie waren allein gereist. Ohne einen guten Grund reiste eine Frau mit einem Kind im Schlepptau aber nicht durch einen ganzen Kontinent, nicht einmal wenn ihr Ziel das Paradies war. Und die Frauen der Tenkin reisten erst recht nicht ohne Begleitung.

Seltsam war auch der Name, den Illia für ihre einzige Tochter ausgewählt hatte: Gwendolyn. Ihre Mutter gehörte zum Stamm Owanda und traditionell hätte Gwen nach einer Vorfahrin benannt werden müssen. Aber Gwendolyn hieß ganz gewiss keine ihrer Ahnen. Ein schöner Name, aber kein Name der Tenkin. Gwendolyn hießen blasse, blonde Mädchen mit blauen Augen. Gwen dagegen hatte vor ihrer Ankunft in Vernes blonde Haare noch nicht einmal gesehen und auch in Vernes waren sie selten. Erst Jahre später, als sie endlich nach Norden reiste, begegnete sie anderen Mädchen, die hießen wie sie. Doch trotz ihres Namens war sie immer eine Außenseiterin geblieben. Alle hellhäutigen Reisenden und Ladenbesitzer begegneten ihr mit Misstrauen.

In Calis betrachtete man mit demselben Misstrauen hellhäutige Menschen. Man glaubte meist, sie seien krank, doch hielt das die Tenkin nicht davon ab, mit ihnen Geschäfte zu machen. Im Norden war das anders. Sogar in Vernes ging man Gwen und ihrer Mutter aus dem Weg.

Ohne die besondere Gabe ihrer Mutter wären sie womöglich den Hungertod gestorben. In Vernes gab es viele Einwanderer aus Calis. Sie hatten sich in den Bergen außerhalb der Stadt niedergelassen und ein großes Lager aus bunten Zelten errichtet genau wie in Dagastan oder Ardor, und die Lagerältesten wussten den Nutzen einer Seherin zu schätzen. Illia hatte Arbeit. Sie las ihren Landsleuten aus der Hand und ihre Landsleute waren glücklich, eine so tüchtige Wahrsagerin unter sich zu haben.

Die Gabe ging stets von der Mutter auf die Tochter über und Illia hatte Gwen alles beigebracht, was sie wusste.

»Du kannst deine eigene Zukunft nicht sehen«, hatte sie gesagt, »genauso wenig wie dein Gesicht. Aber so wie du in einer dunklen Glasscheibe oder einem stillen Teich dein Spiegelbild siehst, kannst du aus den Geschichten der anderen dein Schicksal herauslesen.«

Sie hatte Gwen beigebracht, die Hände eines Kunden zu lesen, in ihnen zu sehen.
 »Was siehst du?«, hatte sie etwa gefragt und ihr den von tiefen Furchen durchzogenen Handteller eines Mannes hingehalten.

»Ein großes Schiff mit Segeln«, hatte Gwen gesagt.

»In welcher Farbe?«

»Blau.«

»Das bezieht sich wahrscheinlich auf die Vergangenheit.«

Gwen hatte den Mann angesehen, dessen Hand sie hielt, und der Mann hatte genickt. »Ich bin gestern mit dem Schiff gekommen.«

»Ereignisse, die noch nicht lange vergangen sind, sind am leichtesten zu lesen«, hatte Illia den beiden erklärt. »Ihr Eindruck ist noch stark.«

Zuerst konnte Gwen nur die unmittelbare Vergangenheit sehen und ihre Mutter vervollständigte, was sie las, damit die Kunden nicht unzufrieden waren. So verging Sitzung für Sitzung. Gwen wunderte sich, warum ihre Mutter ihr nie ihre eigenen Hände zum Üben anbot. Anfangs dachte sie noch, sie seien dazu vielleicht zu nah verwandt, aber als sie es schließlich besser konnte, zog Illia Handschuhe an.

Nach einiger Zeit schlossen sie sich einer Karawane von Siedlern nach Norden an, mussten sie aber wieder verlassen, als Illia krank wurde. Gwen brachte ihre Mutter in eine Stadt. Es dauerte Tage, bis sie einen Arzt fand, der bereit war, nach ihrer Mutter zu sehen, doch konnte er ihr nicht helfen. Gwen wusste jetzt, dass ihre Mutter sterben würde, und stellte ihr all die Fragen, die sich in ihr aufgestaut hatten. Warum sind wir von Calis weggegangen? Warum hast du mir einen Namen aus dem Norden gegeben?
 Und vor allem: Warum ist es für dich so wichtig, dass wir zu diesem sagenhaften Ort namens Medford gehen?


Ihre Mutter hatte sich hartnäckig geweigert, die Fragen zu beantworten. Sie hatte nur gesagt, Gott habe sie auf die Reise geschickt. Als Gwen gefragt hatte, welcher Gott, hatte sie geantwortet: »Der, der in Gestalt eines Mannes unterwegs ist.«

Gwen hatte fast all ihr Geld für die kleine Kammer ausgegeben, in der Illia schließlich starb. Tagelang war Gwen nur damit beschäftigt gewesen, das Gesicht der Mutter mit einem feuchten Lappen abzuwischen, während ihre Mutter mit geschlossenen Augen dalag und kein Wort sagte. Dann eines Morgens hatte sie sich gerührt. »Versprich mir … versprich mir, dass du nach Medford gehst, wie wir es immer vorhatten. Versprich mir, dass du nicht schon vorher irgendwo bleibst und dass du dir in Medford einen Lebensunterhalt suchst. Du musst tun, was ich nicht geschafft habe. Du musst für ihn
 dort sein.«

Auf welchen ihn
 sich ihre Mutter bezog, blieb unklar und Gwen erfuhr es von ihrer Mutter auch nie. Trotzdem gab sie ihrer Bitte nach. Sie hätte ihr auch versprochen, einen Kobold zu heiraten und auf einer Wolke zu leben, wenn ihre Mutter es verlangt hätte.

Zwei Tage später starb Illia in der kleinen Kammer in einer fremden Stadt weit weg sowohl von Calis als auch von Medford. Gwen war damals vierzehn.

Sie hatte ihrer Mutter den Luxus ermöglicht, in einem Bett zu sterben, und war jetzt mittellos. Das Geld reichte nicht für Essen und erst recht nicht für ein Begräbnis. Doch widerstrebte es ihr auch, die Leiche ihrer Mutter der Stadtwache zu übergeben, die immer so grausam gewesen war. Allein in der kleinen Kammer, tat Gwen das Einzige, was ihr blieb: Sie setzte sich hin und weinte. Vor lauter Tränen hätte sie fast das Klopfen überhört.

Der Mann an der Tür war groß und dünn und über seine Schulter hing ein lederner Beutel.

»Entschuldige bitte, aber ich will Illia besuchen«, sagte er höflich.

»Meine Mutter ist gestorben.« Gwen wischte sich die Tränen ab. Es war ihr damals nicht eingefallen, sich zu fragen, woher der Mann ihren Aufenthaltsort kannte.

Er war nicht überrascht gewesen und hatte nur genickt. »Das tut mir leid.« Mit einem Blick auf das Bett, auf dem Lillia in ihr Lieblingstuch eingewickelt lag, hatte er hinzugefügt: »Deine Mutter hat mir immer die Hand gelesen und beim letzten Mal hatte ich kein Geld, sie zu bezahlen. Jetzt will ich meine Schulden begleichen.« Er drückte Gwen sechs Münzen in die Hand, und Gwen stockte der Atem, als sie deren Farbe sah.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist zu viel. Meine Mutter hat drei Kupfer-Din berechnet. Das ist … das ist …« Sie brachte nicht heraus, was sie empfand. Die Münzen in der Hand fühlten sich wie Sommer an, wie Sonnenschein. Sie erinnerte sich noch später, dass sie gedacht hatte: Ein solches Vermögen gehört nicht in so schmutzige Hände.


»Sie hat mir ein großes Glück vorhergesagt.«

Es war eine seltsame Begegnung gewesen. Der Mann kam nicht einmal aus Calis, und Illia hatte nach Gwens Wissen nie Leuten aus dem Westen die Zukunft vorausgesagt.

Gwen hatte das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes gesehen – ein nettes, freundliches Gesicht.

Seitdem hatte sie diesen Moment immer wieder durchlebt und sich gefragt, wie hatte passieren können, was passiert war. Zum Teil hatte es an seinen Augen gelegen, die sie so einladend angesehen und sie förmlich in sich hineingesogen hatten. Und an ihrer Verzweiflung. Sie war allein und hatte Angst. Sie wollte so vieles wissen, nicht nur, wer er war, sondern auch, wer sie selbst war. Und was sie jetzt tun sollte, wo das Wichtigste in ihrem Leben nicht mehr da war. Sie hatte so viele Fragen gehabt, und mit all diesen Fragen im Sinn sah sie den Fremden an.

Illia hatte Gwen gelehrt, aus den Linien einer Hand die Zukunft zu lesen, aber sie hatte nie davon gesprochen, was passierte, wenn eine Seherin der Tenkin einer anderen Person tief in die Augen blickte. Die Linien der Hand, hatte sie erklärt, stellten die von der Seele geschriebene Geschichte eines Lebens dar. Man konnte sie so leicht lesen wie ein Buch. Aber Gwen hatte entdeckt, dass die Augen Fenster waren. Lesen und dann deuten konnte man sie nicht. In Augen zu blicken, war wie von einem Felsen in einen See zu springen, ohne eine Ahnung, wie das Wasser sein würde oder wie tief der See war. Und wie Gwen an diesem Tag gemerkt hatte … konnte man darin ertrinken.

Sie wäre auch ertrunken – hätte der Mann sich nicht abgewandt. In seine Augen zu blicken, hieß die Ewigkeit sehen. Gwen war nur deshalb nicht wahnsinnig geworden, weil er sich rasch abgewandt hatte. Aber sie hatte einen flüchtigen Blick erhascht und der Blick war mehr als genug. Die ganze Kraft war aus ihren Beinen gewichen und sie war schluchzend vor ihm zusammengebrochen.

Sanft hatte eine Hand sie am Kopf berührt und sie hörte den Mann sagen: »Alles wird gut. Verwende eine Münze für die Beerdigung deiner Mutter. Sei großzügig – sie hat das Beste verdient. Mit der zweiten Münze zahle die Reise nach Medford. Sei bescheiden. Die übrigen vier spare. Verstecke sie. Du darfst sie nicht ausgeben, wie schlimm die Lage auch werden mag. Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.«

»Warum?« Gwen wusste nicht, ob sie das Wort tatsächlich ausgesprochen hatte oder sich das nur in der Erinnerung einbildete. Sie hatte das Gefühl, kein Wort mehr herauszubringen, nachdem sie ihm in die Augen geblickt hatte – und gesehen hatte, was sie gesehen hatte.

»Ein verzweifelter Mann wird in Medford zu dir kommen, nachts, mit seinem eigenen Blut besudelt, und dich um Hilfe bitten. Du musst zur Stelle sein und ihn retten.«

Der Mann war an die Seite ihrer Mutter getreten und hatte dort einen Moment verharrt. Als er sich umdrehte, hatte Gwen auf seinen Wangen Tränen gesehen. »Kümmere dich um sie. Sie war eine gute Frau.«

Das war vor einer Ewigkeit gewesen und in einer anderen Welt. Die vier Münzen waren für sie inzwischen Reliquien. Sie hatte sie unter dem Dielenbrett mit den Astlöchern in der Kammer am Ende des Gangs versteckt, der Kammer, in der das Bett mit dem losen Pfosten stand. Fünf Jahre lang hatte sie sie gehütet wie ihren Augapfel und niemandem von ihnen erzählt. Oft betete sie zu ihnen.

»Du dummes, unnützes Ding!« Die Stimme von Dixon, dem Fuhrmann, schreckte sie auf. Er trat gegen das Rad seines Karrens, dessen Achse immer noch gebrochen war und der wie ein verwundetes Tier an Benningtons Laden lehnte. Dixon selbst sah nicht viel besser aus. Er war zwar groß wie ein Ochse, aber seine Wangen fielen immer mehr ein. Die Schiefe Straße war für viele Menschen eine Sackgasse. Dixon verstummte, als er Gwens Blick auf sich gerichtet sah, und tippte grüßend an seine Mütze.

Gwen musste lächeln und erwiderte den Gruß mit einem Nicken.

Die Sonne war über den windschiefen Dächern aufgegangen und tauchte die Gasse in goldenes Licht. Doch am Himmel zogen Wolken auf, und Wolken im Herbst bedeuteten Kälte und Regen. Gwen sah Dixon voller Mitgefühl an. Wenigstens hatte sie ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen, so bescheiden es auch war. Ihr Leben hätte schlimmer sein können – und im nächsten Moment wurde es das auch. Denn auf der Gasse näherte sich Stane mit einigen Brettern unter dem Arm und einem Hammer in der Hand.

»Bretter«, sagte Gwen zu Grue, als Stane seine Last die Treppe des FRATZENKOPFS
 hinaufgetragen hatte. »Wo hat er die her?«

»Keine Ahnung und ist mir auch egal. Er repariert den Türrahmen. Wird auch Zeit. Bestimmt macht er es schlecht. Er ist Fischer oder Hafenarbeiter oder was weiß ich, mit Holz hat er nichts am Hut.«

Gwen wunderte sich, dass Grue nicht wusste, dass Stane als Netzholer für die Lady Banshee
 arbeitete. Oder er wusste es und stellte sich dumm, um sich von ihm zu distanzieren. So war Grue – niemand, der einem zur Seite stand, wenn das Wetter umschlug. Es konnte natürlich auch sein, dass er es wirklich nicht wusste. Schließlich versorgte er ihn nur mit Alkohol. Er ging nicht mit ihm ins Bett und musste sich auch nicht sein dummes Gelaber danach anhören.

Grue wischte mit einem Lappen über den Tresen aus roher Kiefer. Gwen wunderte sich, warum er das tat. Ob der Tresen sauber war, kümmerte niemanden. Die Männer, die abends kamen, hockten sich hinter dem Haus an den Abwasserkanal und blieben so lange sitzen, wie Gwen ihnen etwas zu trinken brachte. Immer noch mit dem schmutzigen Lappen in der Hand, ging Grue zum Fuß der Treppe und schrie nach oben: »Die Tür muss sich öffnen und schließen lassen, ohne zu klemmen!«

Die einzige Antwort waren Hammerschläge.

»Hat er seinen Lohn bekommen?«

»Scheint so.« Grue kehrte zum Schanktisch zurück und kippte die Bierfässer ein wenig hin und her, um festzustellen, wie voll sie noch waren. »Wer im Hafen arbeitet, bekommt seinen Lohn bei Neumond, und gestern Abend war es ziemlich dunkel.«

»Wie viel hat er bekommen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Über fünfundachtzig?«

Grue richtete sich auf, sah sie an und schüttelte ein Handtuch in ihre Richtung. »Die hat er schon bezahlt.«

»Ich weiß. Und jetzt hat er noch mehr Geld.«

»Und? Ist doch gut für uns. Dann kann er die Tür reparieren und seine Getränke bezahlen.«

»Und Frauen?«

»Was willst du sagen, Schlampe?«

»Du darfst mich nicht an ihn verkaufen, Grue, auf keinen Fall.«

»Er hat bezahlt.« Grue ging zur Schiefertafel und klopfte drauf. Seine nassen Finger hinterließen dunkle Punkte auf der Liste mit den Namen der Kunden und den Beträgen, die sie jeweils schuldeten. Stanes Eintrag war verschwunden, die Stelle war leer. »Keine Schulden mehr.«

»Wenn er das Geld hat, bringt er mich um. Er weiß ja jetzt, dass er ungestraft davonkommt. Er weiß sogar genau, was es ihn kostet – wie viel du ihm für das Vergnügen berechnest.«

Grue schnaubte. »Das ist nicht wahr. Was passiert ist, war ein unglücklicher Zufall. Bei dir klingt es, als sei Stane ein Ungeheuer, das zum Vergnügen Frauen tötet.«

»Genau das ist er!«

Grue runzelte die Stirn. »Nein, eben nicht. Er hat dich schon ein paarmal gekauft und du lebst noch. Er hat alle Mädchen hier schon ein Dutzend Mal gehabt. Stane ist ein guter Kunde. Versteh doch, dass Leute wie er, die den ganzen Tag mit stinkendem Fisch zu tun haben und sich von Schiffsführern und Hafenvorarbeitern herumkommandieren lassen müssen, auch mal Abwechslung brauchen. Sie wollen auch mal ihren Spaß haben und ein bisschen die Sau rauslassen, ein Mädchen an den Haaren ziehen und etwas gröber anfassen. Sie wollen sich auch mal wie richtige Männer fühlen. Deshalb kommt er her. Genau wie alle anderen. Sie wollen wissen, wie es sich anfühlt, selbst über sein Leben zu bestimmen.«

Gwen verschränkte die Arme und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein.

»Es war ein Unfall, Gwen. Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass er – oder jemand anders – meine Mädchen umbringt? So was ist schlecht fürs Geschäft. Ich muss einen anständigen Ersatz finden und die Leute mögen solche Vorfälle nicht. Ich verliere Kunden und muss das Blut vom Boden abschrubben. Glaub mir, wenn ich Avons Tod nicht für einen unglücklichen Zufall halten würde, hätte Stane hier Hausverbot.«

»Aber es ist nicht das erste Mal. Er hat mir erzählt, da sei noch ein Mädchen in Roe gewesen.«

Grue verdrehte die Augen. »Und warum sollte er dir das erzählen? Als Nächstes wirfst du ihm noch vor, dass er die Pest verbreitet und Welpen ertränkt. Bei Maribor, Gwen! Ich weiß, Avons Tod hat dich mitgenommen, aber Stane ist kein Mörder. Ich hatte ein langes Gespräch mit ihm. Es wird keine solchen Vorfälle mehr geben, kapiert?«

Gwen war davon zwar keineswegs überzeugt, sah aber keinen Sinn darin zu widersprechen.

»Ich habe ihm gesagt, wenn er ein Pferd mietet und ihm das Bein bricht …«

»Ein Pferd? Du vergleichst uns mit Pferden?«

Grue grinste. »Damit er es versteht.«

Auch Grue verstand es so besser, dachte Gwen.

»Stane hat eingewilligt, dass er sich benehmen wird«, sagte Grue.

»Er wird mich umbringen, Raynor.« Gwen hoffte, dass ihre Bitte persönlicher klang, wenn sie Grue mit seinem Vornamen ansprach. Dann klang es so, als spräche sie mit einem Freund und nicht dem Mann, der sie zur Prostitution gezwungen hatte. »Er will mich töten, weil ich zur Polizei gelaufen bin.«

»Gut, das hättest du dir früher überlegen müssen.«

Gwen gab ihm keine Antwort. Was hätte sie auch sagen sollen? Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte sie Grue nach Strich und Faden verprügelt. Aber wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte sie das gar nicht nötig gehabt.

Grue sah ihr Gesicht und wurde ein wenig freundlicher. »Sieh mal, ich sage doch nur, dass du selbst schuld bist. Und wenn Stane dich wirklich töten wollte, bräuchte er dazu nicht hierherzukommen. Aber es ist sowieso egal. Er bekommt Jollin.«

»Er wollte sie?
 Und du hast zugestimmt? Du willst ihm wirklich noch ein Mädchen verkaufen?«

»Bier, Glücksspiel und Frauen, davon lebe ich. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

»Tu das nicht! Verdammt noch mal, Grue, das kannst du nicht tun, es geht einfach nicht!«

»Ich sagte doch, er hat nicht nach dir gefragt.«

»Ist mir egal. Er hat Avon getötet. Kapierst du das nicht?«

»Gegen Jollin hat er nichts.«

»Er hatte auch nichts gegen Avon. Er wollte sich nur an ihrer Angst weiden.«

»Ich habe dein dummes Geschwätz wirklich satt, Gwen. Halt doch einfach den Mund.« Grue schob sie unsanft beiseite, wandte sich wieder seinen Fässern zu und rollte das Braunbier der Hausmarke ein wenig schneller hin und her, als nötig war.

»Wir gehören dir nicht.«

»Ach nein?«

»Ethan wird nicht zulassen, dass du uns gegen unseren Willen hier behältst. Er ist dem Polizeichef verantwortlich und der dem König und König Amrath ist es wichtig, dass …«

»Bei Novron, woher willst du wissen, was König Amrath wichtig ist? Oder der Polizei? Du bist doch nur eine ungebildete Hure, Gwen, und deshalb brauche ich dich auch gar nicht zu zwingen, hierzubleiben. Ich habe es dir doch schon gesagt. Du kannst jederzeit gehen.« Er packte sie an den Haaren, zerrte sie zur Tür und stieß sie auf die Veranda hinaus. »Da … geh. Geh schon, los!« Er starrte sie an. »Wohin willst du denn? Was willst du tun? Der Winter steht vor der Tür und die Nächte sind kalt. Wo willst du schlafen? Was willst du essen?«

»Ich kann dasselbe tun wie bisher.«

»Wie beim letzten Mal? Wie Hilda? Bitte sehr, nur zu. Ich sagte doch, ich steh dir nicht im Weg. Nur diesmal nehme ich dich nicht wieder zurück. Aber mach nur. Vielleicht hältst du ja länger durch als Hilda. Sie hat zwei Wochen überlebt. Vielleicht schaffst du mehr. Ich glaube, ja. Du bist intelligenter. Ich wette, du schaffst einen ganzen Monat. Oder … vielleicht auch nicht. Hilda war keine Ausländerin.«

Hilda und Avon hatten schon vor Gwens Ankunft im FRATZENKOPF
 gearbeitet. Beide hatten nicht sagen wollen, wie lange sie schon da waren. Hilda hatte nach einer Möglichkeit gesucht auszusteigen. Sie hatte ihre mageren Trinkgelder gespart und war, nachdem sie an einem Abend verprügelt worden war, weggelaufen. Gerüchten zufolge hatte sie versucht, eine seriöse Arbeit zu finden, aber es war ihr nicht gelungen. Sie bewarb sich schließlich bei einer anderen Schenke, aber alle wussten, dass sie Grues Mädchen war, und sie bekam keine Stelle. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf der Straße zu verkaufen, mit Männern in der Gasse hinter der Gerberei zu verschwinden. Sie überlebte zwei Wochen. Ethan fand sie. Man hatte sie ausgeraubt und erwürgt. Nach ihrem Mörder wurde nie gesucht. Es hätte jeder sein können.

Grue trat zurück und machte die Tür frei. »Oder willst du leben? Dann bleib hier, aber dann tust du auch, was ich sage.« Er strich sich über den schütteren Bart, der aus einigen wenigen Büscheln bestand, die in alle Richtungen abstanden und nicht länger als drei Zoll wachsen wollten. »Hör zu«, sagte er ein wenig freundlicher, »ich wollte dir keine Angst machen, aber sogar ich weiß, dass ihr zwei, du und Stane, kein gutes Paar seid. Also kriegt er Jollin.«

Gwen sah ihn mit großen Augen an. »Er hat also doch nach mir gefragt!«

»Schon, aber er kriegt dich nicht. Nicht heute Abend. Erst wenn ich weiß, dass er sich wieder im Griff hat.«

»Aber das hat er sich nie – er ist
 so, Grue. Und selbst wenn es anders wäre, würde er es aus Trotz tun, aus Rache. Er wird Jollin töten, weil er weiß, dass er mich dadurch trifft. Wenn er nichts anderes tun kann, tut er eben das.«

Grue fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte die Faust. »Ich bin es leid, mit dir zu streiten, Gwen. Du kannst hier nicht bestimmen. Er bekommt Jollin, gleich wenn er mit der Tür fertig ist, das steht fest.«

»Ich warne dich, Grue …«

Grue schlug sie ins Gesicht und sie taumelte, fiel aber nicht hin. Doch war das Klatschen bis auf die Straße zu hören. »Erst drohst du damit, dass du gehst, und jetzt drohst du mir?
 Dein kalisches Blut wird dir noch zum Verhängnis. Ich hätte dich nie einstellen sollen. Du machst mehr Ärger, als du wert bist. Ich wusste, dass die Männer dich exotisch finden würden, eine Abwechslung. Aber wenn ich gewusst hätte, wie viel Ärger du mir machst …«

Er packte sie an den Schultern und drückte seine langen, schmutzigen Finger in sie hinein wie die Krallen eines Raubvogels. »Ich sage dir jetzt, was du tun wirst, und das tust du dann auch, verstanden?« Er schüttelte sie grob. »Du weckst jetzt Jollin auf und machst ein Zimmer für die beiden fertig. Nimm das kleine und nicht das große mit dem Blutfleck. Sonst kommt Stane noch auf Ideen.«

Er zog sie nach drinnen und schubste sie zur Treppe. Sie stieß gegen einen Tisch und einen Stuhl. »Und ich will kein Wort mehr von dir hören.« Er hob den Zeigefinger. »Kein … einziges … Wort.«

Von droben hörte man Stanes Hammer.

Als Gwen das Zimmer der Mädchen betrat, schliefen alle wie Welpen aneinandergeschmiegt auf den beiden Matratzen auf dem Boden. Die Arbeit begann selten vor Sonnenuntergang, deshalb schliefen sie tagsüber. Jollin war nach Gwen die Älteste, Rose die Jüngste – sie war vielleicht vierzehn, Gwen wusste es nicht, weil Rose die entsprechende Frage nie beantwortete. Mae war die Kleinste und zartgliedrig wie ein Vogel und in Gwen zog sich immer alles zusammen, wenn sie Mae mit einem grobschlächtigen Freier nach oben gehen sah, der sogar im Gastraum noch den Kopf einziehen musste. Etta, die noch nie besonders gut ausgesehen hatte, sah jetzt dank einer eingeschlagenen Nase und zweier fehlender Schneidezähne noch schlechter aus, beides die Hinterlassenschaft von Prügeln, nach denen sie anderthalb Tage bewusstlos gewesen war. Sie war in der Schenke vor allem fürs Servieren und Putzen zuständig. Christy und Abby hätten Schwestern sein können, so ähnlich sahen sie sich, aber Christy kam aus der Kalten Senke und Abby war in der Schiefen Straße geboren. Alle Mädchen stammten aus Medford oder einem Dorf oder Hof in der Umgebung. Keine war in ihrem Leben je weiter als ein paar Meilen gereist – mit Ausnahme von Gwen, die aus einer ganz anderen Welt kam.

Von droben kamen die Hammerschläge. »Bin fast fertig, Grue«, schrie Stane.

Gwen hatte einen Kontinent durchquert, zwei Nationen und fünf Königreiche. Sie hatte Gebirge gesehen, Urwälder und mächtige Ströme. Sie war in der Hauptstadt des Ostens gewesen und in der größten Stadt des Westens, aber nichts auf ihren Reisen war je dem vergleichbar gewesen, was sie in der Kammer, in der ihre Mutter gestorben war, gesehen hatte – in den Augen des Mannes, der ihr die sechs Goldstücke in die Hand gedrückt hatte.

Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.

»Aufstehen! Los, alle aufstehen.« Sie rüttelte die Mädchen wach. »Nehmt eure Sachen und beeilt euch!«

Die Mädchen richteten sich auf und streckten sich – Katzen jetzt und keine Welpen mehr.

»Was ist denn?«, fragte Jollin, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und blickte mit zusammengekniffenen Augen in das Licht vor dem Fenster.

»Wir müssen gehen.«

»Gehen?«, fragte Jollin. »Was soll das heißen?«

»Wir können nicht mehr hierbleiben.«

Jollin verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder, Gwen. Wenn du es versuchen willst, bitte.«

»Das kann ich nicht allein. Keine von uns schafft es allein, aber zusammen werden wir vielleicht überleben.«

»Wo denn? Und wie?«

»Ich habe ein wenig Geld«, sagte Gwen.

»Ein wenig Geld haben wir alle«, sagte Christy. »Aber das reicht nicht.«

»Nein, ich habe mehr.«

»Wie viel?«, fragte Abby.

Gwen holte Luft. »Vier Goldtaler.«

»Quatsch!«, rief Abby ungläubig.

»Vier Goldtaler?«, murmelte Mae. »Unmöglich. So viel würdest du nie zusammenkriegen, nicht einmal wenn du mit allen Männern von Medford schlafen würdest.«

»Ich habe das Geld nicht verdient, sondern geschenkt bekommen. Ich wusste nur bisher noch nicht, wie ich es am besten ausgebe.«

Jollin nickte. »Ich wusste, dass du ein wenig Geld auf die Seite gelegt hast, aber ich hätte nie gedacht, dass es so viel ist. Aber es reicht trotzdem nicht.«

»Dann müssen wir eben noch etwas dazuverdienen«, sagte Gwen.

»Was hast du vor?«, fragte Abby.

Gwen hatte noch keinen Plan – das war ja das Problem. Sie hatte nicht die leiseste Idee. Sie wusste nur, dass sie nicht so enden wollte wie Avon und dass sie allein keine Chance hatte zu überleben. Vielleicht hatten sie zusammen eine. Sie ging zum Fenster und blickte auf die schmutzigen Straßen der Unterstadt hinaus. »Ich habe alles überlegt – vertraut mir einfach.«

»Niemand wird uns einstellen«, sagte Jollin. »Wer sich ein Dienstmädchen leisten kann, wird nicht eins nehmen, das kein Empfehlungsschreiben hat, auch wenn es nur Böden schrubben und Nachttöpfe leeren soll. Und die Zünfte nehmen keine Frauen als Gesellen.«

»Jollin hat recht«, sagte Etta. »Niemand wird mich nehmen. Wer will schon jeden Tag mein Gesicht sehen? Es gefällt mir ja selber nicht.«

»Du weißt das doch selbst, Gwen. Du hast es versucht und es ging nicht, schon vergessen? Und denk doch an Hilda.«

»Hilda hat es allein versucht, wie ich auch«, erwiderte Gwen. »Das war unser Fehler. Wenn wir alle zusammen gehen …«

»Dann können wir uns beim Verhungern Gesellschaft leisten?«

»Vielleicht wenn wir woanders hingehen«, sagte Mae. »In eine Stadt, in der uns niemand kennt.«

Jollin schüttelte den Kopf. »Man wird uns fragen, woher wir kommen. Die Leute stellen nur jemanden ein, über dessen Vergangenheit sie Bescheid wissen. Wir wären Fremde und niemand nimmt eher einen Fremden als jemanden, den er schon seit Jahren kennt.«

»Ich musste zusehen, wie meine Mutter verhungerte«, sagte Rose. »Ich will nicht auch verhungern.«

»Ja, hier weggehen ist zu riskant«, bekräftigte Jollin. »Selbst wenn wir genug Geld für Essen hätten, hätten wir kein Dach über dem Kopf und müssten auf der Straße schlafen. Wie lange würde es dauern, bis man uns auch ausraubt und erwürgt? Glaubst du denn, wir wären noch hier, wenn wir eine Alternative hätten, Gwen?«

Gwen wandte sich vom Fenster ab. »Aber ich habe Geld.«

»Schön für dich, Gwen. Kauf dir ein schönes Kleid oder so was.« Jollin legte sich wieder auf die Matratze und streckte die Hand nach der Decke aus.

»Aber ihr versteht nicht …«

»Doch, ich verstehe. Du bist es, die immer denkt, anderswo sei es besser als hier. Zugegeben, Grue ist manchmal schlimm, aber es gibt vieles, das noch schlimmer ist als er. Glaub mir, ich weiß es. So wenig es uns hier gefällt, die Wahrheit ist doch, wenn wir gehen, werden wir nicht überleben. Das weißt du besser als wir.«

Gwen nickte. »Du hast recht.« Sie schlug die Arme an die Seiten und nickte wieder. »Du hast vollkommen recht.«

»Na sieh mal an. Man kann mit ihr reden.«

Jollin zog sich die Decke über den Kopf und drückte sich ein Kissen auf die Ohren, um das Hämmern nicht so laut hören zu müssen.

»Hält das Hämmern dich wach?«, fragte Gwen. »Weißt du, was das ist, Jollin? Stane repariert die Tür, die ich eingeschlagen habe.«

»Und?« Jollin zog die Decke ein wenig herunter und sah sie misstrauisch an.

»Er scheint Geld zu haben und Grue plant, dass er anschließend dich bekommt.«

Alle Farbe wich aus Jollins Gesicht. Langsam setzte sie sich auf. »Mich?«

»Er wird sie zu Tode prügeln«, sagte Etta, und das Lispeln ihres entstellten Mundes verlieh ihren Worten besonderen Nachdruck.

»Das wird er, und sie wird nicht die Letzte sein – wenn wir nicht gehen … und zwar jetzt gleich.«

»Aber als du es versucht hast, hättest du es fast mit dem Leben bezahlt, und Hilda …«

»Hilda und ich, wir haben beide denselben Fehler gemacht … Wir haben es allein versucht. Und Hilda hatte kaum Geld, sie landete also auf der Straße. Und als ich es versucht habe, hatte ich auch kein Geld … die Münzen waren hier versteckt. Mit ihnen können wir eine Unterkunft finden, in der wir sicher sind. Und wenn uns niemand einstellen will, ist das egal! Grue verdient gutes Geld mit uns und Hilda hatte recht, wenn sie es behalten wollte. Wir können ein eigenes Unternehmen aufbauen. Einzeln können wir nicht überleben, das habe ich verstanden, aber zusammen haben wir eine Chance. Und das ist viel besser als zu hoffen, dass Stane seine Arbeit verliert oder zu einem Menschen wird.«

Gwen ließ den Blick über die anderen Frauen wandern und sah, wie sie die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwogen.

»Also ich hole jetzt das Geld. Wer mit mir kommen will, muss jetzt packen, denn wenn wir gehen, dann jetzt gleich.«

Sie eilte aus dem Zimmer, einmal um weiteren Fragen zu entgehen, aber auch, weil sie weg sein wollte, bevor Stane fertig war. Tatsächlich war ihr die Idee eben erst gekommen und sie hatte noch keineswegs alles durchdacht.

Das Hämmern wurde lauter. Stane kniete im Gang und nagelte gerade ein neues, helles Brett an den Rahmen. Als er sie sah, lächelte er. »Ich bin fast fertig. Und dann werde ich meinen Spaß haben, wenn …«

Gwen betrat die Kammer gegenüber und schlug die Tür hinter sich zu. Mit dem Rücken an der Tür wartete sie, bis sie sicher war, dass er ihr nicht folgen würde. Sie hörte das Scharren eines Hobels. Offenbar war sie sicher … vorerst. Die Schlafkammer hatte keinen Riegel wie das andere Zimmer, was immer ein Problem gewesen war. Sie hatte noch nie bei Tag nach dem Geld gesehen und diesmal wollte sie es auch noch gleich mitnehmen.

Sie ging durch die Kammer, schob den Tisch zur Seite und zog, während sie ein Stoßgebet zum Himmel sandte, an dem Brett. Dass sie das Geld überhaupt so lange hatte verstecken können, praktisch unter Grues Nase, war ein Wunder. Die Kunden bezahlten bei Grue direkt, aber einige der Bessergestellten gaben den Mädchen Trinkgelder. Es war nie mehr als ein Kupfer-Din oder zwei und Grue ließ den Mädchen das Geld. Aber er hatte keine Ahnung von dem Vermögen, das Gwen unter dem Boden der Schlafkammer aufbewahrte. Hätte er es gewusst, er hätte sie dafür wahrscheinlich längst eigenhändig umgebracht.

Das Brett sprang heraus und da war der Beutel. Gwen hatte ihn aus dem Ärmel genäht, den Gideon Falk von ihrem Kleid abgerissen hatte, damals an dem Abend, als er acht Schnäpse statt seiner üblichen vier getrunken hatte. Ihrer letzten Zählung zufolge hatte sie zusätzlich zu den vier Goldtalern noch fünfundvierzig Kupfer-Din, insgesamt eine beträchtliche Summe und mehr als nur ihre Lebensersparnisse – ein heiliger Schatz. Sie stopfte den Beutel zwischen ihre Brüste und ging wieder nach draußen.

Stane schwang die Tür prüfend auf und zu, als sie an ihm vorbeiging. »Sag Jollin, sie soll sich die Haare kämmen, sie aber offen lassen.«

Als Gwen ins Zimmer der Mädchen zurückkehrte, waren ausnahmslos alle aufgestanden und warteten.

»Gwen«, sagte Etta, »ich weiß wirklich nicht, was du dir gedacht hast, als du gesagt hast, wir sollten unsere Sachen packen – du weißt doch, dass wir nichts haben.«

»Gnade uns Maribor, Gwen«, flüsterte Jollin. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

»Folgt mir einfach.«

Sie waren alle barfuß, denn Grue hatte nie eingesehen, zu was Schuhe gut sein sollten. Aber als die sieben Frauen jetzt die hölzerne Treppe hinunterstiegen, machten sie einen Lärm wie ein bergab rollendes Fuhrwerk.

»Was ist da los?«, fragte Grue und trat aus der kleinen Vorratskammer neben der Küche. Gwen öffnete die Haustür.

Sie blieb stehen und schob die anderen nach draußen auf die Veranda, wo sie verwirrt stehen blieben. Aus den Katzen waren Entenküken geworden und Gwen stand als Mutter wider Willen zwischen ihnen und dem bösen Hund. »Ich habe dich gewarnt. Wir gehen.«

»Gott, du bist so dumm, du Hure! Ich habe dir doch eben gesagt – du kannst nirgends hin. Hier ist der einzige Ort, den ihr habt. Aber geht ruhig. Bitte, geht. Spaziert eine Weile durch die Stadt. Wenn ihr dann müde seid, wenn es dunkel und kalt wird und ihr Hunger habt, werdet ihr merken, wie gut ihr es hier hattet, und zurückkommen. Aber eins müsst ihr wissen: Wenn ihr zurückkommt, hört dieser Quatsch auf und ihr tut, was ich sage. Oh ja, und ich werde den Gürtel herausholen, weil ihr mir so viel Ärger gemacht habt.«

Gwen ging nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.

Ihre Hände zitterten und das Zittern wanderte durch ihren ganzen Körper, bis sie das Gefühl hatte, dass sie jeden Moment auf der Veranda zusammenbrechen konnte.

»Wohin gehen wir, Gwen?«, wollte Abby wissen.

»Du weißt es nicht«, sagte Jollin.

»Aber das würdest du uns doch nicht antun, oder?«, fragte Mae. »Grue so wütend machen, ohne zu wissen, wohin wir gehen können?«

Rose berührte Gwen am Arm und sah sie mit ihren großen Rehaugen an. »Bitte sag es uns. Wohin gehen wir?«

Zitternd und mit dem Rücken zur Tür stand Gwen da. Die Sonne stand jetzt so hoch am Himmel, dass der FRATZENKOPF
 keinen Schatten mehr warf. Auf der anderen Straßenseite stand das baufällige Wirtshaus.

»Dorthin«, sagte Gwen.

»Du spinnst doch«, rief Jollin.

»Vielleicht.« Gwen nickte. »Aber das ist immer noch besser, als tot sein.«
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Mord auf dem Bernum

»Dachte schon, Euch wäre was passiert«, sagte Sebastian am nächsten Vormittag, als Hadrian auf Deck erschien. »Eugene war bei Euch, aber die Tür war abgesperrt und Ihr habt nicht geantwortet.«

Hadrian blickte zum Himmel. Die Sonne stand fast senkrecht über ihnen.

Sie waren alle wieder in der Mitte des Schiffs versammelt, mit Ausnahme des Burschen mit der Kapuze, der sich von ihnen fernhielt und im Moment nirgends zu sehen war. Vivian saß in ihrer Mitte. Sie hatte Hadrians Mantel an und lächelte freundlich.

»Ich war noch spät auf. Offenbar habe ich verschlafen.« Er klang schuldbewusst wie ein Junge, dem man vorwirft, faul gewesen zu sein.

»Ich habe selbst kein Auge zugemacht«, sagte Sebastian.

»Ich glaube, keiner von uns hat viel geschlafen«, ergänzte Samuel.

Hadrian langte in den Eimer, der an der Reling hing, schöpfte mit der hohlen Hand ein wenig Wasser und wusch sich damit das Gesicht. Dann streckte er sich und gähnte. Wenn er spät aufwachte, war er immer müde und benommen. Den Großteil der Nacht hatte er die Tür zu seiner Kabine offen stehen lassen und in den kleinen Flur hinausgeblickt, der zu den anderen Kabinen führte. Stundenlang hatte er der schwankenden Laterne zugesehen, aber es war niemand gekommen. Bei Sonnenaufgang hatte er seine Tür schließlich verriegelt und war ins Bett gekrochen. Dabei hatte er sich wie ein Narr gefühlt.

Jetzt setzte er sich neben Eugene. Der Jüngste der Schmuckhändler hatte die Finger gespreizt und betrachtete sie bewundernd. Die Nägel waren schartig und schmutzig, also galt seine Bewunderung vermutlich den Ringen. Er hatte drei an jeder Hand, fast so viele wie Sebastian. Hadrian trug keine Ringe, er sah keinen Grund dafür. Ein wohlhabender kriegerischer Fürst hatte ihm mal einen geschenkt, aber er störte ihn, wenn er etwas in der Hand hielt, deshalb hatte er ihn einer Schankmagd als Trinkgeld dagelassen. Aber diese Männer hatten als Schmuckhändler vermutlich eine andere Einstellung zu Ringen.

Gegenüber von Hadrian saß Vivian. Sie hatte die Knie bis zur Brust hochgezogen und verschwand fast in den Falten seines dünnen Mantels. Hadrian hatte den Mantel nie gemocht. In Calis hieß er »Bischt«. Hadrian hatte ihn von einem beflissenen Händler auf dem Basar von Dagastan gekauft, kurz bevor er das Schiff nach Avryn bestiegen hatte. Da er sich nicht auf das Feilschen verstand, hatte er wie so oft in seiner Zeit im Osten mehr ausgegeben als nötig. Der Anblick des Mantels erinnerte ihn an diese Zeit. Immerhin sah er an Vivian gut aus.

Das Schiff fuhr weiter stromaufwärts und hielt nur, um die Pferde und Pferdetreiber zu wechseln und einen Ersatzsteuermann an Bord zu nehmen, damit Farlan schlafen konnte. Der Bernum hatte sich über Nacht dramatisch verändert. Er war schmaler geworden, die Strömung stärker und das Ufer steiler. Senkrechte Wände tauchten den Fluss in Schatten und der Treidelpfad, der bisher breit wie eine Straße gewesen war, hatte sich verengt und verlief am Rand der Klippen, in deren mageren Boden sich einige Kiefern mit nackten Wurzeln krallten.

Dies war die Landschaft des Nordens, wurde ihm bewusst – mit Bergen und Schluchten, Schnee und Eis. Wie viel war doch in den zwei Jahren seiner Abwesenheit passiert. Hinter dem Steilufer kam Warric, das Königreich, das im Norden an seine Heimat grenzte. Der alte Clovis Ethelred war damals König gewesen. Ein grausamer Herrscher wie alle Herrscher, die Hadrian bisher kennengelernt hatte. Ethelred hatte eine schlagkräftige Armee aufgestellt. Hadrian glaubte das deshalb besonders gut beurteilen zu können, weil er sowohl in ihr als auch gegen sie gekämpft hatte. Deshalb kannte er auch sämtliche Felsen und Schluchten der Gegend. Als junger Soldat war er durch sie hindurch oder die Berge hinaufgeritten, um das höhergelegene Gelände gegen Feinde zu verteidigen, die vor Monaten noch seine Freunde gewesen waren.

Er sah wieder verstohlen zu Vivian hinüber, und als sie seinen Blick erwiderte, wandte er sich hastig ab und betrachtete das Flussufer. Zu spät begriff er, dass das wirken musste, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

»Wisst Ihr schon, wo Ihr in Colnora absteigen werdet, Hadrian Blackwater?«, fragte Vivian.

»Noch habe ich keine Pläne«, sagte Hadrian.

»Aber Ihr seid Soldat.« Eugene klang so verächtlich und herablassend, dass Hadrian sich ärgerte.

»Und Ihr Händler«, sagte er und dachte dabei an ein ganz anderes Wort.

Eugene grinste ein wenig steif. »Ich meinte nur, dass Ihr doch sicher in einer Kaserne wohnen werdet.«

»Ich bin … aus dem aktiven Dienst ausgeschieden.«

»Ausgeschieden?« Sebastian lachte. »Eurem Alter nach zu schließen könnt ihr auch gerade erst angefangen haben.«

»Trotzdem …« Hadrian lächelte und hob die Hände.

»Was habt Ihr dann jetzt vor?«, fragte Samuel.

Hadrian begann allmählich zu verstehen, warum der Kapuzenmann lieber für sich blieb. »Nur reisen.«

»Wohin?«

»Nach Norden.«

»Der Norden ist groß. An einen bestimmten …«

Ein plötzlicher Ruck lief durch das Schiff. Es hatte einen Felsen gestreift. Die Schleppleine erschlaffte und spannte sich wieder. Hadrian blickte zum Heck. Dort stand kein Steuermann. »Wo ist Farlan?«

Sebastian lehnte sich vor und schaute an den anderen vorbei. »Keine Ahnung.«

Alle standen auf und folgten Hadrian zum Heck. Der Schiffer war nirgends zu sehen. Sebastian zeigte auf ein Tau, das um die Ruderpinne geschlungen war. »Er macht das, wenn er eine Pause braucht, aber er bleibt nie lange weg. Vielleicht macht er das Frühstück. Das ist sowieso überfällig.«

Hadrian blickte über das Heck auf den Strom. Die letzten Meilen über war er gerade und relativ flach gewesen, doch jetzt ragten überall Felsen aus dem Wasser und der Fluss wand sich zwischen den steilen Ufern hindurch.

Hadrian blickte in Richtung der Kabinen. »Glaubt Ihr nicht, dass er nach einem Zusammenstoß wie gerade eben sofort an Deck kommen würde?«

Alle blickten erwartungsvoll zur Tür, doch als sie aufging, erschien der Kapuzenmann. Immer noch mit der Kapuze auf, sah er sich kurz um, dann verschwand er wortlos wieder drunten.

»Er zumindest wirkt vollkommen unbesorgt«, sagte Sebastian.

»Hat jemand Farlan heute schon gesehen?«, fragte Hadrian.

Die drei Händler und Vivian wechselten Blicke.

»Jetzt, wo Ihr es sagt … nein, ich nicht«, sagte Sebastian. »Sonst jemand?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Der Ersatzsteuermann ist doch gestern nach dem Abendessen wieder ausgestiegen, ja?«, fragte Hadrian.

»Ich glaube ja«, sagte Sebastian. »Beim letzten Pferdewechsel.«

»Ist Farlan womöglich auch ausgestiegen, ohne dass wir es bemerkt haben?«

»Vielleicht war es ein Versehen«, überlegte Eugene. »Vielleicht hat der Pferdetreiber losgelegt, bevor Farlan wieder an Bord war.«

»Dann hätte Farlan ihm gesagt, er solle wieder anhalten.«

»Gebt dem Postillion ein Zeichen«, sagte Sebastian.

Samuel pfiff und Eugene winkte, bis der Pferdetreiber sein Gespann anhielt. Hadrian band die Pinne los und lenkte das Schiff zum Ufer, an das es allein schon von der Strömung getrieben wurde. Die Händler durchsuchten das Schiff, doch ohne den vermissten Steuermann zu finden. Alle stiegen aus, auch der Kapuzenmann, der das Treiben aus einiger Entfernung beobachtete.

»Ersatzsteuermänner kommen und gehen, aber Farlan hat das Schiff nie verlassen«, sagte der Postillion. »Er legte ab, als ich meine beiden Gäule angespannt hatte.« Der Postillion hieß Andreas, ein älterer Mann mit kurzgeschnittenen Haaren, den das Gespräch mit den Passagieren zu überfordern schien und der die ganze Zeit verlegen seine Pferde tätschelte. »Hab den alten Farlan nur an Land gesehen, wenn er geholfen hat, Proviant oder Fracht einzuladen.«

»Wo steckt er dann?«, fragte Sebastian.

»Vielleicht ist er in den Fluss gefallen«, meinte der Postillion. »Einigen ist das passiert. Zwar nicht Farlan, aber von anderen habe ich es schon gehört.«

»Dann sollten wir warten«, sagte Hadrian. »Vielleicht ist er ja an Land geschwommen und versucht jetzt, uns einzuholen.«

Andreas schüttelte den Kopf. »Wenn er hineingefallen ist, ist er wahrscheinlich ertrunken. Der Fluss ist ein tückisches Gewässer, vor allem in dieser Gegend. Die Strömung ist stark und reißt einen mit. Wenn man in der Mitte reinfällt, lässt sie einen nicht ans Ufer. Und sie zieht sogar den stärksten Schwimmer unter Wasser. Man wird zermalmt wie ein Reh im Maul eines Alligators. Es tauchen nie Leichen auf. Der Fluss schluckt seine Opfer.«

»Aber wenn er es doch geschafft hat?«, fragte Hadrian.

Andreas zuckte mit den Schultern. »Wenn der Fluss ihm nicht zu übel mitgespielt hat, käme er selbst zurecht. Er würde vermutlich zur vorigen Poststation zurückkehren oder einfach auf das nächste Schiff warten.«

»Warum zur vorigen Poststation? Warum nicht zur nächsten?«

»Es kommen keine mehr. Wir fahren jetzt in die Schluchten ein. Der nächste Halt ist Colnora. Er könnte natürlich versuchen, die Stadt zu erreichen, aber der Weg flussabwärts ist weniger beschwerlich.«

»Wir können also keinen Ersatz für ihn bekommen?«

Erneut schüttelte Andreas den Kopf. »Auch die Pferde können nicht mehr gewechselt werden. Ab jetzt sind nur noch wir da, ich, Bessie und Gertrud.«

»Was tun wir also?«, fragte Samuel.

»Ihr werdet hierbleiben müssen, während ich zur vorigen Poststation zurückkehre. Und wenn Farlan nicht dort ist, muss ich einen Steuermann für den letzten Teil der Fahrt auftreiben.«

»Wie lange dauert das?«, fragte Sebastian.

»Den Rest des heutigen Tages, würde ich sagen, vorausgesetzt, es ist ein Steuermann verfügbar. Wenn keiner da ist und wir auf das nächste Schiff warten müssen, können es auch drei Tage sein.«

»Das geht nicht«, beschied ihn Samuel.

»Überhaupt nicht«, stimmte Sebastian zu. »Lieber steuern wir selbst.«

Andreas rieb mit kreisenden Bewegungen das Fell der Pferde und sah aus, als wäre er am liebsten woanders. »Hm, das wäre natürlich denkbar, aber Colnora ist noch einen Tag entfernt und der letzte Teil der Fahrt ist …«

»Dann schlage ich doch vor, dass wir es so machen«, erklärte Sebastian so laut, dass die Felsen des Steilufers das Echo seiner Stimme zurückwarfen.

»Wer übernimmt das Ruder?«, fragte Eugene.

»Wir wechseln uns ab. Du beginnst, Eugene. Es ist bestimmt nicht schwer.« Sebastian sah Andreas an.

»Haltet das Schiff möglichst in der Mitte des Flusses und weicht den Felsen aus, das ist alles. Den anstrengenden Teil der Arbeit verrichten meine Damen.« Er tätschelte einem der Pferde den Hals.

Sie legten erneut ab, diesmal mit Eugene am Steuer. Er wirkte verunsichert, deshalb setzte sich Hadrian, der selbst nichts von Schiffen verstand, eine Weile zu ihm, bis Eugene ein wenig Übung im Umschiffen der Felsen gewonnen hatte. Ob er ihm dafür dankbar war oder sich ärgerte, konnte er nicht beurteilen, und irgendwann ging er schließlich.

»Farlan wurde ermordet«, sagte Samuel, als er nach mittschiffs kam, wo die beiden Händler und Vivian saßen. Der Kapuzenmann war zum Bug zurückgekehrt, wahrscheinlich weil er Eugenes Künsten als Steuermann misstraute und nicht unter Deck festsitzen wollte. Samuel nickte in seine Richtung. »Der hat ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn in den Fluss geworfen.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Hadrian. Den Blicken der anderen nach zu schließen, war er der Einzige, der Zweifel hatte.

»Meint Ihr wirklich, ein erfahrener Steuermann fällt auf einer Strecke, die er wahrscheinlich schon hundert Mal gefahren ist, über Bord?«, fragte Sebastian.

»Nein, aber ich bin auch nicht bereit, gleich das Schlimmste anzunehmen.«

»Macht doch die Augen auf und seid nicht so naiv«, sagte Samuel laut. »Ein Mann ist tot! Und es ist doch klar, wer dafür verantwortlich ist.«

Hadrian zuckte ein wenig zusammen. »Sagt das doch noch einmal ein wenig lauter. Ich glaube nicht, dass Andreas und Bessie Euch gehört haben. Hört zu. Wenn Ihr darauf besteht, dass Farlan ermordet wurde, vergesst Ihr etwas sehr Wichtiges.«

»Und das wäre?«

»Warum?« Hadrian ließ das Wort in der Luft hängen. »Könnt Ihr mir sagen, warum er Farlan ermorden sollte? Denn mir fällt kein einziger plausibler Grund dafür ein, außer dass er verrückt ist, und diesen Eindruck hatte ich bisher nicht.«

Das schien den Händlern den Wind aus den Segeln zu nehmen. Sie wechselten Blicke und schienen um eine Antwort verlegen. Während sie noch überlegten, meldete sich Vivian leise zu Wort. Ihre Stimme zitterte. »Ich glaube, ich kenne den Grund.«

Die Männer sahen sie an.

»Er saß doch gestern Abend, als wir zwei uns unterhielten, da vorne, ja?« Sie blickte zum Bug. »Er war also nicht weit weg, als Ihr sagtet, Farlan wolle wegen der Morde von Vernes zur Polizei.«

»Stimmt das?«, fragte Sebastian.

Hadrian nickte.

»Er musste Farlan also verschwinden lassen«, sagte Samuel und sein Blick wanderte ebenfalls zum Bug. »Dann kann Farlan nicht zur Polizei gehen und das Problem ist gelöst.«

»Na bitte, da habt Ihr es«, sagte Sebastian. »Jetzt ist alles klar und …«

»Und?«, fragte Hadrian.

»Und wir müssen etwas unternehmen«, sagte Sebastian.

»Was meint Ihr?«

»Wir wissen es jetzt doch, ja? Wir wissen es alle.«

»Was denn?«

»Dass er der Mörder von Vernes ist und außerdem der von Farlan. Und wir wissen noch mehr – dass er nämlich weiß, dass wir es wissen. Wenn er bereit war, Farlan zu ermorden, wird er dabei nicht stehen bleiben. Er hat keine andere Wahl, als uns alle zu töten.«

»Das kann nicht Euer Ernst sein«, sagte Hadrian. »Wir sind fünf, mit Andreas sechs, also ganz klar in der Überzahl.«

»Er wartet einfach ab, bis wir schlafen oder allein am Ruder sitzen und nicht aufpassen. Und dann erledigt er uns einen nach dem anderen wie ein Raubtier, das sich über eine Herde hermacht.«

»Dann wäre das also entschieden.« Samuel flüsterte. »Wir müssen ihn zuerst töten. Entweder wir oder er. Er ist nicht größer als Eugene – sogar kleiner – und scheint unbewaffnet zu sein. Wir könnten es gleich jetzt tun. Zu dritt. Leiht uns Eure Schwerter, Hadrian, und holt das große aus Eurer Kabine. Wir fallen zu dritt über ihn her und dann werfen wir ihn ins Wasser, genau wie er es mit Farlan gemacht hat.«

Sebastian nickte grimmig entschlossen wie ein Richter, der einer Anhörung vorsitzt.

Hadrian hatte genug Blut für drei Leben vergossen. Doch es war möglich, sogar wahrscheinlich, dass die anderen recht hatten. Am meisten hatte der Bursche mit der Kapuze selbst zu dem Verdacht beigetragen. Warum hielt er sich von ihnen fern? Auch jetzt konnte er ihr Gespräch vermutlich mithören. Warum wehrte er sich nicht gegen die Vorwürfe, wenn er unschuldig war? Sein Benehmen machte ihn verdächtig und seine Haltung gab Anlass zur Angst. Doch ein Beweis war das nicht.

»Nein«, sagte Hadrian. »Ich töte keinen Menschen aufgrund von Vermutungen. Etwas ist Farlan zugestoßen, etwas Rätselhaftes, aber wir wissen nicht, ob er tot ist. Selbst wenn es Mord war, wer sagt, dass der Typ am Bug ihn begangen hat? Er bleibt für sich. Bitte, soll er doch. Euch gefällt der Blick seiner Augen nicht. Was beweist das? Genauso gut könnte es Eugene sein oder einer von Euch beiden oder auch ich.«

Die beiden Händler sahen ihn mit offenem Mund an und schüttelten missmutig die Köpfe.

»Zu vieles wissen wir nicht«, fuhr Hadrian fort. »Ich bin der Meinung, wir sollten genau das tun, was Farlan vorhatte. Wir überstehen irgendwie den Tag und die Nacht, und wenn wir in Colnora ankommen, kann Andreas die Polizei holen. Wenn es Euch beruhigt, werde ich dafür sorgen, dass niemand von Bord geht, bis sie kommt und der Sache auf der Grund geht.«

»Das ist nicht Euer Ernst«, sagte Sebastian.

»Womöglich sitzt Farlan gesund und munter in der Poststation und schlürft eine heiße Suppe. Wie würde es Euch gehen, wenn er in Colnora auftaucht und Ihr wüsstet, dass Ihr einen Unschuldigen getötet habt?«

»Erwartet Ihr wirklich von uns, dass wir tatenlos warten, bis wir abgeschlachtet werden?«

»Ich erwarte, dass ihr Recht und Ordnung darüber entscheiden lasst, was getan werden muss.« Hadrian stand auf, um seinen Worten durch seine Körpergröße Nachdruck zu verleihen. »Und wenn Ihr trotzdem versucht, diesem Menschen etwas anzutun, werde ich dafür sorgen, dass Ihr den Kürzeren zieht.«

»Ihr würdet einen Mörder verteidigen!«

»Nein, ich würde einen womöglich unschuldigen Menschen vor dem blinden Pöbel schützen. Ihr hattet schon etwas gegen ihn, als er an Bord kam.«

»Und Vivian? Hattet Ihr ihr nicht erst gestern versprochen, sie zu beschützen?«

»Das habe ich und das werde ich auch.« Er sah Vivian an. »Euch wird nichts passieren, das verspreche ich Euch.«

»Und uns?«, fragte Samuel.

»Euch rate ich, zusammenzubleiben. Ihr habt ja selbst gesagt, dass Ihr am meisten gefährdet seid, wenn er Euch allein begegnet. Gebt ihm keine Gelegenheit dazu und es wird Euch bestimmt nichts passieren.«

»Das wird nichts ändern«, erwiderte Samuel. »Seht Ihr die Gefahr nicht, in der wir alle schweben? Ihr seid blind und ein Narr!«

Hadrian legte wie zufällig die Hand auf den Knauf seines Kurzschwerts und Samuel erstarrte. »Ich füge ›taub‹ zu dieser Aufzählung hinzu, aber nur dieses eine Mal«, sagte Hadrian leise.

Er entfernte sich, spürte Samuels finsteren Blick im Rücken und ärgerte sich, wie klein das Schiff war. Sebastians Stimmung war schwerer einzuschätzen. Vermutlich waren beide Händler auf ihn böse. Ob sie deswegen ihre Meinung änderten, war schwer einzuschätzen.

Hadrian stellte fest, dass er von der oberen Stange der Reling auf die Kabinen klettern konnte – ihr sanft geneigtes Bretterdach, das mit Pech überzogen war. Die Sonneneinstrahlung hatte das Pech weich gemacht, aber nicht klebrig. Er saß jetzt allein auf dem höchsten Punkt des Schiffes. Von hier konnte er das ganze Deck überblicken. Am Heck saß Eugene mit hochgelegten Füßen, ähnlich wie Farlan. Hadrian hoffte, dass der alte Steuermann es zum Ufer geschafft hatte. Farlan war ihm in den kurzen Gesprächen, die er mit ihm gehabt hatte, sympathisch gewesen. Unter ihm unterhielten sich Sebastian und Samuel in ihren gleichfarbigen Gewändern vornübergebeugt und im Flüsterton. Vivian saß neben ihnen. Der Mann mit der Kapuze am Bug starrte auf den Fluss und schien von all dem nichts mitzubekommen.

Hadrian war zu seinem neuen Lieblingsplatz auf dem Kabinendach zurückgekehrt und blickte zu den Sternen hinauf. Man konnte sich hier nirgends anlehnen und saß nicht so bequem wie auf Deck. Dafür war der Platz nicht leicht zu erreichen – das Hinaufklettern kostete einige Mühe –, man blieb deshalb für sich. Von den Händlern in ihren wallenden Phantasiegewändern stieg bestimmt keiner auf die Reling und Vivian gewiss auch nicht. Blieb nur der Kapuzenmann, doch bezweifelte Hadrian, dass er auftauchen würde.

Der Tag war ereignislos geblieben. Sie hatten versucht, ohne Farlan zurechtzukommen, so gut es ging. Sebastian, Samuel und Vivian hatten das Mittag- und das Abendessen vorbereitet, Hadrian hatte Eugene an Steuerruder abgelöst. Auf ihn folgte Samuel, die letzte Schicht sollte Sebastian übernehmen. Obwohl es im Grunde kaum einen Unterschied machte, wer an der Reihe war. Alle drei Händler waren am Heck versammelt, und wie Hadrian vermutete, würde keiner in dieser Nacht ein Auge zutun. Stattdessen würden sie einander wachhalten und nach Bedarf abwechseln. Der Mann mit der Kapuze hielt am Bug eine Art Nachtwache, Vivian hatte sich für die Dauer der Nacht in ihrer Kabine eingesperrt.

Der Fluss wurde zusehends schmäler und die Steilufer noch höher. Hadrian wusste, dass der Bernum nur bis zu den Amberfällen unmittelbar südlich von Colnora schiffbar war. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, er wusste es einfach, wie er wusste, dass man seine Hand nicht ins Feuer hält oder bei einem Gewitter nicht auf einem Berg stehen soll. Jemand musste es ihm gesagt haben, er konnte sich nur nicht erinnern, wer es gewesen war und wann. Auf diese Weise hatte er ein beträchtliches Wissen angesammelt, von dem bestimmt auch ein großer Teil falsch war.

Als Junge in einem kleinen Dorf hatte er von den Besuchern des Dorfes viele Geschichten gehört – vor allem von Kesselflickern. Sie waren als Einzige regelmäßig in das Tal von Hintindar gekommen, und das hatte sich seit seinem Weggang von dort vermutlich nicht geändert. Meist kam der rote Stopfer, wie er genannt wurde, den man schon aus einer Meile Entfernung an seinem klappernden Karren und den feuerroten Haaren erkannte. Bei Sonnenuntergang sah es buchstäblich so aus, als würde sein Kopf in Flammen stehen. Seine Dienste ließ der erfahrene Handwerker sich bezahlen, aber seine Geschichten waren immer umsonst gewesen, was ihn in jedem Haus zu einem willkommenen Gast machte.

Der rote Stopfer behauptete, er sei bis an den Rand der bekannten Welt gereist, von den tiefen Wäldern am Nidwalden – ihm zufolge der Grenze zum alten Königreich der Elben – bis zu den unvorstellbar hohen Türmen der alten Zwergenfestung Drumindor, die geschmolzenen Stein viele Hundert Fuß weit durch die Luft spucken konnten. Die Zuhörer hingen wie gebannt an seinen Lippen, wenn er wieder einmal mitten in der Nacht auf einsamen Straßen unterwegs war. Seine fantastischen Geschichten handelten meist von Geistern, Goblins und Feen, die ihn in einen vorzeitigen Tod locken wollten.

Eine Lieblingsgeschichte des kleinen Hadrian war die gewesen, in der Stopfer von einer Horde von Goblins umzingelt wurde. Die Goblins waren laut Stopfer kleine grüne Männchen mit spitzen Ohren, vorquellenden Augen und Hörnern, gepflegte Erscheinungen mit eleganten Mänteln und Zylindern und im Mondlicht schmuck anzusehen. Sie sprachen mit kalischem Akzent und hatten Stopfer in ihre Stadt mitnehmen wollen, wo er ihre Königin heiraten sollte, aber der Kesselflicker hatte sie ausgetrickst. Er hatte den Goblins weisgemacht, dass ein Kupfertopf magische Eigenschaften habe und dass man, wenn man ihn auf dem Kopf trug, in die Zukunft sehen könne. Sämtliche Dorfbewohner hatten sich um die Feuerstelle versammelt, ihm fasziniert gelauscht und bei jeder Wendung der Geschichte gekreischt, unter ihnen auch Hadrian. Er hatte die Goblins aus Stopfers Geschichte leibhaftig vor sich gesehen und jedes Wort geglaubt. Doch das war lange vor seinem Weggang aus Hintindar gewesen und bevor er nach Calis gefahren und echten Goblins begegnet war. Er hatte damals schon erste Zweifel an der Richtigkeit von Stopfers Geschichten gehabt, aber als er den Dschungel betrat und dem ersten Ba Ran Ghazel begegnete, wusste er sofort, wie vollkommen lächerlich sie waren. Stopfer hatte nie einen echten Goblin gesehen. Er hätte die Begegnung nicht überlebt und seine Geschichten nicht mehr erzählen können.

Einen Großteil seiner Bildung hatte Hadrian im Winter an verschiedenen Feuerstellen kniend oder im Sommer unter schattigen Bäumen erworben, erzählt von Menschen, die sich nie mehr als ein paar Meilen von zu Hause entfernt hatten. Niemand wusste, was auf der anderen Seite des Tals kam, mit Ausnahme von Graf Baldwin und Hadrians Vater Danbury.

Danbury Blackwater stammte nicht aus Hintindar. Er war wenige Jahre vor der Geburt seines Sohnes ins Dorf gekommen und sprach nie über seine Jugend. Vermutlich, weil es nichts zu erzählen gab. Danbury war ein einfacher Mensch, dem das Schmieden einer Pflugschar wichtiger war als irgendwelche Abenteuer. Seinem Sohn Hadrian dagegen war die dörfliche Welt zu eng und er lehnte sich gegen sie auf. Unter anderem deshalb verließ er Hintindar. Er wollte mehr von der Welt sehen.

Stopfer mochte gelogen haben, was Goblins, Geister, Feen und Elben anging, aber seine geographischen Kenntnisse waren höchst präzise. Der Bernum endete auch bei ihm an den Amberfällen in der Nähe der größten Stadt von Apeladorn – Colnora. Dahinter teilte der Fluss sich in eine Handvoll reißender Bäche und Stromschnellen, die aus dem Hochland kamen, in dem Hadrian den größten Teil seiner Soldatenjahre verbracht hatte. Doch hatte er während dieser ganzen Zeit keinen Fuß in die Stadt gesetzt.

Er gähnte und bereute die vielen Stunden Schlaf, die er geopfert hatte. Seine Beine waren steif. Als er aufstand und sich streckte, ging der Kapuzenmann gerade in Richtung der Kabinentür. Hadrian kletterte rasch vom Dach herunter. Als er den Gang betrat, sah er den Kapuzenmann noch in seiner Kabine verschwinden.

Er ging zu seiner eigenen Tür, aber seine Schritte hatten Vivian offenbar erschreckt, denn sie rief zittrig: »Hallo? Wer ist da?«

»Seid unbesorgt, Fräulein Vivian, ich bin’s nur, Hadrian.«

»Oh, Maribor sei Dank! Könnt Ihr bitte eine Minute warten?«

Hadrian hörte, wie etwas über den Boden gezogen wurde. Dann machte sich jemand am Schloss zu schaffen und die Tür ging einen Spalt auf.

Vivian öffnete die Tür ein Stück weiter und winkte ihn herein. »Ich muss Euch doch Euren Mantel zurückgeben und will Euch auch noch etwas fragen.«

Die Schiffskabinen waren alle gleich, vielleicht mit Ausnahme der Kabine, die die Händler gemietet hatten, vermutlich eine Doppelkabine, in der Eugene auf dem Boden schlafen musste. Vivians Zimmer war identisch mit seinem eigenen, mit einem schmalen Bett und daneben einer Truhe, die zugleich als Tisch diente. An der Decke hing eine Lampe und Hadrian stieß mit dem Kopf dagegen, wie es ihm auch in seinem Zimmer ständig passierte.

Er trat ein und zu seiner Überraschung bedeutete Vivian ihm, die Tür hinter sich zu schließen. Vivian nestelte mit zittrigen Händen an den Bändeln des Mantels. Endlich hatte sie sie geöffnet. »Danke dafür«, sagte sie.

Er nahm den Mantel und sie rieb sich die Arme.

»Ihr könnt ihn behalten, wenn Euch noch kalt ist. Es macht mir nichts aus.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wird nicht nötig sein. Hoffe ich zumindest.«

Hadrian war sich nicht sicher, was sie meinte.

Vivian leckte sich die Lippen und fuhr flüsternd fort: »Was ich jetzt gleich sagen werde, klingt bestimmt ungewöhnlich, ich weiß, aber es ist ja auch keineswegs eine gewöhnliche Nacht.« Sie zögerte. Die Öllampe der Kabine hüllte ihre schmale Gestalt in eine Art Heiligenschein. »Euch kann ich ja ruhig gestehen, dass ich große Angst habe, Hadrian. Ich fürchte, wenn ich heute Nacht die Augen schließe, werde ich sie nie wieder öffnen.«

»Ich sagte doch, ich würde Euch beschützen. Ich mag Euch sehr jung vorkommen, aber Ihr könnt mir vertrauen. Ich bin gleich nebenan. Wenn etwas …«

»Genau das ist ja das Problem. Wenn er Eure Tür von außen absperrt und Ihr nicht hinauskommt? Oder wenn Ihr einschlaft und nicht hört, wie er hier einbricht? Wie lange dauert es, eine Kehle durchzuschneiden?«

Sie hob die Hand an den Hals, senkte sie langsam wieder und streifte dabei ihre Brüste. Dann holte sie tief Luft und schloss die Augen. »Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn Ihr die Nacht hier in meinem Zimmer verbringen könntet.«

Hadrian hob die Augenbrauen.

»Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich wäre. Die letzten Tage waren die schlimmsten meines Lebens. Ich habe alles verloren, mein ganzes Leben, und ich bin überzeugt, dass der Mann auch mich töten will.« Sie erschauerte und kam näher. »Bitte, es würde mir so viel bedeuten. Ich würde auch dafür sorgen, dass Euch heute Nacht sehr warm ist.« Sie nahm Hadrians Hand in die ihre.

Hadrian kniff die Augen zusammen. Er war noch jung, aber nicht dumm. »Also gut. Ich … ich setze mich hier neben die Tür – lehne mich mit dem Rücken dagegen, dann kann niemand herein, ohne dass ich es merke, selbst wenn ich einschlafe. Wie wäre das?« Die Frage war nicht ernst gemeint, er wollte nur ihre Reaktion sehen.

Die ließ nicht auf sich warten.

Vivian zeigte keine Überraschung, keine Ungeduld angesichts seiner Naivität oder der Notwendigkeit, noch deutlicher werden zu müssen. Sie sah ihn nur an und begann die schmalen Bänder ihres Gewands zu lösen. Ihr Schatten schwankte im Rhythmus der Laterne langsam von einer Seite zur anderen, im Takt mit dem melodischen Knarren der Schiffsplanken. Sie löste ihr Mieder und zog an dem straff gespannten Samt. Darunter kam blasse Haut zum Vorschein. Hadrian begriff jetzt, warum ihr immer so kalt war – sie trug nur dieses eine Kleid.

Vivian hatte aufgehört zu frösteln. In der Kabine war es auch gar nicht kalt. Ihre geschickten Finger zitterten nicht mehr, ihre Augen blickten ihn unverwandt an. »Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr die Nacht mit mir verbringen wollt«, sagte sie mit einem gehauchten Flüstern. »Ich weiß, es ist eine schreckliche Strapaze. Ich kann nur hoffen, dass ich Euch für Euer Opfer angemessen belohnen kann.«

»Ich möchte ja kein Spielverderber sein, aber ist Euer Mann nicht eben erst gestorben? Ermordet, sagtet Ihr.«

»Worauf wollt Ihr hinaus?« Ihre Hände waren wieder unterwegs, diesmal an seinem Schwertgurt.

»Ich vermute mal, Treue hatte für Euch nicht den höchsten Stellenwert.«

»Mein Mann ist tot. Ich bin am Leben und möchte das auch bleiben.« Sie bog den Rücken durch, stellte sich auf die Zehenspitzen und schloss die Augen.

»Dann würde ich an Eurer Stelle die Hände von meinem Gürtel nehmen.«

Ihre Augen gingen auf. »Wie bitte?«

»Wollt Ihr mir erzählen, was hier wirklich vorgeht?«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich auch nicht, das ist ja das Problem. Euer Mann wurde gar nicht ermordet, stimmt’s?«

»Nein, aber deshalb brauche ich trotzdem einen Beschützer.«

»Vor was?«

In diesem Moment begannen die Schreie.

Hadrian stürzte mit dem Schwert in der Hand an Deck, sah aber niemanden.

Die Schreie waren schon verstummt, als er noch in Vivians Kabine gewesen war. Er hatte ihr gesagt, sie solle hinter ihm absperren, und war an Deck gerannt. Jetzt lauschte er auf Kampflärm, aber es war nichts zu hören. Eigentlich hätte er auch die Schritte des flüchtenden Mörders hören müssen, aber er hörte nur das Plätschern des Wassers.

Er wartete.

Stille.

Nein, nicht Stille – der Fluss sprach noch. Das Rauschen des Wassers am Bug war tagelang ein ständiger Begleiter gewesen. Doch jetzt hatte es sich verändert. Es war tiefer geworden, leiser. Es fühlte sich irgendwie falsch an. Und das war nicht die einzige Veränderung. Das Schiff bewegte sich nicht mehr.

Hadrian ließ den Blick über Deck wandern.

Nichts rührte sich.

Langsam ging er zum Heck. Dort entdeckte er Samuel. Samuel lag nicht weit von der Ruderpinne entfernt mit dem Gesicht nach unten in einer sich ausbreitenden Blutlache.

Wo sind Sebastian und Eugene?

Hadrian hatte schon viele Tote gesehen. Er wollte gar nicht daran denken, wie viele Menschen er schon getötet hatte. Und jedes Mal hatte er sich eingeredet, es wäre nötig gewesen. Aber das war eine Lüge – eine Lüge, die er selbst nie geglaubt hatte, so gerne er es getan hätte. Doch hatte er immer auf dem Schlachtfeld oder in einer Arena gekämpft. Das hier war etwas anderes – ein Gemetzel ohne ersichtlichen Grund.

Die Nacht, die bisher so ruhig gewesen war, fühlte sich auf einmal ganz anders an. Die malerisch schwankenden Lampen verbreiteten nur einen schwachen Schein, der Mond zeigte nicht einmal sein halbes Gesicht und die Welt darunter versank in tausend Schatten. Für sich hatte Hadrian keine Angst. Was passiert war, war vorbei. Soweit er beurteilen konnte, war er auf Deck sicher. Blieben der Frachtraum und die Kabinen. Er nahm eine Lampe und ging leise zum Bug. Dort fand er die anderen zwei Händler, beide tot. Mit durchschnittenen Kehlen lagen sie in ihrem eigenen Blut. Wenige Schritte von ihren Leichen entfernt befand sich die Klapptür, die in den Bauch des Schiffes führte. Das Vorhängeschloss war verschwunden, die Luke stand offen. Hadrian spähte hinein und stieg nach unten. Dicht nebeneinander waren dort Kisten, Säcke, Koffer und Schachteln verstaut. In den dunklen Winkeln lauerte niemand. Er lauschte wieder, doch alles blieb ruhig. Mit gezogenem Kurzschwert ging er die schmalen Gänge entlang, die sich über die halbe Länge des Schiffs erstreckten. Er sah die gewaltigen Truhen, die den Schmuckhändlern gehörten. Auch an ihnen fehlten die Schlösser. Sie waren gefüllt mit kostbaren Gewändern, silbernen Tellern, Silberbestecken, goldenen Kelchen, Ketten, Kerzenleuchtern, Schalen und kristallenen Stielgläsern. Außerdem stieß er auf eine kleine Truhe und eine Schatulle. Beide waren offen und leer, die Schlösser lagen daneben.

Er ließ alles so, wie er es angetroffen hatte, und kletterte wieder an Deck.

Immer noch war alles still … totenstill.

In diesem Moment fiel ihm Andreas ein und ihm wurde bewusst, dass das Schiff nicht fuhr. Im trüben Mondlicht sah er nur die Umrisse des Pferdegespanns, auf das der Schein von Andreas’ Laterne fiel.

Er kehrte zu den Kabinen zurück.

Den Gang traf er an, wie er ihn verlassen hatte, Vivians Tür war unbeschädigt. Er wusste, dass sie schreckliche Angst litt, diesmal aus gutem Grund. Wenigstens konnte er ihr melden, dass sie jetzt in Sicherheit war. Der Kapuzenmann war verschwunden.

»Macht die Tür auf, Fräulein Vivian«, sagte er und klopfte. »Es ist …«

Die Tür gab unter seinen Fingern knarrend nach und ging auf. Hadrian hielt vor Schreck die Luft an. Sein Herz raste. Er drückte sie vollends auf. Vor ihm lag die immer noch von der Lampe erhellte kleine Kabine. Die Tür stieß mit einem hässlich dumpfen Geräusch an etwas an und blieb stehen. Hinter ihr stand eine Hand vor – Vivians Hand, mit ein wenig gekrümmten Fingern. Vivian lag auf dem Bauch in einer Blutlache, die sich über den Boden ausbreitete und das trockene Holz tränkte.

Und wenn ich es gar nicht nach Colnora schaffe? Wenn er mich auf dem Schiff umbringt?

Hadrian wurde übel. Kopfschüttelnd ging er rückwärts aus dem Zimmer und stieß dabei gegen die Lampe, dass die Schatten an den Wänden tanzten.

Er hatte Vivian versprochen, sie zu beschützen. Er hatte ihr versichert, ihr könne nichts passieren.

Beim Rückwärtsgehen sah er die blutroten Spuren, die er auf dem Dielenboden hinterließ.

Warum folgt der Tod mir auf Schritt und Tritt? Ich bin viele Hundert Meilen gefahren und hinterlasse trotzdem blutige Fußabdrücke.

Er kehrte in seine Kabine zurück und packte seine Sachen. Eine Tasche mit der Habe seines bisherigen Lebens. Als er sie sich auf die Schulter schwang, musste er an Pickles denken. Der Offizier im Hafen hatte dem Jungen womöglich das Leben gerettet. Hadrians Großschwert hing noch an einem Haken an der Wand. Er zog sich das Wehrgehänge über die Schulter, rückte den Zweihänder auf seinem Rücken zurecht und stieg an Deck.

Ohne den Zug der Pferde und den Einsatz des Steuerruders hatte sich das Schiff wie ein Uhrenpendel bereits dem Ufer und dem Treidelpfad genähert. Hadrian sprang und landete mühelos auf festem Boden. Als er bei den Pferden ankam, wurde seine Befürchtung bestätigt. Andreas war verschwunden. Er sah zwar keine Leiche, aber eine Blutlache und eine zum Fluss führende Blutspur.

Hadrian stand auf dem Treidelpfad am Fuß einer nackten Felswand, die den größten Teil des Himmels verdeckte. Sein Schatten wurde von Andreas’ Laterne riesenhaft auf den Stein geworfen. Von dem Blut und dem fehlenden Postillion abgesehen, war es hier so still wie auf dem Schiff. Der Strick, mit dem die Pferde geführt wurden, war an einen Baum gebunden und Bessie und Gertrud warteten geduldig auf das Signal, sich wieder in Bewegung zu setzen.

Hadrian schlang die Bugleine des Schiffes um einen anderen Baum und machte die Pferde von ihren Geschirren los. Die Zugstange des Geschirrs klemmte er wegen der starken Strömung zwischen zwei Felsblöcken ein, damit das Schiff sich nicht losreißen konnte. Dann wandte er sich wieder den Pferden zu. Er band Bessie – oder war es Gertrud? – an denselben Baum wie das Schiffstau und stieg auf das andere Pferd. »Es bringt ja nichts, dich auch hierzulassen«, sagte er zu ihm und versetzte ihm einen Stups mit den Fersen. Das Pferd war nicht zum Reiten abgerichtet und verweigerte eine schnellere Gangart als einen gemächlichen Trott. So kamen sie nur quälend langsam voran, aber es war immer noch besser, als zu Fuß zu gehen.

Hadrian fragte sich unwillkürlich, ob er dem Kapuzenmann in einem Wirtshaus oder einer Schenke begegnen würde. Er stellte sich vor, wie er mit hochgelegten Füßen trank und damit angab, dass er soeben ein Boot voller Menschen auf dem Bernum abgeschlachtet hatte. Sich die Szene vorzustellen, tat ihm gut.

Er hatte das Töten gründlich satt, aber er konnte sich vorstellen, für den Kapuzenmann eine Ausnahme zu machen.
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Die Ruine in der Schiefen Straße

Zwei Jahre lang hatte Gwen durch die Fenster der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 auf das baufällige Haus geblickt, aber betreten hatte sie es bis zu diesem Tag noch nie. Im Unterschied zu vielen anderen. Wer keine Kraft mehr hatte, suchte, wenn es im Winter kalt wurde, in der Ruine Zuflucht. Viele waren dort gestorben. Jedes Jahr ließ Ethan mindestens eine gefrorene Leiche aus den eingestürzten Balken ziehen. In der Unterstadt sammelte sich der Bodensatz der Gesellschaft und die Schiefe Straße war gewissermaßen der Abfluss. Als Gwen jetzt in den windschiefen Überresten des alten Gasthauses stand, überlegte sie, wie lange ihnen wohl noch blieb, bis sie alle in den Strudel des Abflusses gezogen wurden.

Zwei Wände standen noch, eine dritte neigte sich gekrümmt wie eine Welle nach innen, die vierte fehlte fast völlig. Ein Teil des Obergeschosses war eingestürzt, desgleichen ein Großteil des Daches. Durch die klaffenden Löcher konnte sie die Wolken vorbeiziehen sehen. Mindestens drei kleine Bäume, einer davon vier Fuß hoch und mit einem Stamm so dick wie ihr Daumen, waren durch den Boden gewachsen.

»Gar nicht so schlecht hier«, sagte Rose.

Gwen drehte sich um, konnte Rose aber nicht sehen. Nach dem Überqueren der Straßen waren die Mädchen durch die Ruine gewandert wie Geister. »Wo bist du?«

»Keine Ahnung … im Wohnzimmer?«


Wohnzimmer?
 Fast hätte Gwen gelacht. Nicht nur wegen der absurden Vorstellung, sondern auch wegen der Art, wie Rose es gesagt hatte. So unbeschwert wie ein wolkenloser Himmel. Gwen sah Jollin um die eingestürzte Treppe herumgehen. Mit fest verschränkten Armen und gesenktem Kopf suchte sie sich einen Weg durch den Schutt. Ihre Blicke begegneten sich und sie mussten lächeln, weil sie beide dasselbe dachten. Nur Rose konnte in diesem Trümmerhaufen ein Wohnzimmer sehen.


Sie gingen in die Richtung, aus der Roses Stimme gekommen war, und gelangten in den einzigen Raum, der noch vier Wände hatte. Auf dem Boden lagen die Reste kaputter alter Möbel, außerdem eine dicke Schicht Staub, Dreck und Tierkot. Auf einem Deckenbalken nistete in einem Haufen Zweige eine Schwalbenfamilie, der Boden darunter war mit grauen und weißen Spritzern bedeckt. Doch was die Aufmerksamkeit am meisten auf sich zog, war der offene Kamin. Im Unterschied zu den Wänden aus Holz und Putz hatte der aus unbehauenen Steinen erbaute Kamin die Fährnisse der Zeit nahezu unbeschadet überstanden und sah fast elegant aus.

»Seht!«, rief Rose und drehte sich mit einer eisernen Zange in der Hand zu ihnen um. »Das habe ich unter dem Gerümpel in der Ecke gefunden. Wir können Feuer machen.«

Bis dahin war Gwen schon fast überzeugt gewesen, zum zweiten Mal den größten Fehler ihres Lebens begangen zu haben – Grue zu verlassen.

Als sie mit ihrer Ankunft in Medford endlich den Traum ihrer Mutter verwirklich hatte, hatte sie ihr Glück zunächst nicht fassen können. Nicht nur hatte sie es nach Medford geschafft, sie hatte am selben Nachmittag auch noch Arbeit bekommen – als Schankmagd im FRATZENKOPF
. Grue hatte ihr Unterkunft und Verpflegung zur Verfügung gestellt. Das Zimmer teilte sie natürlich mit anderen, deshalb versteckte sie die Goldmünzen unter den Dielen der kleinen Kammer auf der anderen Seite des Flurs – einem der Zimmer mit nur einem Bett. Sie hätte eigentlich wissen müssen, dass Grue sie nicht aus Nettigkeit aufnahm. Niemand war im Norden je nett zu ihr gewesen. Sie war anders, und je weiter sie reiste, desto misstrauischer und ablehnender wurden die Blicke, mit denen andere sie ansahen. Als ihr klar geworden war, dass Schankmagd im Grunde »Hure« bedeutete, hatte sie gehen wollen.

Grue hatte sie geschlagen.

Danach behielt er sie ständig im Auge und ließ sie nie in die Nähe einer offenen Tür. Doch einige Wochen später ließ er in seiner Wachsamkeit nach. Gwen war allein in der Schenke, die Tür stand auf. Da rannte sie los. Die Münzen waren noch unter den Dielen versteckt, aber sie war frei. Oder glaubte es wenigstens.

Auf der Suche nach Arbeit, Almosen und Hilfe war sie durch die Stadt geirrt. Überall war sie auf Gleichgültigkeit gestoßen, manchmal Hass. Die anderen hatten sie mit Namen beschimpft, die sie als Kränkung verstehen musste – Namen für Kalier niedriger Geburt. Nachdem sie sich über eine Woche – wie lange genau, wusste sie nicht – mit Essensresten durchgeschlagen hatte, die sie im Müll fand, stellte sie fest, dass sie nicht mehr gerade gehen und nicht mehr scharf sehen konnte, dass es ihr schon schwerfiel aufzustehen. Sie suchte wie Hilda andere Bordelle auf und wurde wie sie abgewiesen. So lernte sie, dass die Gerüchte um Hilda keine Gerüchte waren. Da überkam sie Panik, denn sie begriff, dass sie sterben würde.

Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.

Gwen konnte sich keine schlimmere Lage vorstellen. Jetzt hatte sie Verwendung für die Münzen … nur dass sie sie nicht hatte. Der Hunger trieb sie zurück. Sie musste das Risiko eingehen. Sich heimlich in die Schenke zu schleichen, war aussichtslos und wahrscheinlich würde Grue sie wieder schlagen. Vielleicht würde er sie diesmal sogar umbringen, aber sie hatte keine Wahl. Sterben würde sie sowieso.

Zu ihrer Überraschung brachte Grue sie nicht um. Er schlug sie nicht einmal. Er sah sie nur an und schüttelte traurig den Kopf. Dann schickte er sie ins Bett und ließ ihr Essen hinaufbringen – eine Suppe zuerst, dann etwas Brot. Gwen nahm sich vor, die Münzen zu holen, sobald es ihr besser ging. Sie aß und schlief und schlief und aß. Tage vergingen. Die anderen Mädchen besuchten sie, umarmten und küssten sie und sagten, wie froh sie seien, dass ihr nichts passiert sei. Es war das erste Mal seit dem Tod ihrer Mutter, dass jemand sie in freundlicher Absicht berührte, und sie weinte.

Schließlich kam Grue. »Ich musste dich nicht wieder aufnehmen, das weißt du«, sagte er, während er mit verschränkten Armen über ihr stand. »Du bist jung und dumm, aber vielleicht weißt du jetzt, wie es in der Welt wirklich zugeht. Niemand wird dir helfen, niemand schert sich einen Dreck um dich. Und wenn du mich für furchtbar hältst und schreckliche Dinge über mich gehört hast, lass dir eins sagen – das Meiste davon stimmt. Ich bin ein schlechter Mensch. Aber ich lüge nicht. Leute, die sich für etwas Besonderes halten, sogenannte unbescholtene Leute, die lügen. Mich kümmert nicht, was andere von mir halten. Es kümmert mich schon lange nicht mehr. Deshalb glaub mir, wenn ich sage, ich weine dir keine Träne nach, wenn du stirbst, und es kostet mich keine Minute Schlaf, wenn du wegrennst. Aber die Wahrheit ist auch, dass ich mit dir mehr Geld verdienen kann als ohne dich. Insofern bin ich der einzige Mensch auf der Welt, dem etwas an dir liegt. Ich werde dich nicht einsperren wie bisher. Ich werde dich auch nicht bewachen. Wenn du gehen willst, bitte. Du kannst gehen und wie die anderen sterben.«

Er wandte sich ab und griff nach der Türklinke. »Ab morgen arbeitest du wieder.«

In dieser Nacht tat Gwen kein Auge zu. Sie hätte die Münzen nehmen und weglaufen können. Aber die Woche auf der Straße hatte ihr gezeigt, dass ihr in Medford alle Türen verschlossen waren außer der des FRATZENKOPFS
. Wenn sie überleben wollte, musste sie in den Süden zurückkehren. Vier Münzen reichten für die Reise nach Vernes oder sogar Calis. Und während die Nordländer sie für ihre Wahrsagerei als Hexe verurteilen würden, konnte sie unter ihresgleichen damit wie ihre Mutter ein wenig Geld verdienen.

Dazu musste sie nur vergessen, was ihre Mutter sich auf dem Sterbebett gewünscht hatte.

Was doch eigentlich ganz einfach hätte sein sollen. Was bedeuteten die Wünsche einer Toten im Angesicht der Sklaverei? Vielleicht wenn ihre Mutter gewusst hätte … aber genau das war das Problem. Für andere war die Wahrsagerei kein tragfähiges Geschäft, sondern eine alberne Kinderei. Aber Gwen und ihre Mutter wussten es besser. Illia hatte alles aufgegeben, ihre Familie, ihr Zuhause, ihr Leben, nur um ihre Tochter nach Medford zu bringen – und Gwen wusste, warum.

Ihre Mutter hatte alles vorhergesehen. Sie hatte Gwen die Hand gelesen und wusste von dem Preis, den ihre Tochter zahlen musste. Aber sie hatte sie trotzdem losgeschickt – und Gwen hatte ihr versprechen müssen, ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Wenn sie ihrer Mutter nicht vertrauen konnte, wem dann?

Außerdem hatte Gwen ihn
 ja selbst gesehen. Sie hatte ihm in die Augen geblickt, begriffen, wer er war, und die Wahrheit gesehen. Egal was passierte, sie musste in Medford bleiben und alles daransetzen zu überleben. Nichts anderes zählte, nicht ihre Bequemlichkeit, nicht ihre Sicherheit, Würde oder auch ihr Leben. Die Münzen waren für mehr gedacht als nur für Essen.

Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.

Offenbar hatte er damit das hier gemeint. Aber im Herbst war es denkbar schlecht, sich unabhängig zu machen. Sie hätte früher mit Planen und Überlegen anfangen und sich nach einer Bleibe umsehen sollen – einem richtigen Haus, nicht einer Bruchbude wie dieser. Wenn sie nicht gegangen wären, hätte Stane vielleicht Jollin umgebracht, aber Gwen hätte immer noch verhindern können, dass er sie alle tötete.

Da sprach Rose und der Klang ihrer Stimme war wie Musik.

»Ist das nicht eine schöne Zange?«, rief sie und schwang sie wie ein Schwert in Richtung Kamin. Sie klang geradezu übermütig. »Das wird herrlich.«

Beim Anblick ihres fröhlichen Gesichts brach Gwen in Tränen aus. Sie ging durch das Zimmer zu dem schmächtigen Mädchen, umarmte sie und drückte sie an sich. »Danke«, flüsterte sie.

Sie löste sich wieder von ihr und Rose sah sie ein wenig verwirrt an. »Ist doch nur eine Zange.«

»Sie ist ein Anfang. Und ja, wir können Feuer machen und werden nicht frieren.«

»Und was sollen wir essen?«, fragte Abby und blickte mit einer Grimasse auf den Haufen Vogelkot.

»Ich kaufe uns was«, sagte Gwen.

»Grue wird uns nichts verkaufen«, sagte Jollin. »Und wenn er uns nichts verkauft, dann auch niemand in der ganzen Unterstadt.«

Gwen nickte. »Dann kaufen wir eben im Kaufmannsviertel ein.« Sie sah sich um. »Wir besorgen auch Decken und Werkzeug.«

»Werkzeug?«

»Wir müssen das Haus herrichten.«

»Was für Werkzeug denn?«, lispelte Etta durch ihre Zahnlücke. Sie klang besorgt, als hätte Gwen gesagt, dass sie noch an diesem Nachmittag das ganze Haus neu aufbauen müssten.

»Ein Besen wäre schön. Wir wollen doch nicht in diesem Dreck schlafen.«

»Aber wir können hier nicht einfach bleiben«, gab Jollin zu bedenken. Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt, und das Lächeln, das sie mit Gwen geteilt hatte, war verschwunden.

Gwen hatte noch nichts beschlossen. Sie hatte bisher noch nicht weiter vorausgedacht, als dass sie hier wenigstens eine Nacht schlafen konnten. Aber als Jollin das sagte – vielleicht lag es auch daran, wie
 sie es sagte –, traf Gwen eine Entscheidung.

»Warum nicht?«

»Man wird uns nicht lassen.«

»Wer ist man?«,
 fragte Gwen.

»Die Stadt. Das Haus gehört uns nicht.«

»Wem dann?«

»Keine Ahnung – aber ich weiß, dass man uns hier nicht einfach wohnen lassen wird.«

»Ich will hier auch nicht einfach wohnen.«
 Gwen war jetzt wütend. Sie hatte es gründlich satt, dass ständig Türen vor ihr zugeschlagen wurden. Vielleicht hatte Jollin ja recht, aber sie würde deshalb nicht aufgeben, jetzt, wo es so aussah, als könnte sie ihr Leben endlich selbst in die Hand nehmen. Was sie dann sagte, klang auch mehr trotzig als vernünftig. »Grue hat ein Vermögen an uns verdient. Dasselbe können wir auf eigene Rechnung tun, nämlich hier, und dann brauchen wir nicht mehr in Lumpen herumzulaufen.« Sie schaute auf ihre schmutzigen Füße. »Und wir kaufen uns Schuhe, verdammt!«

Jollin verdrehte die Augen.

»Hier wohnt doch niemand«, beharrte Gwen. »Seit Jahren schon nicht mehr. Warum sollte sich jemand dafür interessieren?«

»Das ist egal. Es gibt Vorschriften für Geschäfte.«

»Die wären?«

Jollin zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur eine dumme Hure. Woher soll ich das wissen!«

»Mir reicht es mit Vorschriften!«, rief Gwen. »Willst du zu Grue zurück? Dann geh! Bestimmt wartet Stane noch. Er wollte ja nicht zu mir, oder hast du das schon vergessen? Grue hat ihm dich versprochen. Ich hätte in der Schenke sitzen und zuhören können, wie er deinen Kopf in einem fort auf den Schlafzimmerboden knallt. Willst du ein weiterer Fleck sein, den Grue wegen der Kunden verschwinden lassen muss? Willst du das? Ja?«

Jollin schwieg.

»Ich bin doch die, die hier vier Goldtaler riskiert! Dabei hat Grue versprochen, dass er mir Stane vom Leib hält. Aber nicht dir – oh nein – keiner von euch. Euch alle wollte er ihm vorwerfen. Warum auch nicht? Seht euch an, wie er von Avons Tod profitiert hat. Ihr seid nur Huren, nur Dreck, und davon gibt es hier jede Menge. Ich will euch eine Alternative bieten … ich will euch retten, aber alles, was ich zu hören bekomme, sind Klagen!«

Da sah Gwen, dass Jollins Unterlippe kaum merklich zitterte. Jollin atmete durch die Nase, ihre Brust hob und senkte sich doppelt so schnell wie normal und ihr Blick wurde immer glasiger. Sie widersprach ihr nicht aus Protest, sondern weil Panik sie zu überwältigen drohte. Und zwar aus demselben Grund, aus dem Gwen geglaubt hatte, sich auf sie verlassen zu können – weil sie das vernünftigste der Mädchen war.

»Ist schon recht«, sagte Gwen freundlicher. Sie ergriff Jollins Hand und nahm sie zwischen ihre Hände. »Es wird alles gut werden. Vertrau mir einfach.«

»Aber du weißt doch nicht, wie man ein Geschäft aufzieht. Du weißt nicht mal, ob wir das dürfen – ob es erlaubt ist.«

»Was erlaubt ist, ist mir herzlich egal«, erwiderte Gwen heftig. »Männern ist erlaubt, uns zu schlagen und zu töten, uns als Sklavinnen zu halten und Geld zu verdienen, indem sie uns erniedrigen. Ich bin es leid, barfuß und in Lumpen zu gehen – mehr wurde uns nicht erlaubt. Ich habe es satt, so satt, dass ich lieber sterben würde … wenn es sein muss. Man hat uns nur eine Arbeit beigebracht, mit der wir Geld verdienen können, also machen wir die – zumindest vorerst. Und wir tun es in Medford, weil wir uns hier auskennen. Wir haben bereits zahlende Kunden und nur einen Feind. Aber du hast recht. Wir wissen noch nicht alles, was wir wissen müssen. Also finden wir es heraus. Wenn wir im Kaufmannsviertel sind, werde ich fragen. Die haben alle Geschäfte und können es uns sagen.«

»Aber das kostet Geld. Viel
 Geld, Gwen. Ich habe keine Ahnung, wie viel.«

Gwen dachte an die Goldmünzen, die in ihrem Ausschnitt steckten. Sie hatte sie immer für ein Vermögen gehalten, dem die Zauberkraft innewohnte, jeden Wunsch zu erfüllen. Aber reichten sie wirklich?

»Das werden wir sehen.«

Medford bestand aus vier Stadtteilen oder eigentlich fünf, wenn man das Schloss in der Mitte dazuzählte, aber das wäre gewesen, als würde man den Knochen in einem Stück Fleisch dazuzählen. Für das Schloss oder den König hatte im Grunde niemand so richtig Verwendung. Im Hohen Viertel lag das nördliche und wichtigste Stadttor. Im Kaufmannsviertel kaufte der Adel ein und vergnügte sich, im Handwerkerviertel wurde die Arbeit getan, die Unterstadt diente als Gosse.

Gwen hatte die Unterstadt nur selten verlassen. Hier im Kaufmannsviertel waren die Straßen breiter und es herrschte ein Gedränge von Karren, Pferden und Menschen mit Körben auf Kopf und Schulter. Das geschäftige Treiben kannte keine Pause. Männer schrien und Schweine quiekten. Alle waren zu einem bestimmten Ziel unterwegs und hatten es eilig. Niemand schenkte der Gruppe zerlumpter Frauen Beachtung, die barfuß waren und langsamer gingen als der Strom, unsicher, wohin sie sich wenden sollten. Und wenn doch einmal ein Blick an ihnen hängen blieb, sprach daraus Ablehnung und Herablassung.

Die Dame hinter der Theke des Wollegeschäfts blickte Gwen nicht misstrauisch entgegen, sie sah sie überhaupt nicht an.

»Ich würde gern sieben Decken kaufen«, sagte Gwen.

Die Frau beachtete sie nicht.

»Die da drüben wären gut.« Gwen zeigte auf einige Decken, die, wie sie hoffte, die billigsten des Ladens waren.

Wieder weigerte die Frau sich, ihre Anwesenheit zu Kenntnis zu nehmen oder auch nur aufzublicken.

»Ich kann auch bezahlen«, sagte Gwen mit versagender Stimme, denn sie hatte schon keine Hoffnung mehr.

Resigniert senkte sie den Kopf und wandte sich zum Gehen.

»Gib mir die Börse«, sagte Jollin. Sie trat damit vor die Theke.

»Kann ich Euch helfen?«, fragte die Frau mit einem geübten Lächeln.

»Wie viel kosten diese Decken?«

»Eine sieben Din, zwei einen Ses.«

»Ich gebe Euch drei Ses für sieben.«

»Für drei Ses bekommt Ihr sechs.«

»Drei Ses und drei Din macht klingeling«, sagte Jollin. »Klingt gut, nicht wahr?«

»Drei Ses und sechs Din klingt besser.«

»Drei und fünf.«

Die Frau nickte und holte die Decken und Jollin zog eine Goldmünze heraus. Überrascht starrte die Ladenbesitzerin darauf. Sie zählte Jollin das Wechselgeld auf die Hand und Jollin gab die Börse Gwen zurück und die Decken einem anderen Mädchen.


»Die
 hat so viel Geld?« Die Ladnerin zeigte mit einem Nicken auf Gwen.

»Ja und noch mehr. Schade, dass Ihr so unhöflich wart. Meine Herrin macht heute Großeinkauf, aber hier kauft sie nichts mehr. Vielleicht lehrt Euch das, in Zukunft weniger voreingenommen zu sein. Meine Herrin ist überaus großzügig gegenüber denen, die wissen, dass wahre Schönheit von innen kommt, aber sie kennt kein Erbarmen mit Leuten, deren Herz verschrumpelt und eingetrocknet ist und die verdorben, engstirnig, kleingeistig und …«

»Jollin!«, rief Gwen erschrocken.

»Ah, seht Ihr, meine Herrin drängt darauf, Euer Geschäft zu verlassen und ein anderes zu finden, in dem sie willkommen ist.«

»Aber ich bin …«, setzte die Ladnerin an.

»… eine dumme Kuh?«, ergänzte Jollin mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Da kann ich Euch nur zustimmen.«

Und damit verließ sie das Geschäft.

Gwen und die anderen folgten ihr lachend und klopften ihr auf den Rücken. Anschließend gingen Jollin und Abby Essen kaufen, während Mae und Rose sich auf die Suche nach einem Besen machten. Die übrigen warteten zusammen mit Gwen unter dem Vordach eines Geschäfts mit Töpferwaren und sahen den Passanten zu. Mae und Rose kehrten als Erste zurück und waren so stolz auf ihren Einkauf, dass sie abwechselnd die Straße fegten. Vielleicht hatten sie noch nie in ihrem Leben etwas gekauft, dachte Gwen. Dann kamen auch Jollin und Abby mit Käse und Brot.

»Ist das alles?«, fragte Gwen.

»Ich weiß nicht, ob wir uns mehr leisten können«, sagte Jollin.

»Wie teuer ist
 Essen denn? Wir sollten …«

»Es ist nicht das. Ich habe mit dem Bäcker gesprochen und er meinte, du müsstest eine königliche Genehmigung kaufen.«

»Was? Für Essen?«

»Nein – um ein Geschäft zu eröffnen. Er sprach von einer Konzession oder so ähnlich. Ohne die kann man kein Geschäft eröffnen. Sonst wird man verhaftet.«

»Wo bekommt man so was?«

»Dazu muss man zur Steuerbehörde im Hohen Viertel. Aber eine solche Genehmigung ist teuer.«

»Wie viel?«

»Das wusste der Bäcker nicht. Er meinte, es hänge vom jeweiligen Geschäft ab. Das könnte schwierig für uns werden.«

»Gut, aber wir wollen uns nicht geschlagen geben, bevor wir es versucht haben«, sagte Gwen. »Lass uns zum Gasthaus zurückkehren.« Ungeduldig fügte sie hinzu: »Es sei denn, es gibt ein Gesetz, das verbietet, dass sieben Frauen in einem verlassenen Rattenloch Brot und Käse essen.«

Als sie im Kaufmannsviertel alles besorgt hatten und in die Schiefe Straße zurückkehrten, war die Sonne untergegangen und es begann kalt zu werden. So elend das baufällige Haus schon bei Tag wirkte, bei Nacht steigerte sich das noch um ein Vielfaches. Anders als im Kaufmannsviertel, wo die Ladenbesitzer ihre Ladenfronten beleuchteten, war in der Unterstadt alles dunkel. In ihrer Straße drang nur aus den Fenstern des FRATZENKOPFS
 der Schein des Feuers und zeichnete längliche Rechtecke auf die Erde. Gwen hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil sie keine Laterne auf die Einkaufsliste gesetzt hatte, aber das würde sie am nächsten Tag als Erstes erledigen.

Sie konnte aus der Schenke das Klirren der Gläser hören und Dizzy den Pfeifer, der im Gastraum aufspielte. Die gedämpften Töne seiner Flöte waren eine musikalische Erinnerung an ihre Freiheit. Oder war es Verbannung? Im Dunkeln war so etwas schwer zu entscheiden. Auf der Straße und in ihrer Ruine war vor allem der Wind zu hören, der die Fensterläden knarrend in ihren Angeln schwingen ließ und an den toten Blättern zerrte. Das Innere des Wohnzimmers wurde nur spärlich von einigen Mondstrahlen beleuchtet. In ihrem Licht waren die vielen Löcher und Lücken in den Mauern zu sehen, auf denen der Wind spielte wie auf einer Flöte, allerdings eine viel traurigere Melodie als die von Dizzy.

Abby und Etta machten Feuer. Wie Verschwörer knieten sie im Dunkel vor die steinerne Feuerstelle. Gwen fragte sich, warum Grue die beiden überhaupt behalten hatte, insbesondere Etta, die in fast einem Jahr keinen Pfennig verdient hatte. Beide Mädchen hatten viel Zeit in der Küche der Schenke verbracht, Abby, weil sie grobknochig und stämmig war, Etta, weil ihr Aussehen nicht zu der Person in ihr passte. Selbst Gwen hatte überlegt, ob sie Etta überhaupt mitnehmen sollte. Wenn sie selbst überleben wollte, durfte sie sich nicht zu viel zusätzlich aufbürden. Aber Etta auszuschließen konnte langfristig zu Missgunst und Ärger führen. Sie musste eben überlegen, wie Etta zu ihrem Unterhalt beisteuern konnte.

Wenn sie überleben wollte, musste sie zäher und stärker werden. Wieder blickte sie zu den Lichtern der Schenke hinüber.

Nach der Begegnung mit dem fremden Mann mit den Goldmünzen hatte sie entdeckt, dass er nicht der Einzige war, durch dessen Augen sie sehen konnte. Sie musste sich konzentrieren, aber dann ging es auch mit anderen. Die Ereignisse eines Lebens traten vor ihren Blick – die wenigsten angenehm –, eine beunruhigende Erfahrung. Oft hatte sie danach Albträume. Aber in den zwei Jahren, die sie in Grues Schenke verbracht hatte, hatte sie ihm nie in die Augen gesehen. Nicht aus Angst vor den bösen Sachen, die er getan hatte, sondern weil sie dann womöglich verstanden hätte, warum er sie getan hatte.

Es gab genügend Holzabfälle, dürres Laub und Zweige und das Feuer brannte eine Weile. Aber schon bald husteten sie alle vor Rauch und Gwen war zum ersten Mal froh, dass das Zimmer so viele Löcher hatte.

»Was funktioniert nicht?«, fragte Mae von irgendwo aus dem Dunkeln.

»Der Kamin ist verstopft«, sagte Etta. Ihre Stimme klang gedämpft, als stecke sie im Kamin. »Wahrscheinlich mit Nestern und Laub. Er zieht nicht.«

»Dann machen wir lieber kein Feuer mehr, sonst müssen wir noch alle draußen auf der Straße schlafen«, sagte Jollin und hustete wie zum Beweis.

Sie aßen ohne Licht im Dunkeln.

Gwen hatte sich auf ein lustiges Feuer und eine warme Mahlzeit gefreut. Dann wäre ihre Wohnstatt zumindest eine Weile wohnlicher, heimeliger gewesen. Stattdessen drängten sie sich wärmesuchend in eine Ecke, aßen schweigend und lauschten auf das gespenstische Pfeifen des Windes.

»Glaubst du, wir können uns das alles leisten?«, fragte Jollin leise.

Gwen hörte in ihrer Stimme, dass sie beruhigt werden wollte.

»Wir haben immer noch viel Geld.« Gwen riss ein kleines Stück Brot von dem Laib ab, der herumging.

»Aber das brauchen wir, um das Haus instand zu setzen.« Abbys Stimme kam ebenfalls aus dem Dunkeln. »Wie sollen wir das bezahlen?«

»Warten wir erst mal ab, wie viel das mit der Genehmigung kostet.« Gwen spürte, wie ihr jemand den Käse in die Hand drückte.

Der Rauch hatte sich verzogen, aber der Gestank hing noch in der Luft. Der Wind hatte aufgefrischt, so dass Gwen sich fragte, ob schlechtes Wetter bevorstand. Die Luft war kalt und feucht – vielleicht regnete es. Durch die Löcher in der Decke blickte sie zum Himmel auf. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt! Die Mädchen drängten sich aneinander und zogen die dünnen Wolldecken fester um sich.

»Was war das hier eigentlich früher?«, fragte Mae. Sie hatte sich vollständig in ihre Decke eingewickelt und einen Teil davon sogar als Kapuze über den Kopf gezogen. Neben ihr saß Rose. Die beiden Mädchen sahen aus wie Geschwister, nur dass Mae blonde Haare hatte und Rose braune.

»Ein Wirtshaus«, erklärte Jollin.

»Und warum ist es das jetzt nicht mehr?«

Jollin zuckte mit den Schultern, die für einen kurzen Augenblick vom Mond beschienen wurden.

»Also was ich gehört habe …«, setzte Abby an.

»Du hast gar nichts gehört«, sagte Jollin.

»Aber ich …«

»Ich sagte doch, du hast nichts gehört.«

»Wie?«, fragte Mae. »Was hat sie nicht gehört?«

Rose, die zwischen Mae und Etta schon halb eingeschlafen war, hob den Kopf und blickte verwirrt um sich.

»Es ist nur ein Gerücht«, sagte Jollin.

»Was denn?« Das war Roses Stimme.

Jollin sah Gwen entschuldigend an. »Es heißt, der Besitzer hätte seine Frau ermordet. Und dann sei ihr Geist zurückgekehrt, um sich zu rächen.«

Gwen sah, wie die Mädchen sich umblickten. Das Zimmer wurde nur spärlich vom Mond erhellt, viele Stellen lagen in undurchdringlichem, geheimnisvollem Dunkel. Von droben hörten sie ein Schlagen, das, wie Gwen wusste, von einem losen Fensterladen stammte, sich aber beängstigend nach Avons Kopf anhörte. Außerdem kam von irgendwo ein leises Kratzen, vielleicht von einer Maus oder einem Eichhörnchen, vielleicht auch von den Fingernägeln der toten Frau.

»Gut gemacht!«, sagte Rose so laut, dass die anderen erschrocken aufblickten. »Vielleicht macht Avon das ja mit Grue und Stane genauso.«

Jollin sah Gwen an und lächelte.

Gwen lächelte zurück. »Ja, vielleicht.«
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Colnora

Es fiel ein leichter Regen, als Hadrian in der Stadt eintraf. Von der Anlegestelle, an der der Treidelpfad endete, führte eine breite und sehr steile Straße die Felswand hinauf. Hadrian stieg ab und ging sie zu Fuß. Sein armes Pferd hatte schon den ganzen Tag ein Schiff gezogen und sollte jetzt nicht auch noch ihn tragen müssen. Beide waren sie außer Atem, als sie oben ankamen. Ihr Atem bildete Wolken, allerdings mehr aufgrund der Nässe als wegen der Temperatur, die Hadrian nach dem anstrengenden Aufstieg gar nicht mehr so kalt vorkam.

Oben waren die Straßen gepflastert und gefährlich rutschig. Trotzdem waren Pflastersteine besser als Erde, die der Regen inzwischen in Morast verwandelt hätte. Nach Hadrians Schätzung war es kurz vor der Morgendämmerung. In der Stadt hingen Lampen an Masten, die allerdings nicht brannten. Nur wenige Menschen waren unterwegs und sie gingen langsam, gähnten und blickten finster zum Himmel auf. Colnora war tatsächlich so groß, wie es immer hieß. Ein Gewimmel von Straßen, gesäumt von Hunderten von Wohnhäusern und Läden aller erdenklichen Arten. Eines der Geschäfte verkaufte nur Damenhüte. Dass man allein vom Verkauf von Hüten leben konnte, verblüffte Hadrian, zumal diese Hüte nur für Frauen gedacht waren. Ein anderes verkaufte Pantoffeln für Männer – nicht Stiefel oder Schuhe, nur Pantoffeln. Hadrian hatte in seinem ganzen Leben noch nie Pantoffeln getragen. Auf dem Schild über dem Schaufenster stand: LASS DEN SCHMUTZ AUF DER STRASSE
! Hadrian fragte sich, ob der Ladenbesitzer die Straße überhaupt schon einmal angesehen hatte, denn die Straße vor seinem Laden war geradezu makellos sauber. Er kam sich vor wie ein Geist auf einem Friedhof oder ein Dieb in einem herrschaftlichen Haus – alle Häuser und Gassen waren dunkel und kein Laut war zu hören, abgesehen vom leisen Plätschern des morgendlichen Regens.

Hadrian war hundemüde. Der Aufstieg hatte ihn seine letzte Kraft gekostet und er überlegte, ob er sich nach einem Gasthaus oder auch nur einem überdachten Platz umsehen sollte. Egal was, Hauptsache er war im Trockenen und konnte für ein paar Stunden die Augen zumachen. Schlafen würde er nicht können, das wusste er. Der Gedanke an Vivian ließ ihm keine Ruhe. Die anderen Toten auch nicht, aber Vivian sah er ständig in ihrer Kabine liegen, mit dem Gesicht nach unten in einer dunklen Lache. Die Hand angewinkelt, der Kopf abgewendet – wenigstens das, Maribor sei Dank.

Er marschierte die Straße entlang und sein großes Pferd ging klappernd neben ihm her. Seit der Anlegestelle ging es nur bergauf, als liege die Stadt auf einem Berg. Je höher er kam, desto schöner wurden die Häuser und ihm fiel ein, was Pickles gesagt hatte: Alles andere sinkt nach unten, nur Gold steigt auf.
 Die Häuser waren aus handbehauenen Steinen erbaut, drei oder vier Stockwerke hoch, und hatten zahlreiche Fenster mit Glasscheiben, Tore mit Reliefs aus Bronze und sogar Türmchen, als sei jedes Haus ein kleines Schloss. Er wusste nicht, in welchem Stadtteil er sich befand, aber er fühlte sich nicht wohl. Noch nie hatte er einen solchen Luxus gesehen. Es gab Gehwege und Rinnsteine mit Gullys, die die Straße sauber hielten. Von wegen Straße.
 Er musste lachen. Straße
 war viel zu klein für die großzügigen Alleen der Oberstadt. Das waren Prachtstraßen, luxuriös gepflastert mit Ziegeln, dreimal so breit wie normale Straßen und mit Bäumen, Gärten und Brunnen, die auf Inseln in der Mitte lagen. Am meisten überraschte ihn, dass nirgends Pferdeäpfel zu sehen waren, so dass er sich schon fragte, ob das Ziegelpflaster nachts wohl immer geputzt wurde.

Er bog willkürlich nach rechts und links ab und suchte nach Schildern, an denen er sich orientieren konnte. Schließlich gelangte er zu einer niedrigen Mauer. Er blickte darüber und sah, wie hoch er schon gestiegen war. Tief unter ihm wand sich der Fluss, ein dünner Strich am Boden einer Schlucht, daneben glänzte ein Rechteck, das aussah wie das Dach eines Bootshauses, so groß wie ein Kupfer-Din, den man auf Armlänge von sich weghielt.

Hier oben würde er bestimmt nicht finden, was er suchte, also machte er sich daran, auf einem anderen Weg wieder abzusteigen. Endlich sah er ein Schild mit einer Krone und einem Schwert. Das Haus, an dem das Schild hing, sah aus wie der einzelne Turm eines Schlosses, zwei Stockwerke hoch, aus mächtigen Steinquadern erbaut und oben mit einer zinnenbewehrten Brüstung. Hadrian band sein Pferd an einen Pfosten, stieg die Eingangstreppe hinauf und schlug mit der Faust an die Tür. Nach dem vierten Mal überlegte er gerade, ob er sein großes Schwert ziehen sollte – der Knauf gab einen vortrefflichen Hammer ab –, da ging die Tür auf. In ihr stand ein stämmiger Mann mit einem Ein-Tages-Bart und einem unfreundlichen Blick in einem von frischen Prellungen verunstalteten Gesicht. »Ja?«

»Ihr seid der Stadtpolizist?«, fragte Hadrian.

»Wachtmeister Malet«, krächzte der Mann, die Augen nur halb geöffnet.

»Es hat einen Mord gegeben, oder eigentlich mehrere – drunten auf dem Fluss.«

Malet blickte mit einer Grimasse zum Himmel. »Sauwetter!«

Er winkte Hadrian nach drinnen in ein kleines Zimmer mit Herd, Tisch, zerwühltem Bett und genug Schwertern, Schilden und anderen kriegerischen Gerätschaften, um eine kleine Armee auszurüsten.

»Bleibt an der Tür stehen und setzt mir nicht das ganze Zimmer unter Wasser.« Malet war allein und er hielt eine Kerze, die sein Gesicht von unten beleuchtete und mit Schatten überzog, so dass es, aufgedunsen und blutig, wie es war, aussah wie die Fratze eines steinernen Wasserspeiers. Er stellte die Kerze auf den Tisch und starrte Hadrian an.

»Wie heißt Ihr?«

»Hadrian Blackwater.«

»Wo liegt Blackwater?«

»Das ist kein Ort.«

Malet, der nur mit einem Nachthemd bekleidet war, hob eine Hose vom Boden auf. Er setzte sich auf die Ecke eines Schreibtisches aus dunklem Holz und fuhr mit den Beinen hinein. »Dann ein Beruf?«

»Es ist nur ein Nachname und bedeutet nichts.«

Malet musterte ihn argwöhnisch. »Zu was ist der Name dann gut, wenn er mir nichts über Euch sagt?«

»Nennt mich einfach Hadrian.«

»Das werde ich.« Malet stand auf und schloss den Gürtel seiner Hose. »Woher kommt Ihr also, Hadrian?«

»Ursprünglich aus Hintindar – einem kleinen Dorf südlich von hier, in Rhenydd.«

»Ursprünglich? Was soll das heißen? Seid Ihr in letzter Zeit noch woanders geboren worden?«

»Ich meinte nur, dass ich schon viele Jahre nicht mehr dort war.«

»Viele Jahre? Ihr seht nicht aus, als hättet Ihr schon so lange gelebt.« Malets Blick wanderte zu Hadrians Schwertern. »Ihr tragt eine Menge Eisen mit Euch herum, Hadrian. Seid Ihr vielleicht Waffenschmied?«

»Mein Vater war Schmied.«

»Aber Ihr nicht?«

»Hört zu, ich bin hier, um Morde zu melden – wenn Euch das interessiert?«

Malet sog Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Wisst Ihr, wo der Mörder sich in diesem Moment aufhält?«

»Nein.«

»Werden die Leichen in nächster Zeit aufstehen und weglaufen?«

»Nein.«

»Wozu also die Eile?«

»Ich bin ein wenig müde.«

Malets buschige Augenbrauen fuhren nach oben. »Ach ja? Das tut mir aber aufrichtig leid. Zufällig bin ich selber auch nicht ganz taufrisch. Ich war den ganzen Tag damit beschäftigt zu verhindern, dass im Westteil der Stadt blutige Unruhen ausbrechen, nur weil irgendein Idiot in die falsche Richtung gespuckt hat. Zwei meiner Männer sind zu guter Letzt noch mit einem Messer verwundet worden. Und erst vor ein paar Stunden habe ich eins auf die Nase bekommen, als ich zwei Betrunkene aus der Schenke ZUR GRAUEN MAUS
 geholt habe, die dort aus Jux und Tollerei alles verwüsten wollten. Ich hatte mich gerade wieder hingelegt, da musste ein anderer Idiot, der nicht bis zum Morgen warten konnte, unbedingt an meine Tür hämmern. Ich weiß, dass ich nicht lange geschlafen habe, weil ich immer noch dieselben Kopfschmerzen habe, mit denen ich ins Bett gegangen bin. Aber ich habe nicht an Eure
 Tür geklopft, Hadrian. Beschwert Euch also nicht bei mir, wenn Ihr müde seid.« Er trat an den kleinen Herd. »Kaffee?«

»Ihr wollt die Leichen nicht sehen?«

Malet seufzte und rieb sich mit der Hand den Nasenrücken. »Liegen sie draußen auf der Straße?«

»Nein, drunten am Fluss, schätzungsweise drei Meilen von hier.«

»Dann will ich sie nicht sehen.«

»Warum nicht?«

Der Wachtmeister sah ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Ungeduld an. »Es ist Nacht und es regnet und ich rutsche die Schlammpiste erst hinunter, wenn die Sonne aufgegangen ist. Meiner Erfahrung nach sind die Toten sehr geduldig. Ich denke nicht, dass es ihnen etwas ausmacht, noch ein paar Stunden zu warten. Wollt Ihr jetzt Kaffee oder nicht?«

»Ja.«

»Gut.« Er heizte den Herd mit einigen Holzscheiten an, die er von einem daneben aufgeschichteten Stapel nahm. »Na dann, schießt los.«

Hadrian setzte sich an den kleinen Tisch und berichtete von den Ereignissen der vergangenen Tage, während Wachtmeister Malet Kaffee kochte und sich weiter anzog. Als er mit beidem fertig war, drang durch das bisher schwarze Fenster der erste Schein der Dämmerung und die nasse Straße war zu sehen.

»Und das Schiff liegt etwas drei Meilen flussabwärts am Treidelpfad?« Malet setzte sich Hadrian gegenüber an den Fensterplatz und hielt sich einen Becher aus Blech mit beiden Händen unter die Nase.

»Ja. Ich habe es gut vertäut, bevor ich hergekommen bin.« Der Kaffee war bitter und viel schwächer, als er es gewohnt war. In Calis gab es in jedem Haus Kaffee, in Avryn dagegen war er ein seltener und vermutlich teurer Luxus.

»Und Ihr kanntet diese Leute vorher nicht?«

»Nein.«

»Ihr wart noch nie in Colnora?«

»Nein.«

»Und Ihr sagt, ein Bursche in einem schwarzen Mantel mit einer Kapuze hätte die Passagiere getötet und außerdem noch drei weitere Menschen in Vernes und sich dann einfach in Luft aufgelöst.«

»Ja.«

»Dann sagt mir doch eins, Hadrian: Wie kommt es, dass Ihr überlebt habt?«

»Vermutlich deshalb, weil ich als Einziger bewaffnet war. Ich habe auch nicht geschlafen, weshalb ich die ganze Sache möglichst schnell in andere Hände legen will.«

»Aha. Und wie konnte dieser Bursche auf einem so kleinen Schiff alle Passagiere ermorden, ohne dass Ihr etwas gesehen habt? Ihr habt doch nichts gesehen, ja? Er hat diese Leute abgeschlachtet, auch die Frau, bei der Ihr wart – diese Vivian –, und ist geflohen und Ihr habt ihn nicht einmal an Land schwimmen sehen?«

»Ich habe keine Ahnung, wie er das angestellt hat.«

»Aha.« Malet nahm laut schlürfend einen Schluck Kaffee. »Ihr seid also kein Schmied … was seid Ihr dann, Hadrian?«

»Im Moment nichts.«

»Also auf der Suche nach Arbeit?«

»Bald ja. Jetzt bin ich nach Sheridan unterwegs.«

»Zur Universität? Warum?«

»Ein Freund meiner Familie hat mich benachrichtigt, mein Vater sei gestorben, und mich gebeten, ihn zu besuchen.«

»Ich dachte, Ihr wärt aus Hintindar.«

»Bin ich auch.«

»Aber Euer Vater ist in Sheridan gestorben?«

»Nein, in Hintindar, soviel ich weiß. Aber der Freund lebt in Sheridan. Er will mir einige Dinge geben.«

»Und die Schwerter?«

»Ich war Soldat.«

»Ein Deserteur?«

»Warum verhört Ihr mich?«

»Weil Ihr mir hier erzählt, Ihr wärt der einzige Überlebende eines Gemetzels. Das macht Euch zum Hauptverdächtigen.«

»Wenn ich die anderen getötet hätte, warum sollte ich dann zu Euch kommen? Statt einfach zu verschwinden?«

»Vielleicht ist das ja der Trick. Vielleicht glaubt Ihr, wenn Ihr die Morde Brilli anhängen könnt, verdächtige ich nicht Euch.«

»Wer ist Brilli?«

Der Wachtmeister grinste nur und nahm wieder einen Schluck.

»Muss ich das wissen? Weil ich es nämlich nicht weiß.«

Malet starrte ihn einen Moment lang verblüfft an. Dann hob er die Augenbrauen und stellte seinen Kaffee ein wenig unsanft ab. »Im Sommer vergangenen Jahres wurde diese Stadt von einer Serie außergewöhnlich grausamer Morde heimgesucht, die ein gewisser Brilli begangen hat. Der Stadtvogt, verschiedene Anwälte und Kaufleute, einige meiner Leute und eine Reihe übel beleumundeter Unruhestifter wurden niedergemetzelt und anschließend wie zur Dekoration aufgehängt. Jeden Morgen hingen andere da, ein grausiger Schmuck. Niemand war sicher. Sogar Mitglieder des Schwarzen Diamanten wurden abgestochen. Das Morden dauerte den ganzen Sommer über. Die Straßen waren leer, weil die Menschen sich vor lauter Angst nicht aus ihren Häusern trauten. Der Handel kam fast zum Erliegen und ich wurde von der gesamten Kaufmannschaft aufs Übelste beschimpft.«

»Und das alles wegen eines
 Mannes?«

»So das Gerücht.«

»Ihr habt ihn nie erwischt?«

»Nein. Das Morden hörte eines Tages einfach auf. Und seitdem sagen die Menschen dieser Stadt an jedem Tag, an dem nichts passiert, Novron und Maribor Dank. Ihr versteht also, warum Euer Bericht mich so misstrauisch macht.«

»Warum glaubt Ihr, dass es sich immer um denselben Täter gehandelt hat?«

Der Wachtmeister zuckte mit den Schultern. »Nur wenige haben ihn gesehen, aber laut ihnen hatte er einen schwarzen Kapuzenmantel an.«

Malet warf einen Blick aus dem Fenster, trank seinen Kaffee aus und holte seinen Mantel von einem Haken an der Wand. »Dann sehen wir uns dieses Schiff doch mal an.«

Es schüttete in Strömen, als sie den Weg, über den bereits kleine Bäche flossen, bergab ritten. Hadrian verstand jetzt, warum Malet hatte warten wollen, bis es hell war. Der Regen hatte einige Dutzend große und kleine Wasserfälle geschaffen, die die Felswand hinabstürzten. Den meisten konnten sie ausweichen. Vor einigen wurden sie sogar durch Holzdächer geschützt, deren Zweck er beim Heraufweg im Dunkeln nicht erkannt hatte. Durch andere ritten sie vorsichtig hindurch und bei einer Gelegenheit mussten sie absteigen und die Pferde am Zügel führen. Nässer konnte Hadrian nicht werden, aber weil er so nass war und sein Leinengewand so dünn, fror er erbärmlich in den Böen, die durch die Schlucht heulten.

Auf dem einspurigen Treidelpfad ging er voraus. Doch dann blieb er stehen.

»Stimmt was nicht?«, fragte der Wachtmeister.

»Ja. Es lag hier, genau hier.«

»Das Schiff?«

»Ja.«

Malet drehte sein Pferd, einen müden braunen Schecken mit struppiger Mähne, im Kreis. »Ich dachte, Ihr hättet es angebunden.«

»Habe ich ja auch. Genau hier.« Hadrian stieg ab. Seine Stiefel machten im Morast schmatzende Geräusche.

Er spähte flussabwärts, das Schiff war nirgends zu sehen.

»Hm … ich vermute mal, das steigende Wasser hat das Seil gelockert.« Er fand den Baum, an dem er das Schiff vertäut hatte. Die Rinde war an einer Stelle ein wenig abgerieben, aber keineswegs so stark, wie man es von einem scheuernden Tau erwartet hätte.

Malet schürzte die Lippen und nickte. »Wäre möglich.«

Hadrian suchte den Weg nach der Stange ab, die er zwischen zwei Felsblöcken eingeklemmt hatte, aber auch sie war verschwunden. Dasselbe galt beunruhigenderweise für das zurückgebliebene Sattel- und Zaumzeug, Zuggeschirr und das andere Pferd. Alles war verschwunden. Er lief den Weg ein Stück zurück bis zu einer Biegung, an der er den ganzen Fluss vor sich hatte – aber von dem Schiff keine Spur.

»Lass uns an der Anlegestelle mit Bennett sprechen«, sagte Malet, als Hadrian zu ihm zurückkam. »Mich würde interessieren, wie er über sein verschwundenes Schiff denkt.«

Hadrian nickte.

Unmittelbar hinter der Anlegestelle, am Fuß einer senkrechten Felswand, stand ein hölzernes Gebäude. Es sah aus wie eine alte Bruchbude, und daran angebaut war ein längliches Bootshaus. Auf einem Schild am Dach stand FRACHT
- und PASSAGIERVERKEHR COLNORA
 – VERNES
.

»Geschlossen! Verschwindet!«, hörten sie jemanden rufen, als Malet mit der Faust an die Tür schlug.

»Mach auf, Bennett«, rief Malet. »Ich muss mit dir über das Schiff sprechen, das heute hier ankommen sollte.«

Die Tür ging einen Spalt auf und ein kleiner, kahlköpfiger Mann spähte nach draußen. »Was … was für ein Schiff?«

»Das Schiff, das du heute erwartest. Laut diesem Burschen kommt es nicht, weil alle Passagiere ermordet wurden.«

Der Alte musterte Hadrian. »Von was redet Ihr? Von welchem Schiff?«


»Von welchem Schiff?
 Was soll das heißen?«

»Ich erwarte heute kein Schiff. Das nächste kommt erst in drei Tagen.«

»Wirklich?«, fragte Malet.

»Ehrenwort«, sagte Bennett und rieb sich am Ärmel.

»Arbeitet für dich ein gewisser Farlan?«, fragte der Wachtmeister. »Als Schiffsführer und Steuermann?«

Bennett schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Überhaupt schon von ihm gehört? Vielleicht arbeitet er ja für jemand anderes oder auf eigene Rechnung.«

Wieder schüttelte Bennett den Kopf.

»Und dein Postillion? Hast du einen namens Andreas?«

»Von dem habe ich auch noch nie gehört.«

Malet sah Hadrian an. Sein Blick war nicht sonderlich freundlich.

»Und sein Pferd?«, fragte Hadrian und klopfte mit der Hand auf den Rücken von Gertrud, wie er vermutete.

»Was soll mit ihm sein?«

»Dieses Pferd hier war eins von zweien, die das Schiff gezogen haben.«

»Gehört es dir?«, fragte der Wachtmeister Bennett.

Der Alte steckte den Kopf ganz aus der Tür, zog ihn jedoch zurück, als er merkte, wie das Regenwasser vom Dach tropfte. Er wischte es mit dem Ärmel ab und sagte mit einer Grimasse: »Ich habe dieses Pferd noch nie in meinem Leben gesehen.«

»Aber die Juweliere?«, fragte Hadrian Malet ein wenig heftiger, als er beabsichtigt hatte. Es entstand immer mehr der Eindruck, als sei er verrückt. Schlimmer noch, er begann selbst an seiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. »Habt Ihr von einem neuen Schmuckgeschäft gehört, das demnächst in Colnora eröffnet werden soll?«

Malet musterte ihn und von seiner Nase tropfte Regen. »Nein, habe ich nicht. Du, Bennett?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Gut, Bennett, tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe. Leg dich wieder schlafen.«

Die Tür ging, ohne dass es ein Wort des Abschieds gegeben hätte, zu.

Der Blick des Sheriffs wurde noch unfreundlicher. »Ihr sagtet doch, Ihr wärt nach Sheridan unterwegs.«

Hadrian nickte.

»Vielleicht solltet Ihr Euch schleunigst auf den Weg dorthin machen, bevor ich darüber nachdenke, warum Ihr mich vor Morgengrauen geweckt und gezwungen habt, in dieses Pisswetter hinauszugehen. Wenn ich nicht so müde wäre und Ihr nicht so elend aussehen würdet, wie ich mich fühle, würde ich Euch dafür einsperren.«

Hadrian sah dem Wachtmeister nach, der leise vor sich hinschimpfend wieder zur Stadt hinaufritt. Er versuchte zu begreifen, was geschehen war, aber vergeblich.
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Gwen und Rose standen in der Schlange auf der Straße vor dem Gebäude der Steuerbehörde und waren bereits tropfnass. Doch selbst im prasselnden Regen sah das Hohe Viertel noch schön aus. Das Wasser floss von der Straße ab, die Rinnsteine entlang und verschwand in Gullys, die mit Gittern abgedeckt waren. Hier gab es keine aufgeweichte Erde, die Straßen waren alle mit Ziegeln gepflastert, die schmucken Häuser hatten mehrere Stockwerke.

»Wird unser Haus einmal so aussehen?«, fragte Rose, der die Haare am Kopf klebten. Sie zeigte auf ein stattliches Anwesen auf der anderen Straßenseite. Hinter einem niedrigen Zaun stand ein schmuckes, taubenblau gestrichenes Haus, dessen Fassade von einem Giebel mit einem großen Schmuckfenster beherrscht wurde. Auf einer Seite hatte das Haus einen viereckigen Turm, der den Dachfirst um ein volles Stockwerk überragte und dem Gebäude ein burgähnliches Aussehen verlieh. An Vorderseite und Seiten zog sich eine überdachte Veranda mit weiß gestrichenem Geländer entlang, die dem Haus zugleich etwas Verspieltes, Feminines gab.

»Wenn wir unsere Ruine so aufmöbeln«, sagte Gwen, »lässt man uns als Hexen verbrennen.«

»Aber wir schaffen es, das weiß ich.«

Gwen lächelte ein wenig. »Na, wir werden sehen. Immerhin leben wir noch.«

Das war alles an Optimismus, was sie an diesem Vormittag aufbringen konnte. Auch das Wetter drückte auf die Stimmung. Nachdem sie die ganze Nacht über gefroren hatte, war bei Anbruch des Morgens noch ein kalter Regenguss dazugekommen. Die Mädchen waren bleich und ihre Lippen bläulich und sie hatten mit den Zähnen geklappert. Gwen hatte sie aufgescheucht und an die Arbeit geschickt. Mae fegte den Boden mit dem neuen Besen, aber genauso gut hätte sie versuchen können, ein Stück Erde zu kehren. Einige Leute, die mit Lieferungen für den FRATZENKOPF
 vorbeikamen, blieben trotz des Regens verwundert stehen. Doch so nutzlos die Arbeit war, sie hielt die Mädchen warm und verhinderte, dass Gwen durchdrehte.

Sie überließ die Mädchen Jollins Aufsicht und machte sich mit Rose auf den Weg ins Hohe Viertel. Ohne die magische Genehmigung, so fürchtete sie, würde Ethan sie verjagen, deshalb hatte sie an diesem Morgen gleich ganz vorne in der Schlange stehen wollen. Wenigstens in einer Hinsicht nützte ihr der Regen. Ethan würde bei diesem Wetter nicht scharf darauf sein, seine Runden zu drehen. Was sie für eine Genehmigung brauchte, wusste sie nicht. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht zu viel kostete.

»Der Nächste!« Ein Mann in einem langen Mantel stieß mit seinem Stab auf die Veranda.

Gwen nahm Rose an der Hand und zog sie hinter sich her nach drinnen.

Augenblicklich wurde es still um sie. Das Prasseln des Regens wurde zu einem fernen Rauschen, der Verkehrslärm verstummte und hier drinnen sagte niemand etwas. An einem großen Tisch saß ein alter Mann in einem Wams mit gestärktem Kragen. Hinter ihm eilten vier jüngere Männer geschäftig mit Stapeln von Pergamenten und dicken Folianten hin und her.

Auf ihrer Seite des Schreibtischs stand kein Stuhl.

»Wie ich sehe, regnet es noch«, sagte der Alte.

»Jawohl, Herr«, sagte Gwen und machte hastig einen Knicks, wie ihre Mutter ihn ihr beigebracht hatte. Sie hatte seit Jahren keinen mehr gemacht und es kam ihr komisch vor.

»Was kann ich für Euch tun?«

Die Frage traf sie unvorbereitet. Sie hatte erwartet, gerügt, beschimpft oder ignoriert zu werden wie von der Wolleverkäuferin. Eben aus diesem Grund hatte sie Rose mitgenommen, in der Annahme, dass zu Roses großen, runden Augen niemand nein sagen konnte. Aber der Mann sah Rose nicht einmal an.

»Also … in der Schiefen Straße in der Unterstadt steht ein Haus, das nicht genutzt wird, gegenüber der Schenke ZUM FRATZENKOPF
. Ich …«

»Moment.« Der Alte lehnte sich zurück und blickte über die Schulter. »Unterstadt – Quadrant vierzehn«, rief er und einer der jüngeren Männer lief zu einem Regal und blätterte durch verschiedene Pergamente.

»Ich …«, setzte Gwen an, aber der Mann hob die Hand.

»Wartet, bis ich sehe, wovon wir sprechen. Die Stadt ist groß und man kann nicht von mir erwarten, dass ich jeden Winkel kenne, schon gar nicht einen so kleinen wie Quadrant vierzehn in der Unterstadt. Dort tut sich in dieser Hinsicht sowieso nicht viel.«

Gwen nickte. Regenwasser lief ihr über die Stirn und in die Augen. Sie zwinkerte ein paarmal, statt sich das Gesicht abzuwischen, was womöglich als unhöflich galt. In der Stille, die eingetreten war, staunte sie, wie laut Kleider sein konnten, von denen Wasser tropfte.

»Ihr seid bist nicht von hier, stimmt’s?«, fragte der Assessor.

»Ich wurde in Calis geboren.«

»Das sehe ich. Wie heißt Ihr?«

»Gwen DeLancy.«

»Aha. Und wer ist das in Eurer Begleitung? Nicht Eure Schwester.« Er lächelte ein wenig schief.

»Nein, das ist Rose.«

»Und wo kommt Ihr her?«

Rose lächelte ihn offenherzig an. Sie spielte Ihre Rolle perfekt, weil sie nichts vortäuschen musste.

»Aus der Gegend der Kalten Senke, zwischen der Straße des Königs und …«

»Ich weiß, wo das liegt.«

»Wir sind …« Gwen zögerte. »Geschäftspartnerinnen.«

»Wirklich? Es kommen nicht viele junge Frauen hierher, die schon Geschäfte haben.«

»Wir sind in dieser Hinsicht eine Ausnahme.«

»Das kann man sagen.«

Der Büroangestellte legte einen Stapel Pergamente auf den Tisch und der Assessor blätterte sie aufmerksam durch. »Ihr sprecht von Grundstück vier-sechzig-acht, der Herberge ZUM SCHIEFEN GIEBEL
.«

»Es ist kein Herberge mehr – nur noch eine Ruine.«

Der Assessor nickte. »Das würde erklären, warum für das Grundstück seit … acht Jahren, sieben Monaten und sechs Tagen keine Steuern mehr gezahlt wurden. Was habt Ihr damit vor?«

»Ich möchte es kaufen.«

»Kaufen?«

»Ja.«

»Das geht nicht.«

Es klang endgültig und Gwens Schultern sackten nach unten. »Aber dort wohnt niemand mehr.«

»Das spielt keine Rolle. Alles Land im Königreich Melengar gehört Seiner Majestät dem König und der König verkauft es grundsätzlich nicht. Wenn Ihr also keine Armee habt, die das Grundstück« – er warf erneut einen Blick auf das Pergament – »das Grundstück vier-sechzig-acht besetzen und gegen die Armee von Melengar halten kann, gehört es weiterhin dem König.«

»Aber wartet – was ist dann mit dem FRATZENKOPF
 auf der anderen Straßenseite? Das gehört Raynor Grue.«

Der Alte schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich sagte doch, alles Land in diesem Königreich gehört dem König. Grundstück« – er warf einen Blick in das Pergament – »vier-sechzig-sieben gehört Raynor Grue nicht, er hat nur die Konzession Seiner Majestät, dort eine Bierschenke zu betreiben.«

»Konzession? Ihr meint Genehmigung?«

»Ja, eine königliche Konzession.«

»Dann hätte ich gern die.«

»Was für ein Geschäft wollt Ihr dort betreiben?«

»Ein Bordell.«

Der Assessor legte den Kopf schräg und musterte zuerst Gwen und dann Rose. »Verstehe.«

»Ist das ein Problem?«

Er sah Rose an. »Habt Ihr in der Kalten Senke Familie?«

»Ja«, antwortete Rose. »Meine Mutter – ich habe sie im vergangenen Jahr dort beerdigt.«

»Und Euer Vater?«

»Wenn ich so was hätte, hätte ich wahrscheinlich auch noch meine Mutter.«

Der Mann nickte ernst und wandte sich an Gwen. »Und Ihr?«

»Meine Eltern sind ebenfalls tot. Deshalb müssen wir ja ein Geschäft eröffnen.«

Der Alte schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber das kostet zwei Goldtaler für die Konzession, zuzüglich achtzehn Kupfer-Din Anmeldegebühr. Habt Ihr so viel?«

»Äh … ja. Doch, haben wir.« Nur zwei!


Der Mann schien überrascht und lächelte ein wenig verunsichert. Doch dann nahm er ein Pergament, tauchte seine Feder ein und begann zu schreiben. »Ihr seid ab jetzt dazu veranlagt, Steuern zu zahlen entsprechend dem Einkommen, das Ihr verdient. Erzielt Ihr im ersten Halbjahr nach Ausstellung der Konzession kein Einkommen oder zahlt Ihr die Steuern nicht einen Monat nach Festsetzung, die ab sofort zweimal jährlich erfolgt, wird die Zwangsräumung ohne Erstattung des investierten Kapitals veranlasst.« Er sprach schnell und klang gelangweilt. »Habt Ihr die zwei Goldtaler und achtzehn Din dabei?«

»Äh … ja.« Gwen zog die Geldbörse aus ihrem Ausschnitt.

»Die Konzession ist ein Jahr lang gültig. Danach muss sie erneuert werden.«

»Aber wir können ab heute dort wohnen?«

»Ihr könnt tun, was Ihr wollt, solange es legal ist, nicht die Sicherheit der Stadt oder des Königreichs bedroht, ein besteuerbares Einkommen erzeugt und der König es genehmigt.«

»Er kommt uns besuchen?«, fragte Gwen entgeistert.

Der Assessor blickte auf und lachte leise. »Nein, Seine Majestät wird Euch nicht besuchen. Aber dafür jemand von der Kaufmannschaft der Unterstadt.«

»Und wenn er genehmigt, was wir tun, können wir das Haus behalten?« Gwen hielt ihm die Münzen hin.

»Benützen«, verbesserte der Assessor. »Und nehmt zur Kenntnis, dass alles, was Ihr in dieses Grundstück investiert, Eigentum des Königs wird und dass Eure Genehmigung jederzeit durch einen königlichen Erlass widerrufen werden kann.«

Gwen zog die Hand mit dem Geld hastig zurück. »Was heißt das?«

»Wenn der König will, kann er Euch rauswerfen.«

Gwen sah ihn besorgt an.

Der Alte lehnte sich vor. »Seid erfolgreich, aber nicht zu sehr.«

Sie nickte, als hätte sie ihn verstanden, und gab ihm das Geld mit einem Gefühl der Erleichterung und zugleich Panik. Sie hatte soeben den Mädchen und sich eine Bleibe beschafft. Zugleich hatte sie fast ihr gesamtes Geld für einen Trümmerhaufen ausgegeben.

»Wir können hierbleiben«, sagte Gwen, als sie und Rose zu den anderen zurückkehrten.

Der Regen machte ihr inzwischen nicht mehr so viel aus. Hauptsache, das Haus gehörte ihnen, jeder verfaulte Balken. Es war wärmer, regnete aber weiter, was Gwen als Vorteil sah, weil die Leute dann drinnen blieben. Und solange sie das Haus nicht irgendwie abgeriegelt hatte, waren sie darin so ungeschützt wie Mäuse auf einem Feld. So lästig der Regen war, er hielt ihnen vorerst ihre Feinde vom Leib und gab ihnen Zeit, sich zu verbarrikadieren. Sie dachte bei den Mädchen immer an kleine Tiere, an Welpen, Kätzchen, Enten und jetzt Mäuse, ohne zu wissen, warum. Solche Tiere waren zwar niedlich, aber zugleich auch oft lästig.

»In ein paar Tagen kommt uns ein Mann besuchen, und wenn er seine Zustimmung erteilt, gehört das alles uns.«

»Das alles?«, fragte Jollin ironisch.

Während Rose und Gwen weggewesen waren, hatten die anderen Mädchen einen kleinen Teil des Unrats wegräumen und einige wenige Löcher mit dünnen Brettern schließen können. Der Wind kam nicht mehr ganz so ungehindert durch die Wände und es regnete auch nicht mehr ins Wohnzimmer. Aber davon abgesehen war das Haus nach wie vor eine Ruine aus eingestürzten Balken und löchrigen Mauern.

»Wir müssen es nur reparieren«, versicherte Rose den anderen. »Dann sieht es besser aus.«

»Aber heute Nacht wird es noch kalt und nass sein«, erwiderte Mae. »Daran kann alles Kehren auf der Welt nichts ändern.«

Gwen nickte. »Wir müssen noch vor der Dunkelheit den Kamin freimachen und die Feuerstelle säubern. Um Platz zu schaffen, werden wir die unbrauchbaren Holzabfälle verbrennen. Ich habe noch genug Geld übrig, um neues Holz zu kaufen. Aber wir müssen auch möglichst viele alte Balken wiederverwenden.«

»Aber wir sind keine Zimmerleute«, wandte Etta ein. »Wir können das Haus niemals reparieren.«

»Ich und Abby wollten ein paar größere Balken wegräumen.« Christy zeigte auf einen Stützbalken, der auf die Treppe gefallen war. »Sie haben sich nicht mal bewegt.«

»Wir brauchen Hilfe.« Gwen ließ den Blick über das Trümmerchaos wandern und nickte.

»Niemand wird uns helfen«, erwiderte Jollin. »Niemand schert sich um einen Haufen weggelaufener Huren, die es in ihrer Blödheit nicht weiter als auf die andere Straßenseite geschafft haben.«

Wieder war Gwen dankbar für den Regen, dessen Prasseln das auf Jollins Worte folgende Schweigen übertönte. Sie waren an einem entscheidenden Wendepunkt angelangt. Am Vortag hatte noch die nackte Angst sie getrieben und niemand hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Doch jetzt waren sie schon den ganzen Tag sich selbst überlassen. Sie hatten viel tun müssen, nachdem sie ihren Lebensunterhalt bisher auf dem Rücken liegend verdient hatten, und sie hatten eine weitere Nacht in Kälte und Regen vor sich. Sie mussten sich etwas einfallen lassen.

Gwen hatte den anderen bisher kaum gut zugeredet oder Hoffnung gemacht, sie hatte ihnen lediglich einen Schlafplatz beschafft, etwas zu essen und ein paar dünne Decken. Unmittelbar gegenüber, auf der anderen Straßenseite, stand die Schenke und lockte mit ihrer Wärme. Gwen hatte verschiedene Ideen, aber was waren Ideen im Vergleich zu einem trockenen Bett?

»Wir brauchen jemand, der stark ist«, sagte Rose. »Und billig arbeitet.«


Möge Maribor sie dafür lieben,
 dachte Gwen. Laut sagte sie: »Oder umsonst.«

»Als wäre das möglich.« Jollin setzte sich auf eine Stufe der Holztreppe, die auf halber Höhe in einem Chaos von Splittern endete. »Warum knien wir nicht einfach hin und bitten die Götter um ein Ende unserer Mühsal? Das hat genauso viel Aussicht auf Erfolg.«

»Wir werden sehen«, sagte Gwen. »Sorg du dafür, dass der Kamin freigemacht wird und das viele Gerümpel von der Feuerstelle wegkommt, dann sehe ich zu, was ich tun kann.«

»Gwen will aus diesem Haus ein Schloss machen«, sagte Rose.

Es klang zuerst wie ein Witz, einer von der grausamen Sorte, doch Roses Ton passte nicht dazu. »Wir haben im Hohen Viertel so ein Haus gesehen und wir wollen hier auch so eines daraus machen. War das ein Haus! Mit einem Turm und allem.«

Gwen lächelte traurig. Das Haus gehörte vermutlich einem Edelmann oder Kapitän. Bestimmt hatte es mehrere Truhen voller Goldbarren gekostet, vielleicht hatte sogar ein Fürst etwas dazu beigesteuert. Sie dagegen hatten nur noch eine einzige Goldmünze übrig und die Lebensersparnisse der Mädchen, insgesamt eine Handvoll Kupfermünzen. Ein schöner Traum, aber unmöglich. Rose war naiv, an so etwas zu glauben.

»Medfordhaus«, sagte Rose.

»Was?«, fragte Jollin.

»Wir nennen es Medfordhaus. Geht das, Gwen? Es wird das schönste Haus der Stadt sein.«

Niemand lachte. Eigentlich hätten sie lachen müssen, vor allem Jollin. Jollin hätte lachen müssen, bis sie blau anlief, aber sie blieb stumm.

»Also Medfordhaus«, stimmte Gwen zu. »Aber jetzt müssen wir hier aufräumen. Wir müssen das Geschäft so bald wie möglich eröffnen.«

»Wie viel Zeit haben wir denn?«, fragte Mae.

»Ich weiß nicht.« Gwen starrte in den herabstürzenden Regen hinaus, der die Pfützen auf der Straße aufwühlte, als würden sie kochen. »Ihr helft jetzt alle Jollin. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

Sie verließ den notdürftigen Unterstand in der Ruine und trat in die Sintflut hinaus.

Im Unterschied zum Hohen Viertel gab es in der Schiefen Straße keine vornehmen Rinnsteine und die Straße verwandelte sich an Tagen wie diesem in einen braunen Tümpel. Wenn es lang genug regnete, stieg das Wasser bis zur Höhe des Abwasserkanals und dann stank die ganze Straße nach Pferdemist und Pisse.

Da Gwen sowieso schon vollkommen durchnässt war, machte sie sich nicht die Mühe, den Kopf zu bedecken, und achtete auch nicht darauf, wohin sie trat. Spritzend durchquerte sie die Pfützen. So verzweifelt ihre Lage auch war, sie war voller Tatendrang. Zum ersten Mal ging sie die Straße entlang, ohne das Wasser überhaupt wahrzunehmen. Sie brauchte nur noch das zu tun, was sie selbst wollte. Sie konnte gehen, wohin sie wollte, und dort bleiben, solange sie wollte. Mit einem Lächeln, das sie selbst überraschte, ging sie geradewegs auf die größte Pfütze zu und stapfte mitten hindurch.

Am Gemeindebrunnen vorbei ging sie zu dem kaputten Karren hinüber. Dixon hockte daneben, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn auf den Händen, und über sein Gesicht lief Wasser wie über das einer Brunnenfigur.

Gwen hockte sich neben ihn mitten in eine trübe Pfütze. Sie starrte eine Weile auf den Karren, dann sagte sie: »Schönes Wetter für eine Karrenwache.«

Dixon drehte den Kopf und sah sie an und aus seiner Hutkrempe kam ein ganzer Wasserschwall. »Fand ich auch.«

»Hör mal, ich weiß, dass du vielbeschäftigt bist, aber siehst du das alte Haus da drüben?« Gwen streckte die Hand aus. »Ich und die anderen Mädchen, die früher im FRATZENKOPF
 gearbeitet haben, wollen es instand setzen.«

»Ach ja? Hab euch schon gesehen und mich gefragt, was ihr da macht. Habt ihr Pläne mit dem Haus?«

»Wir wollen ein Bordell aufmachen.«

»Schön für euch.«

»Ja, hm, also wir wollen jetzt bald schön zu Abend essen, vielleicht sogar warm, wenn wir den Kamin zum Ziehen bringen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Großes, ja, aber wenn wir ein Feuer in Gang bringen – das wäre nicht schlecht.«

»Klingt gut.«

»Wir würden uns freuen, wenn du mit uns isst.«

»Ich?«, fragte Dixon überrascht.

»Erwarte nicht zu viel. Sogar das Brot ist ziemlich nass.«

»Lustig, aber so mag ich Brot am liebsten.«

»Du kommst also?«

Er senkte den Kopf und leerte das Wasser, das sich auf seinem Hut gesammelt hatte. »Ich habe kein Geld, Gwen. Und wenn ich was hätte, müsste ich erst noch entscheiden, ob ich es für Essen oder etwas zu trinken ausgebe – am vernünftigsten wäre wohl eine Flasche Schnaps. Essen würde mein Elend nur verlängern.«

»Wir brauchen dein Geld nicht. Unser Geschäft ist noch nicht eröffnet. Ich lade dich nur zum Essen ein, sonst nichts.« Gwen wischte sich eine regennasse Strähne aus dem Gesicht. »Oder stimmt nicht ganz. Ich möchte dir Arbeit anbieten.«

»Was für eine?«

»Schwere Arbeit.« Es gab keinen Grund, warum sie ihn hätte anlügen sollen. »Wir haben noch ein wenig Geld übrig, und wenn wir das Haus damit ein wenig herrichten können – also ein paar Zimmer bewohnbar machen und ein paar Betten kaufen –, dann müssten wir damit Geld verdienen können.« Sie überlegte kurz und lachte. »Rose will ein Schloss daraus machen, so schick und vornehm wie die Häuser im Hohen Viertel. Sie will es Medfordhaus nennen und es soll das beste Bordell der Stadt werden.«

»Wir sprechen von der Ruine gegenüber, ja? Auf die du gerade gezeigt hast und die so windschief ist, als sei sie betrunken und wollte sich an das Nachbargebäude anlehnen?«

»Genau die.«

»Du weißt aber schon, dass du dafür eine Lizenz brauchst, und die kostet …«

»Hab ich schon.«

Er sah sie erstaunt an. »Eine Lizenz?«

»Jawohl.« Sie schlug sich mit der Hand an die Brust, wo ihr Exemplar der Urkunde steckte und an der Haut klebte. »Erst vor einer Stunde im Büro des Steuerassessors ausgestellt.« Gwen nickte und erlaubte sich ein Lächeln. »Noch ist das Haus vielleicht eine Ruine und es wird wahrscheinlich auch nie so prächtig werden, wie Rose sich das vorstellt, aber es ist etwas.«

»Und wozu braucht ihr mich?«

»Kennst du Mae?«

»Die Kleine, ja?«

»Schmächtig wie ein Vögelchen. Schon mal ein Vögelchen gesehen, das einen schweren Eichenbalken auf der Schulter trägt?«

»Kann ich nicht behaupten.«

»Wirst du auch nicht sehen.« Sie nahm seinen Arm. »Für so was braucht man einen Ochsen.«

»Ich soll euch helfen, ein Haus zu bauen?«

»Nicht ein Haus, das
 Haus.«

Er grinste. »Und dass es mir seit einer Woche nicht gelingt, diesen Karren zu reparieren, macht dich nicht misstrauisch?«

»Wenn du einen Zimmermann kennst, der für aufgeweichtes Brot arbeitet, sag ihn mir bitte. Ansonsten bin ich vorerst mit einem starken Rücken zufrieden.«

»Gut, verstanden.«

»Kann ich den Damen ausrichten, dass du kommst?«

Dixon betrachtete den Karren, als handelte es sich um eine Leiche. »Wenn du ein Seil hast, könnte ich den Kamin für euch ausräumen.«

»Ich kann ein Seil beschaffen.«

»Du brauchst es nicht zu kaufen. Leih dir eins von Fischer Henry. Der braucht es heute nicht. Sag ihm, es ist für mich. Er wird …« Dixon grinste. »Vielleicht hole ich es lieber selbst.«

»Wie du es für am besten hältst.«

»Ich schicke lieber nicht eine Frau, die aussieht wie du, durch die ganze Stadt zur Kneipe eines griesgrämigen Fischers.« Er sah Gwen an und schüttelte den Kopf.

»Was?«

»Du bist eine schöne Frau, Gwen.«

»Danke, Dixon.«

»Ich meinte, dass niemand dich jemals versehentlich für einen Mann halten sollte.«

»Ich glaube, das ist auch noch nicht passiert.«

»Aber es könnte passieren, wenn du so auftrittst. Ging mir ja einen Moment lang selbst so.«

»Das hört eine Frau in meinem Beruf nicht gern.«

»Was glaubst du, wie ich das finde? Ich bekomme eine neue Arbeit und muss feststellen, dass ich offenbar blind bin, und das alles am selben Tag.«

»Solange du nicht auch noch taub und stumm bist.«

»Versprechen kann ich nichts. Du musst mich nehmen, wie ich bin.«

»Abgemacht.«

Gwen begleitete Dixon zu Fischer Henry. Henry arbeitete mit Netzen und Fallen auf dem Galewyr, schaffte den Fang dann mit seinem Boot zum Ufer und verkaufte ihn an die Fischgeschäfte am Flusshafen. Dort vertäute er bei schlechtem Wetter auch sein Boot, weil die Schenke ZUM FRÖHLICHEN ZECHER
 nur einen Steinwurf entfernt war. Der ZECHER
 wäre eine starke Konkurrenz für den FRATZENKOPF
 gewesen, wenn er im selben Viertel gelegen hätte, denn er war trotz seiner Kundschaft von rauen Matrosen und Fischern eine Klasse besser. Wände, Decke und sogar Böden waren weiß getüncht und wurden offenbar regelmäßig nass gewischt. Gwen roch die Lauge schon vor der Tür.

»Der Besitzer ist ein pensionierter Kapitän«, erklärte Dixon, als sie den mit Schiffssteuerrädern, Tauen und Netzen geschmückten Gastraum betraten. »Vielleicht wartest du lieber draußen.«

»Du willst mich vor dem sittenlosen Treiben einer Schenke schützen?«

Dixon lächelte. »Nein, aber mit dir hierherzukommen, wäre, als würde man seine eigenen Getränke mitbringen. Der ZECHER
 hat selbst Frauen.«

Also wartete Gwen an der Tür und ließ den Blick über die versammelten Gäste wandern. So voll war es im FRATZENKOPF
 nie gewesen, nicht einmal an Regentagen. Sie kannte kein einziges Gesicht, erinnerte sich aber auch nicht an alle, mit denen sie schon geschäftlich zu tun gehabt hatte. Abgesehen von einigen Stammkunden vergaß sie die meisten schnell wieder. Es waren flüchtige nächtliche Bekanntschaften, die sie mit den Händen wahrscheinlich besser erkannt hätte. Nur wenige Gäste des FRATZENKOPFS
 kamen vom Hafen – dazu war der Weg zu weit, wenn man Durst hatte, und auch zu weit, wenn man ihn danach betrunken in die andere Richtung gehen musste. Ein paar Schiffer kannte sie allerdings auch. Nicht dass sie ihr ihre Lebensgeschichte erzählt hätten, aber der Fischgestank war ein deutlicher Hinweis. Fischer und Hafenarbeiter waren ähnlich gekleidet, sie trugen dieselben Wollkittel und hatten dieselben schwielige Hände, die sich anfühlten wie Schmirgelpapier.

Wenn das MEDFORDHAUS
 ein Erfolg werden sollte, musste sie Kunden von außerhalb der Unterstadt anwerben, von Orten wie diesem. Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Grue berechnete, auch wenn Grue es immer geheim gehalten hatte. Warum hätte er auch zugeben sollen, dass er an ihrer Arbeit ein kleines Vermögen verdiente. Er berechnete auch nicht denselben Satz für alle Mädchen. Wenn die Mädchen das gewusst hätten, hätte es womöglich Unruhe und Neid gegeben. Gwen fand das klug. Grue war vieles, aber er war nicht dumm – allerdings war er auch kein erfolgreicher Geschäftsmann. Er kam über die Runden, vielleicht auch mehr als das, aber als einzige Schenke in der Schiefen Straße hätte er viel besser verdienen können. Gwen hatte keine Ahnung, wohin sein Geld verschwand, sie wusste nur, dass nichts davon für den FRATZENKOPF
 ausgegeben wurde. Grue war der Ansicht, dass es den Männern, die an seinem Schanktisch tranken, egal war, ob der Boden aus Marmor war oder aus Dreck. Er hatte zwar recht, ließ aber außer Acht, dass ein wenig mehr Sauberkeit womöglich neue Kunden angezogen hätte – Kunden, denen so etwas wichtig war, weil sie genug Geld hatten, sich bessere Schenken zu leisten.

Gwen drehte sich um und betrachtete die Straße. Der Flusshafen galt als zwielichtigste Gegend der Stadt, aber Gwen fand nicht, dass es hier schlimmer aussah als in der Schiefen Straße. Der Fischgestank war wohl heftiger als der Gestank des Abwasserkanals, aber was das ärmliche Aussehen der Anwohner betraf, war die Gegend hier der Schiefen Straße durchaus vergleichbar. Sie konnte dort genauso erfolgreich sein wie der LUSTIGE ZECHER
.

Ein Mann mit einer Trage voller frisch zugeschnittener Bretter kam vorbei, gefolgt von einem Mädchen mit einem Stoffballen. Ein Maurer stellte seine leere Tragmulde an der Tür ab und ging nach drinnen. In der Nähe lag das Handwerkerviertel und dort gab es alles, was Gwen brauchte – die Arbeiter für das Haus und die Kundschaft, die es bezahlen sollte. Sie musste das Ganze nur in Gang bringen.

Dixon kam allein heraus.

»Nicht da?«

»Doch. Wo sollte er sonst sein? Aber er sieht nicht ein, warum er nur wegen eines Taus in den Regen herauskommen sollte. Wir sollen es uns von seiner Liebsten holen.«

»Er ist verheiratet?«

»Von seinem Boot.«

Gwen ging hinter Dixon her über den Bohlenweg. Der ZECHER
 war nur zwei Häuser vom Fluss entfernt, nur durch die Fischhalle und das Gebäude der Verwaltung davon getrennt. Wenn die Männer vom Fischen zurückkehrten, dachte Gwen, lieferten sie ihren Fang in der Halle ab, holten sich ihr Geld in der Verwaltung und gaben es in der Schenke aus.

Den großen Fluss hatte sie bisher nur selten zu Gesicht bekommen. Selbst jetzt sah sie ihn nicht. Flussschiffe mit einem oder zwei Masten erschwerten die Sicht, der Regen tat ein Übriges. An Pollern und Klampen vertäute Boote hoben und senkten sich in der Dünung. Die meisten waren mit straff gespannten Planen zugedeckt, andere lagen umgedreht auf dem Pier. Bojen, Netze und Riemen waren jeweils unter dem Rumpf verstaut. Am Bug stand handgemalt der Name: Fortuna, Elise
 oder Dicke Frieda.


»Warum sind die Schiffe alle nach Frauen benannt?«, fragte Gwen.

Dixon zuckte mit den Schultern. »Mein Karren heißt Dolly nach meiner Stute Dolly, die ihn gezogen hat. Ich musste sie immer anschreien, damit sie sich überhaupt in Bewegung setzte. Jetzt ist sie tot und ich schreie dafür den Karren an.«

Er fand Henrys Boot, die Lorelei,
 und suchte unter der Plane. Gwen blickte unterdessen zu der flussaufwärts gelegenen Werft hinüber. Sie sah ein großes, galgenähnliches Gerüst mit einem über die Liegeplätze ausgestreckten Arm, an dem ein gewaltiger Flaschenzug hing. Durch den Regen hörte sie Hammerschläge.

»Weißt du, wo es in Medford Zimmermannswerkstätten gibt?«, fragte sie, als Dixon zurückkehrte. Er hatte sich das Tau wie eine Schärpe umgehängt.

»Im Handwerkerviertel findest du sicher welche.«

Gwen lächelte. Darauf hätte sie selbst kommen können.

Sie gingen den Bohlenweg zurück, als Gwen das erste bekannte Gesicht sah. Stane starrte sie an wie ein Hund, der auf seinem Hof einem Eindringling begegnet.

»Suchst du mich?«, fragte er. Dixon ignorierte er.

»Nein«, erwiderte sie, ohne stehen zu bleiben.

Stane packte sie am Handgelenk. »Du bist den ganzen Weg hierhergekommen – da könntest du wenigstens hallo sagen.«

»Lass mich los.«

Er packte sie fester. »Das war sehr unhöflich, wie du einfach gegangen bist. Wolltest du dich bei mir entschuldigen?«

»Ich habe den Eindruck, sie mag nicht, dass du sie festhältst«, sagte Dixon.

»Verpiss dich«, sagte Stane, ohne den Blick von Gwen abzuwenden.

»Du hast mich offenbar nicht verstanden«, fuhr Dixon fort. »Mein Pferd ist seit einem Jahr tot.«

Stane sah ihn zum ersten Mal verständnislos an. »Und?«

»Weil ich keins mehr habe, schiebe und ziehe ich seit einem Jahr einen schweren Karren durch die Straßen dieser Stadt.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Du bist verglichen mit mir ein Leichtgewicht und ich könnte dir versehentlich etwas brechen, wenn ich dich in den Fluss werfe.« Dixon packte den Arm, der Gwen festhielt, und Stane wand sich und ließ Gwen los.

Dixon stieß ihn unsanft an die Wand der Fischhalle.

»Ich habe viele Freunde, die hier arbeiten«, sagte Stane. »An deiner Stelle würde ich mich hier nicht mehr blicken lassen.«

»Und ich an deiner Stelle würde mich von der Unterstadt fernhalten, weil ich Männer nicht mag, die Frauen wehtun. Und ich brauche nicht viele Freunde.«

Dixon ging zwischen Stane und Gwen, bis sie zur Straße zurückgekehrt waren.

»Danke«, sagte Gwen. »Aber sei vorsichtig. Er hat Avon getötet.«

Dixon blieb stehen. Sein Gesicht lief dunkelrot an und er drehte sich um.

»Nicht«, sagte Gwen und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Seid ihr deshalb alle gegangen?«

»Er kam wegen der anderen Frauen wieder und Grue hatte nichts dagegen.«

»Ich schon.«

Gwen lächelte und nahm seine Hand. »Glückwunsch, du bist der Erste.« Sie wollte weitergehen, aber Dixon zögerte und blickte immer noch zurück.

»Lass ihn. Er ist keine Bedrohung mehr.«

»Wenn er dich noch mal belästigt, ist er gar nichts mehr.«

Sie stapften wieder durch den Regen und kehrten ins Handwerkerviertel zurück. Jeder Stadtteil hatte bessere und schlechtere Gegenden und der Teil des Handwerkerviertels, der an den Eingang zur Unterstadt grenzte, die sogenannte Zeile, entsprach in etwa der Schiefen Straße. Die Zeile bestand aus einer Reihe schmaler zweistöckiger Läden, die so klein waren, dass ein Großteil der Arbeit auf der Straße abgewickelt wurde. Gewöhnlich staute sich deshalb der Verkehr, denn die Passanten mussten um Schertische, Webstühle und andere Gerätschaften herumgehen. Doch an diesem Tag waren aufgrund des Regens alle drinnen und es wurde kaum gearbeitet.

An einem Haus hing ein Schild mit der Aufschrift GEBRÜDER WILLIAM
, BAUMEISTER
. Darunter waren ein Hammer und eine Säge abgebildet.

»Wie wär’s damit?«, fragte Gwen Dixon.

»Vermutlich ist einer so gut wie der andere.«

Gwen nickte, blieb unter dem Vordach des Eingangs stehen, um das Wasser aus Haaren und Rock zu drücken, und trat dann ein. Sie zog viele Blicke auf sich. Der Regen hielt die Männer von der Arbeit ab und etwa ein Dutzend standen und saßen in der Werkstatt oder gingen auf und ab. Alles war voller Sägemehl und überall lagen Werkzeuge zur Holzbearbeitung herum. Gwen marschierte zum Ladentisch und straffte sich, um dem Mann dahinter auf gleicher Höhe in die Augen blicken zu können. »Ich möchte Euch dafür anstellen, in der Unterstadt am Ende der Schiefen Straße ein Haus zu bauen.«

Niemand antwortete.

»Die Dame spricht mit Euch«, knurrte Dixon.

»Hier ist keine Dame, Freund«, sagte ein Mann, der auf einem Hocker saß. Er war blond und schmal, trug eine Lederschürze und hatte sich einen Graphitstift hinter das rechte Ohr geklemmt.

»Ein Freund auch nicht«, gab Dixon zurück.

Gwen zog den kleinen Beutel zwischen ihren Brüsten heraus, holte die letzte Goldmünze heraus und hielt sie hoch. »Wie viel bekomme ich dafür?«

Der Mann auf dem Hocker stand auf, nahm die Münze und kratzte mit dem Daumennagel daran. Seine Augenbrauen gingen nach oben und dasselbe geschah mit Tonhöhe und Lautstärke seiner Stimme. »Hängt vom Preis des Bauholzes ab. Nach was sucht Ihr?«

»Ich brauche ein Haus wie das gegenüber vom Büro des Assessors im Hohen Viertel und es soll auf dem Fundament einer Ruine erbaut werden, die am Ende der Schiefen Straße steht. Ich brauche zwei Stockwerke, eine Menge Schlafzimmer und ein geräumiges Empfangszimmer, außerdem einen Salon und … und ein kleines Büro – ja, ein Büro im Erdgeschoss. Ach ja, und außerdem eine Veranda, die an der Fassade und an den Seiten entlangführt, mit einem Geländer mit gedrechselten Streben.«

Der Baumeister starrte sie so entgeistert an, als hätte sie gerade einen Eimer Farbe leergetrunken.

»Das kostet sehr viel mehr als diese Münze.«

»Das habe ich vermutet. Deshalb gebe ich mich vorerst mit einem Zimmer zufrieden.«

»Einem Zimmer?«

»Baut mir ein Zimmer in dieser Ruine – nur vier Wände und eine Tür. Ach ja, und repariert das Dach, damit es nicht hindurchregnet. Ihr könnt dafür wiederverwenden, was an brauchbarem Holz noch da ist. Geht das für dieses Geld?«

Der Mann betrachtete die Münze, überlegte kurz und nickte dann.

»Gut. Das wäre der erste Schritt und dann können wir anfangen, Geld zu verdienen. Wenn wir mehr Geld haben, bekommt Ihr weitere Aufträge. Abgemacht?«

»Ihr seid doch die Hure aus Calis, die im FRATZENKOPF
 arbeitet, nicht wahr?«

»Das war einmal.«

»Was war einmal? Dass Ihr aus Calis kommt oder dass Ihr eine Hure seid?«

Dixon trat einen Schritt vor, aber Gwen hielt ihn mit der Hand am Arm zurück.

»Beides. Ich komme jetzt aus Medford und habe ein eigenes Geschäft.«

Der Mann musterte sie misstrauisch. »Was für ein Geschäft?«

»Das Medfordhaus, das mit Abstand beste Bordell der Stadt.«

»Nie gehört.«

»Merkwürdig – Ihr baut es doch.«





9

Der Professor

Hadrian blieb fünf Tage in Colnora, während denen es goss wie in Strömen. Er schlief die meiste Zeit, und den Rest der Zeit spazierte er durch die Straßen, besuchte Schenken und Wirtshäuser und suchte nach einem Mann im Kapuzenmantel. Er begegnete ihm nicht, dafür sah er überall Vivians Gesicht. Manchmal war ihm, als hätte seine Reise von Vernes nach Colnora überhaupt nicht stattgefunden. Wenn das Pferd nicht gewesen wäre, hätte er sie für einen schlechten Traum gehalten. Als der Regen schließlich nachließ, war er froh, aufbrechen zu können. Er brauchte Abstand zu seinen merkwürdigen Erlebnissen, musste sich auch räumlich von den neuen Gespenstern entfernen, die ihn heimsuchten.

Das schwere Zugpferd hatte er gegen ein anderes Pferd, ein schmuckes Reittier namens Tänzerin eingetauscht. Es hatte hinten weiße Stiefel und auf der Stirn einen weißen Stern. Außerdem trug er selber neue Kleider aus Wolle und Leder, die warm und robust waren. Aufgrund des vielen Regens waren sie ihm schon bald vertraut wie alte Freunde. Zwei Tage war er jetzt mit aufgesetzter Kapuze und gesenktem Kopf unterwegs, doch er war noch nicht zur Ruhe gekommen.

Die Stadt lag bereits weit hinter ihm und er ritt durch Felder mit bunt gestrichenen Scheunen, die allerdings zunehmend grauer wurden, je weiter er nach Norden kam. Schon bald verschwanden sie ganz, desgleichen die Felder, und am Morgen des dritten Tages ritt er durch einen dichten Wald. Ein Unwetter hatte den Eichen, die ein Dach über ihm bildeten, übel mitgespielt und die Straße mit einer Laubschicht bedeckt, die sich rotgolden von der schwarzen Erde abhob. Die Nässe steigerte die Wirkung der Farben noch. Sie verfärbte Baumstämme und Äste tiefschwarz, das eher trübe Gelb und Rot der Blätter dagegen in Gold und Blutrot.

Hadrian hielt sein Pferd an und wartete. Er war allein, hatte aber das Gefühl, es nicht zu sein.

Es war windstill. Zu hören war nur das Tropfen des Wassers von den Bäumen, das Schnauben der Stute und das Klirren der Zügel, wenn die Stute den Kopf schüttelte. Sie blieb nicht gerne stehen, denn auch sie war unruhig.

So begannen die Geschichten, die man sich am Lagerfeuer oder am Tisch einer Schenke erzählte und die meist schlecht endeten. Ein junger Mann ritt tief in den Wald. Er war ganz allein und alles war still und grau und er hörte nur das Tropfen des Wassers und das Rascheln der Blätter. Doch dann … Es gab hundert mögliche Fortsetzungen. Entweder er sah ein Licht zwischen den Bäumen und folgte ihm ins Verderben oder er hörte irgendein Geschöpf, das ihn verfolgte und immer näher kam.

»Du hältst mich bestimmt für verrückt«, sagte er zu Tänzerin. »Frag Malet in Colnora und er wird dir zustimmen.«

Er gab ihr einen Stups in die Flanken und ritt weiter. Im selben Moment nahm er eine Bewegung wahr. Kein fallendes Blatt – etwas Größeres, Dunkles hinter den bunten Farben. Er starrte darauf, sah aber nur Bäume.

»Hast du das auch gesehen?«, flüsterte er.

Tänzerin trottete weiter.

Hadrian blickte unverwandt auf die Stelle, sah aber nichts. Dann verlor er sie aus den Augen, doch blickte er immer wieder unruhig über die Schulter. In den Geschichten war der Verfolger meist halb Mensch, halb Wolf, ein Troll oder ein Geist. In einer Geschichte von Stopfer wäre es ein Goblin in einem Wams und mit einem Zylinder gewesen. In seiner Phantasie konnte Hadrian sich alles Mögliche ausmalen, aber wenigstens wusste er, dass es sich nicht um einen Goblin handelte. Vielleicht um einen Wegelagerer?
 Ein einsamer Reiter wie er mit neuen Kleidern und neuem Sattel- und Zaumzeug war für einen Räuber bestimmt ein verlockendes Opfer. Er ritt weiter, behielt aber unablässig den Wald im Auge und lauschte auf Geräusche, doch nahm er nichts Verdächtiges mehr wahr.

Die wenigen geographischen Kenntnisse, die er von den Nächten am Herdfeuer mit Stopfer behalten hatte, endeten überwiegend mit Colnora. Dasselbe galt für seine Reisen als Soldat. Gegenwärtig befand er sich noch in Warric, im Königreich Ethelreds, allerdings am nördlichen Ende. Sheridan lag nördlich von Warric – das wusste er immerhin. Es lag irgendwo an dieser Straße, er wusste nur nicht genau, wie weit er noch hatte und ob ein Schild die Abzweigung zur Universität anzeigte. Er war schon an verschiedenen Abzweigungen vorbeigekommen, hatte sie aber nicht genommen, in der Annahme, dass eine Universität an einem Weg mit mehr Verkehr liegen müsse. Die einzige Gegend nördlich von Sheridan, von der Stopfer je gesprochen hatte, war ein Land namens Trent – dem alten Kesselflicker zufolge ein gebirgiges Land, in dem gewalttätige Menschen lebten. Hadrian glaubte zwar nicht, dass er schon zu weit geritten war, aber er hatte auch schon dümmere Sachen gemacht.

Am späten Vormittag kam er in ein kleines Dorf mit einfachen, strohgedeckten Häusern, kreuz und quer verlaufenden Zäunen und Feldern, aus denen man die Steine gelesen hatte. Die Bewohner waren im Nieselregen nicht zu sehen. Er überlegte, ob er an die Tür eines Hauses klopfen sollte, aus dessen Kamin Rauch aufstieg, als er einen Mann bemerkte, der einen Mistkarren schob.

»Was für ein Dorf ist das hier?«

Der Mann blickte langsam auf, als sei sein Kopf besonders schwer. Hadrian kannte diese Körpersprache. Er war ihr oft begegnet, meist in Gesellschaft bewaffneter Soldaten. Sie drückte Angst aus und folgte demselben Automatismus wie zum Beispiel die Flucht eines Rehs. Hadrian war überzeugt, dass der Mann mit seinem Karren schon längst verschwunden wäre, wenn er so schnell gewesen wäre wie ein Reh. Er hatte in vielen Armeen gedient und alle hatten sich wie selbstverständlich das Recht herausgenommen, sich in solchen Dörfern breitzumachen. Der Befehlshaber hatte das schönste Haus als Hauptquartier beschlagnahmt. Die anderen Häuser gab er seinen Offizieren, die bisherigen Besitzer wurden in den Wald getrieben und durften nicht einmal Decken mitnehmen. Schöne Töchter durften bleiben. Erhob der Vater Einspruch, wurde er verprügelt – wenn der Befehlshaber gut gelaunt war. Doch die Befehlshaber kriegführender Soldaten waren das selten. Hadrian wusste nicht, ob er in diesem Dorf schon einmal gewesen war. Die Dörfer kamen ihm alle gleich vor, genau wie die vielen Schlachtfelder in seiner Erinnerung alle zu einem einzigen verschmolzen. Doch Angst gründete auf entsprechenden Erlebnissen, Hadrian vermutete deshalb, dass der Mann bereits schlechte Erfahrungen mit fremden Reitern gemacht hatte.

Er stieg ab. »Entschuldigt«, sagte er freundlich, »ich wollte Euch nicht erschrecken. Ich bin nur auf der Durchreise und hoffte, Ihr könntet mir den Weg zeigen.«

Der Mann blickte kurz auf.

Hadrian lächelte.

Der Mann lächelte ebenfalls. »Windham.«

»Heißt so das Dorf oder Ihr?«

Der Mann schien verlegen. »Äh, das Dorf, Herr. Ich heiße Pratt.«

»Freut mich, Euch kennenzulernen, Pratt. Und was für ein Fluss ist das da hinten?«

»Der Galewyr, Herr.«

»In welchem Königreich befinden wir uns also?«

»In der Provinz Chadwick im Königreich Warric.«

»Also noch in Avryn?«

Der Mann sah ihn überrascht an. »Natürlich, Herr. Aber am anderen Ufer beginnt das Königreich Melengar.«

»Liegt das auch noch in Avryn?«

»Ja, Herr.«

Der Mann stellte den Karren ab und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Wollt Ihr denn nach Trent?«

»Nein, nach Sheridan. Ich bin nur schon seit ein paar Tagen unterwegs und dachte, ich wäre vielleicht schon daran vorbeigeritten.«

»An Sheridan? Oh nein, Herr. Ihr habt noch einen halben Tagesritt vor Euch.«

Hadrian blickte zum grauen Himmel auf. Es nieselte. »Wunderbar. Was könnt Ihr mir über die Straße sagen, die vor mir liegt?«

»Ich war noch nie auf der anderen Seite des Flusses, Herr.«

»Sind die beiden Ufer miteinander verfeindet?«

»Oh nein, Ethelred und Amrath sind seit Jahren friedliche Nachbarn. An der großen Brücke über den Fluss steht schon keine Wache mehr, seit ich hier wohne, und ich wohne schon mein ganzes Leben hier. Ich hatte nur nie Anlass, die Brücke zu überqueren. Der Töpfer Bib war drüben. Er verkauft seine Ware in Medford. Geht zweimal im Jahr hin. Medford ist die Hauptstadt von Melengar. Kommt gleich in dieser Richtung.« Er zeigte ein wenig links von der Brücke über den Fluss. Hadrian konnte hinter dem Vorhang aus Regen nur einige vage graue Schatten erkennen. »Im Winter, wenn das Laub weg ist, sieht man in klaren Nächten die Lichter von Schloss Essendon und am Vormittag von Wintertid hört man die Glocken der Mares-Kathedrale. Bib bringt von dort Salz und bunte Stoffe mit. Sogar eine Frau hat er sich mitgebracht. Ein hübsches Mädchen, aber« – der Mann senkte die Stimme – »faul wie die Nacht. Er kann sie nicht dazu bringen, eine Mahlzeit zu kochen, was insofern auch wieder gut ist, als sie vom Kochen so wenig Ahnung hat wie von allem anderen. Bei Bib zu Hause geht es drunter und drüber.«

»Wisst Ihr, wie ich reiten muss, um nach Sheridan zu gelangen?«

»Gewiss. Ich war zwar nie dort, aber viele kommen auf dem Weg nach dort oder von dort durch das Dorf. Mit einigen spreche ich. Nicht alle sind so freundlich wie Ihr, aber mit einigen habe ich mich unterhalten. Die Straße scheint sich gleich hinter dem Fluss zu verzweigen. Bib sagt, es gibt kein Schild, aber die linke Straße führt nach Medford – das ist die Straße des Königs. Ihr dagegen haltet Euch rechts. Ihr durchquert Ostmark und kommt an den Hochwiesen vorbei. Dort war Bib nie – er geht nur nach Medford –, aber laut anderen liegt die Universität in der Nähe der Hochwiesen, nur ein wenig weiter östlich.«

»Vielen Dank … Pratt, ja?«

»Ja, Herr. Woher kommt Ihr?«

»Aus Colnora.«

»Davon habe ich gehört. Soll eine große Stadt sein. Keine Ahnung, warum Menschen so dicht aufeinander wohnen wollen. Ist im Grunde unnatürlich. Und diese Leute kommen dann hierher, um vor Maribor fliehen, wenn er sie seinen Zorn spüren lässt. So wie vor sechs Jahren, als die Pest hierherkam. Viele brave Leute mussten sterben, und die Fremden haben die Seuche mitgebracht. Wenn Merton aus Fallenried nicht gewesen wäre, wären wir vermutlich alle tot. Wie ist die Lage dort jetzt?«

»Undurchsichtig, Pratt. Undurchsichtig und nass.«

Gegen Abend schien erstmals die Sonne durch Lücken in den Wolken und fiel in schrägem Winkel in das Tal von Sheridan, dem Hadrian sich in diesem Moment näherte. Es sah aus wie ein Zeichen Maribors, dachte Hadrian. Vielleicht hatte er ja in Zukunft mehr Glück. Aber er wollte sich keine allzu großen Hoffnungen machen.

Seit er den Brief bekommen hatte, ging es ihm schlecht. Dass der Brief ihn in der Wildnis des Ostens überhaupt erreicht hatte, war ein Wunder – oder ein Fluch, Hadrian hatte sich noch nicht entschieden. Er hatte sich damals in der Stadt Mandalin im tiefsten Calis aufgehalten. Die große Arena dort mit den weißen Türmen war immer besonders gut besucht gewesen. An jenem Abend hatte er dreimal gekämpft, aber nur an den letzten Kampf erinnerte er sich noch. Vielleicht wäre es ihm danach genauso schlecht gegangen, wenn er den Brief nicht gelesen hätte. Er wollte das denken, um seiner Selbstachtung ein wenig aufzuhelfen und seine Schuldgefühle zu lindern. Die Vorstellung, dass erst der Tod seines Vaters ihn dazu bewegt hatte, in der Arena aufzuhören, schaffte einen ursächlichen Zusammenhang, der ihm Gewissensbisse machte. Die Vorstellung war natürlich absurd, hielt sich dafür aber umso hartnäckiger. Er war nicht schuldig, aber auch nicht unschuldig.

Pratts Wegbeschreibung hatte sich als zutreffend herausgestellt, und als Hadrian im Osten einen Glockenturm sah, war ihm klar, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er konnte sich kein schöneres Tal vorstellen. Die Gebäude der Universität lagen im Kreis um einen schattigen Platz wie die steinernen Monolithen im Dschungel des Gur Em. Die Kultstätten der Eingeborenen hatten dieselbe mystische Ausstrahlung gehabt, waren heilige und zugleich geheimnisvolle Orte. Nur war hier alles viel größer. In der Mitte stand die große Statue eines Mannes, der in der einen Hand ein Buch und in der anderen ein Schwert hielt. Hadrian hatte keine Ahnung, wer der Mann war, vielleicht der Gründer der Universität. Oder es handelte sich um den Riesen, der die gewaltigen Gebäude errichtet und sich anschließend irgendwie in Stein verwandelt hatte. Wenigstens hätte das die steinernen Hallen erklärt. Hadrian hatte auf den letzten Meilen keinen nackten Fels mehr gesehen und es brauchte bestimmt zehn schwere Pferde und einen Schlitten mit gut gefetteten Kufen, um allein einen der Blöcke zu bewegen, womit noch keineswegs geklärt war, wie man sie vier Stockwerke hoch aufgeschichtet hatte. Hadrian konnte sich nicht vorstellen, wie man so etwas ohne Riesen bauen konnte.

Als er auf den runden Platz ritt, sah er Dutzende junger Männer in Talaren. Sie gingen auf Wegen, sorgfältig darauf bedacht, den Saum ihrer Gewänder nicht in den Regenpfützen nass zu machen. Einige blieben stehen und blickten in seine Richtung, weswegen Hadrian sich unbehaglich fühlte, weil er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Er hatte nur mit einem Gebäude gerechnet, am besten nur mit einem Raum, so dass er klopfen und nach dem Professor fragen konnte. Stattdessen befand er sich in einer Stadt mittlerer Größe.

An einer Bank angekommen, stieg er ab und band Tänzerin an die Lehne.

»Wollt Ihr hier studieren?«, fragte ein älterer Student und musterte ihn.

Hadrian hatte aufgrund seiner gerümpften Nase den Eindruck, dass er dem Studenten nicht gefiel. Für jemanden, der so jung, schmächtig und unbewaffnet war, klang er sehr herablassend. »Ich möchte einen Herrn namens Arcadius besuchen.«


»Professor
 Arcadius wohnt in Glen Hall.«

»Welches dieser Gebäude …« Er blickte zu den mit Säulen geschmückten Gebäuden hinauf, die ihm jetzt, wo er auf dem Rasen stand, noch größer erschienen.

»Das große«, sagte der Junge.

Hadrian hätte fast laut gelacht. Ob es nach Meinung dieses Studenten hier auch kleine gab?« Der Student zeigt auf das Gebäude mit dem Glockenturm.

»Aha … danke.«

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Wollt Ihr hier an dieser Universität studieren?«

»Nein – ich hab schon studiert.«

Der junge Mann sah ihn entgeistert an. »Hier in Sheridan?«

Hadrian schüttelte den Kopf und grinste. »Woanders. Man kam dort leichter rein, aber die Prüfungen zu bestehen war trotzdem buchstäblich mörderisch. Pass doch bitte auf mein Pferd auf. Aber sei vorsichtig – es beißt.«

Er ließ den Jungen und drei seiner Kommilitonen an der Bank stehen und ging zum Eingangsportal von Glen Hall. Die Studenten sahen ihm verwirrt nach.

Auch das Innere des Gebäudes versetzte ihn in Erstaunen. Seit er aus Hintindar weggegangen war, hatte er die meiste Zeit in Heerlagern verbracht. Dort hatte es nur Zelte und Lagerfeuer gegeben und darum herum Wald und Wiese. Auch einige Burgen hatte er gesehen, meist bei Belagerungen, aber er erinnerte sich kaum an sie. Wenn man von hundert Männern mit Schwertern angegriffen und mit Pfeilen beschossen wurde, blieb einem kaum Zeit, die Besonderheiten einer Steinmetzarbeit oder Holzschnitzerei zu würdigen. Am nächsten kamen den Gebäuden noch die Arenen, in denen er zuletzt, nach seiner Zeit im Dschungel, gekämpft hatte. Gewaltige Amphitheater mit aufsteigenden Rängen, gefüllt mit trampelnden Füßen und klatschenden Händen. Sie waren von der Größe her vergleichbar gewesen, nicht aber von der Qualität der Ausführung. In Glen Hall hatte er das Gefühl, die Stiefel ausziehen zu müssen.

Die Decke schwebte drei Stockwerke hoch über dem Eingang, an ihr hing ein Kronleuchter mit zwei Dutzend brennenden Kerzen, was angesichts der hohen Fenster, die den Marmorboden mit hellen Streifen überzogen, ein wenig sinnlos erschien. Von einer prächtigen Treppe, die so breit war, dass auf ihr fünf Männer nebeneinander hätten gehen können, kamen entfernte Stimmen. Hadrian überquerte mit klackenden Stiefeln den polierten Boden der Eingangshalle und spähte um verschiedene Ecken. Das einzige Gesicht, das er sah, gehörte einem alten Mann auf einem Gemälde, das so hoch war wie er selbst. Er blieb davor stehen und fragte sich, wie man ein Porträt dieser Größe wohl malen konnte.

Die Glocke des Turms begann zu läuten, die nachdenkliche Stille endete abrupt und polternde Schritte und Stimmenlärm traten an ihre Stelle. Eine Schar junger Männer stürmte die Treppe hinunter. Talare in verschiedenen Farben strömten durch das Eingangsportal nach draußen oder verteilten sich in den seitlichen Gängen. Hadrian drückte sich an eine Wand, als sei er in einer Schlucht von einer panischen Herde wilder Tiere überrascht worden.

»Nein, das stimmt nicht. Professor Arcadius sagte, Morgenstern sei der Stein, der leuchte«, sagte ein Student. Entweder war er groß für sein Alter oder er gehörte zu den älteren Studenten.

»Das war Magnesia«, widersprach der Junge, der neben ihm ging und ein Buch an die Brust drückte. Er war kleiner und gertenschlank. Hadrian hätte ihn fast für ein Mädchen gehalten.

»Das glaube ich nicht.«

»Wollen wir wetten?« Der Junge mit dem Buch packte den anderen am Arm und die Nachfolgenden mussten um die beiden herumgehen. »Du übernimmst einen Monat lang meine Hausarbeiten?«

»Aber ich bin Sohn eines Fürsten. Ich kann keine Böden schrubben.«

»Klar kannst du das. Ich zeige es dir. Sogar der Sohn eines Fürsten kann das lernen.«

Der Fürstenspross grinste nur.

»Na gut, Angdon, dann tauschen wir einen Monat lang das Essen.«

»Spinnst du?«

»Es ist nicht giftig.«

»Für mich schon. Ich verstehe nicht, wie du diesen Fraß essen kannst.«

»Du willst nur nicht wetten, weil du weißt, dass ich recht habe.«

Der Fürstensohn schubste den anderen, dass er stürzte, und stand grinsend über ihm. »Ich habe vor gar nichts Angst, vergiss das nicht.« Er machte eine scharfe Kehrtwendung, gedacht als Einleitung eines dramatischen Abgangs, was ihm auch geglückt wäre, hätte ihm nicht Hadrian im Weg gestanden. Und so rannte Angdon, der adlige Spross, geradewegs in ihn hinein. »Pass doch auf, Tollpatsch!«

»Nein, entschuldigt, ich heiße Hadrian.« Er hielt Angdon lächelnd die Hand hin.

Angdon sah ihn wütend an. »Mir ist egal, wer Ihr seid. Geht mir aus dem Weg.«

»Sehr gern. Könnt Ihr mir zeigen, wo ich das Zimmer von Professor Arcadius finde?«

»Ich bin nicht Euer Diener.«

Hadrian sah den Zorn in den Augen des Jungen. Er war wütend, aber Hadrian war älter und größer. Außerdem hatte Angdon die Schwerter bemerkt und er war offenbar intelligenter als der Junge draußen bei der Bank, da er beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

»Es war Morgenstern«, rief er noch über die Schulter, als er davoneilte.

»Magnesia«, murmelte der andere Junge, der noch auf dem Boden kniete.

»Ein Freund von Euch?« Hadrian streckte die Hand aus und half ihm auf.

»Angdon ist adlig«, erklärte der Junge.

»Ihr nicht?«

Der Junge sah ihn überrascht an. »Macht Ihr Witze? Ich bin ein Kaufmannssohn. Seide, Satin und Samt.« Mit einem niedergeschlagenen Blick strich er über den Stoff seines Talars. »Jetzt ist leider alles schmutzig.«

»Hadrian.« Hadrian hielt ihm wieder die Hand hin.

»Bartholomäus.« Der Junge ließ von seinem Talar ab und gab Hadrian die Hand. »Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch das Zimmer des Professors.«

»Das wäre sehr nett.«

»Gern geschehen. Hier lang.«

Bartholomäus stieg die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Im ersten Stock angekommen, bog er in einen Gang ein, dann in noch einen und blieb schließlich vor einer Tür am Ende des Gangs stehen. Mit der Faust schlug er dagegen. »Besuch für Euch, Professor.«

Einen kurzen Moment geschah nichts, dann ging die Tür auf und das Gesicht eines älteren Mannes mit weißem Bart und Brille erschien. Hadrian hatte nur einige Kindheitserinnerungen an Arcadius. Arcadius war für ihn ein Fremder, der bei verschiedenen Gelegenheiten seinen Vater besucht hatte. Er tauchte immer unerwartet auf, blieb ein paar Tage und verschwand dann wieder, oft ohne sich zu verabschieden. Die Kinder des Dorfes unterhielt er mit Zaubertricks. Er ließ etwa aus dem Nichts Blumen auftauchen oder entflammte mit einer Handbewegung Kerzen. Einmal behauptete er, er hätte es regnen lassen, obwohl es schon den ganzen Tag bewölkt gewesen war. Hadrian hatte den Alten immer gemocht. Er hatte immer leise gesprochen und war netter gewesen als sein Vater. Bei Arcadius’ letztem Besuch war Hadrian sechs – kurz zuvor war seine Mutter gestorben. Arcadius und Danbury hatten sich bis spät in die Nacht unterhalten. Danach kam Arcadius nie wieder und sein Vater sprach nie wieder von ihm.

Hadrian trat einen Schritt vor. »Guten Tag, ich bin …«

Arcadius unterbrach ihn mit erhobener Hand und strich sich über den Bart, während er mit der Zunge an seinen Zähnen entlangfuhr. »Mit uns Alten ist es so, dass wir uns nicht mehr so stark verändern wie die Jungen. Wir werden ganz allmählich älter, legen uns wie ein Baum Ringe zu – eine neue Falte hier, etwas weniger Farbe dort, während die Jungen sich aus Raupen in Schmetterlinge verwandeln. Sie werden gleichsam über Nacht zu neuen Menschen.« Er nickte und sein Lächeln wurde breiter. »Hadrian Blackwater, was bist du groß geworden.« Er wandte sich an den Jungen. »Danke, Bartholomäus. Ach ja, es war Morgenstern – aber die weiße Sorte, nicht die rote.«

Der Junge sah ihn entgeistert an. »Aber …«

»Raus mit dir.« Der Alte scheuchte ihn durch die Tür. »Und du machst bitte die Tür zu, wenn du reinkommst, Hadrian.«

Hadrian betrat das Zimmer und blieb stehen. Unaufgeräumt wäre eine Untertreibung gewesen für die Studierstube, die ihm erschien wie das entfesselte Chaos, das man hier eingesperrt hatte. Sie war mit allerlei Kuriositäten angefüllt, vor allem aber mit Büchern. Hadrian hatte noch nie so viele Bücher an einem Ort gesehen. Die Regale reichten bis zu Decke und waren übervoll beladen. Auf dem Boden stapelten sich wie schwankende Raupen weitere Bücher. Mehrere Stapel waren umgefallen und die Bücher lagen wie die Überreste einer alten Ruine auf dem Boden verstreut. Dazwischen standen kleine Fässchen, Flaschen und Gefäße in allen Größen. In jedem sichtbaren Winkel lagen große und kleine Steine, Federn und getrocknete Pflanzen. In einer Ecke hing ein altes Wespennest über einem Käfig mit einer Familie von Beutelratten. Weitere Käfige enthielten Vögel, Nager und Reptilien. Das ganze Zimmer war von Krächzen, Zirpen und Schnattern erfüllt.

Hadrian hatte nicht darauf geachtet, welchen Weg Arcadius durch das Chaos genommen hatte, und musste auf sein eigenes Urteil vertrauen, wie man dieses Trümmermeer am besten überquerte. Vorsichtig folgte er dem Alten, der sich inzwischen auf einen Stuhl ohne Lehne an einen kleinen Schreibtisch gesetzt hatte.

Arcadius nahm seine Brille ab und säuberte die Gläser mit einem Tuch, das vom Aussehen her an eine Socke erinnerte. »Du hast meinen Brief also bekommen.«

»Mir ist allerdings schleierhaft, wie er mich erreicht hat. Ich war damals in Mandalin in Calis.«

»Ah … in der alten Hauptstadt des Ostreichs. Wie sieht es dort aus? Offenbar steht sie noch.«

»Teilweise.«

»Um deine Frage zu beantworten: Ich habe Tribian DeVole ausgeschickt, um dich zu suchen und meine Nachricht zu überbringen. Er ist so hartnäckig wie eine Schildwache und wurde im Osten geboren, kennt sich dort also gut aus.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, wie er mich finden konnte oder woher Ihr überhaupt wusstet, dass ich in Calis bin.«

»Zauberei.«

»Zauberei?«

»Hat dein Vater dir nicht gesagt, dass ich zaubern kann?«

»Mein Vater hat nie über Euch gesprochen.«

Arcadius wollte etwas sagen, hielt aber inne und nickte. »Ja, verstehe.« Er hauchte auf das andere Brillenglas und begann mit dem Tuch daran zu reiben.

»Wenn Ihr zaubern könnt, warum zaubert Ihr Euch dann nicht bessere Augen?«

»Tu ich doch.« Arcadius setzte die Brille auf. »Bitte sehr – schon sehe ich besser.«

»Das ist doch nicht Zauberei.«

»Nein? Wenn ich Phineas, den Frosch in dem Käfig hinter Euch, mit einem Pfeil erschießen würde, wäre das Zauberei?«

»Nein.«

»Aber wenn ich mit dem Finger schnippe und der arme Phineas fällt tot um, dann schon?«

»Ja.«

»Was ist der Unterschied?«

»Normale Menschen können Frösche nicht mit einem Fingerschnippen töten.«

»Nicht schlecht. Die richtige Antwort lautet: Es ist Zauberei, weil du nicht weißt, wie ich den Frosch getötet habe. Wenn du wüsstest, dass ich den armen kleinen Phineas vergiftet habe, kurz bevor du gekommen bist, wäre es dann auch noch Zauberei?«

»Nein.«

»Dann will ich dich noch etwas fragen … warum sehe ich mit diesen Linsen schärfer?«

»Keine Ahnung.«

»Zauberei!« Der Alte lächelte vergnügt und sah ihn über seine Brille an. »Je älter ich werde, desto schlechter sehe ich. Aber nicht die Welt verändert sich – sondern meine Augen. Ich habe festgestellt, dass Glas die Wahrnehmung ändern kann, indem es sie anders bündelt, und so konnte ich diese Linsen herstellen, die meine Augen unterstützen, indem sie das Bild vergrößern. Siehst du, das ist die ganze Zauberei. Beobachtung in Verbindung mit Logik, Wissen und Verstand ermöglichen es einem Zauberer wie mir, die Natur zu verstehen und mir ihre Kräfte zunutze zu machen.« Der Professor blickte auf, als habe er etwas gehört. »Ganz ruhig, Phineas. Ich habe dich nicht vergiftet.«

Hadrian drehte sich um und tatsächlich, hinter ihm stand ein Käfig mit einem Frosch. Er wandte sich wieder Arcadius zu, der damit beschäftigt war, seinen Hocker zurechtzurücken.

»In deinem Fall«, fuhr Arcadius fort, »ging es nur darum, die Ohren offen zu halten, wo man sich von den Taten eines großen Kriegers erzählte. Ich weiß, was du von deinem Vater gelernt hast. Von ihm weiß ich auch, was du tun wolltest, als du Hintindar verlassen hattest. Daraus folgte fast zwangsläufig, dass du inzwischen ein berühmter Schwertkämpfer sein musstest. Entsprechend leicht war es, deinen Aufenthaltsort herauszufinden.«

Hadrian nickte und kam sich dumm vor, dass er gefragt hatte. »Ich danke Euch, dass Ihr mich benachrichtigt habt und die Angelegenheiten meines Vaters in der Zeit meiner Abwesenheit geregelt habt. Ich bin froh, dass er jemand hatte, auf den er sich verlassen konnte, zumal Ihr uns ja nicht mehr besucht habt.«

»Dein Vater und ich waren alte Freunde. Ich habe ihn lange vor deiner Geburt kennengelernt – etwa zu der Zeit, als er sich in Hintindar niederließ. Damals habe ich ihn oft besucht, aber diese Besuche wurden mit den Jahren und unserem zunehmenden Alter immer beschwerlicher. Lange Reisen sind eine Plage, wenn einem schon wenige Schritte Mühe machen. So ist es eben … die Zeit vergeht, ohne dass wir es merken.«

»Wie habt Ihr von seinem Tod erfahren?«

»Ich habe ihn im vergangenen Jahr besucht und wir haben über alte Zeiten gesprochen. Er war schon sehr krank und ich wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, also bat ich darum, mich über jede Änderung seines Zustands zu benachrichtigen.«

»Seid Ihr dann noch einmal nach Hintindar zurückgekehrt?«

»Nein, und das werde ich wohl auch nicht mehr.«

»Aber Ihr sagtet, Ihr müsstet mir Sachen meines Vaters geben.«

»Nur einen Gegenstand, genau genommen. Bei meinem letzten Besuch beauftragte Danbury mich damit.«

Hadrian hielt es für eher unwahrscheinlich, dass sein Erbe sich in dem Chaos dieses Zimmers finden würde, zumal es vermutlich kleiner war als ein Hund. Er blickte nach oben und bemerkte eine Eule, die auf dem Geländer einer umlaufenden Galerie saß, außerdem ein buntes Sammelsurium von Kisten und Truhen und ein fast vollständiges menschliches Skelett, das an einem in der Wand steckenden vasarischen Kampfspeer baumelte.

Arcadius zog lächelnd eine Kette mit einem Anhänger von seinem Hals. Hadrian kannte den Anhänger. Sein Vater hatte ihn an jedem einzelnen Tag seines Lebens getragen, sogar beim Schlafen und beim Baden. Er war so sehr ein Teil von ihm gewesen, dass er Hadrian, als er ihn jetzt sah, vorkam wie ein von der Hand seines Vaters abgetrennter Finger. Vage Hoffnungen, dass sein Vater doch noch leben könnte, wurden in diesem Augenblick zunichte gemacht. Einen Moment lang sah er den blutüberströmten Tiger wieder vor sich, der sein Leben ausgehaucht und ihn mit noch offenen Augen angestarrt hatte, in denen eine einzige Frage stand: Warum?


»Setz dich doch«, sagte Arcadius freundlich. »Ich glaube, es gibt hier noch einen Stuhl. Eigentlich müsste es sogar fünf geben. Du könntest natürlich auch einfach meinen nehmen. Ich sitze sowieso zu viel.«

Hadrian wischte sich über die Augen. »Danke, nicht nötig.«

Arcadius hielt ihm die Socke hin, aber Hadrian schüttelte den Kopf.

»Hat er von mir gesprochen?«

Arcadius, der aufgestanden war, setzte sich wieder. Die Kette legte er bedächtig auf einen Stapel Papier auf seinem Schreibtisch. »Er erzählte mir, dass du weggegangen seist. Und von einem Streit zwischen euch, aber nur ganz allgemein, und ich wollte nicht nachfragen.«

»Ich nannte ihn einen Feigling. Es war das Schlimmste, das mir einfiel, und das Letzte, das ich zu ihm sagte.«

»Darum würde ich mir keine allzu großen Gewissenbisse machen. Ihm wurde schon Schlimmeres an den Kopf geworfen.«

»Aber nicht von seinem Sohn. Nicht von der einzigen Person, die ihm auf der Welt noch geblieben war.« Hadrian beugte sich über den Tisch und den Anhänger. Er war rund, aus Silber, kaum größer als eine Münze und hatte die Form eines in sich verknoteten Rings.

»Woher hatte er den? Hat meine Mutter ihn ihm geschenkt?«

»Nein, ich vermute eher, dass es sich um altes Erbstück handelt, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Er ist sehr kostbar. Dein Vater bat mich, dir zu sagen, was sein Vater ihm gesagt hat. Dass du ihn nämlich immer tragen und nie verkaufen sollst und dass du ihn an deinen Sohn weitergeben sollst, wenn du einmal einen hast. Das war der erste Teil seines letzten Wunsches.«

Hadrian nahm die Kette und ließ den Anhänger an seinen Fingern baumeln. »Und der zweite?«

»Dazu kommen wir noch, vorerst soll es genug sein. Du hattest eine lange Reise und deine Kleider sehen nass aus. Vermutlich würdest du sie gerne trocknen und vielleicht auch baden, ein gutes Mahl zu dir nehmen und dich dann in ein warmes Bett legen und ausschlafen. Leider kann ich dir davon nur drei Dinge anbieten … Heute Abend gibt es Fleischpastete.«

»Danke. Ich bin tatsächlich ein wenig …« Hadrians Stimme versagte und er konnte nur mit den Schultern zucken.

»Verstehe.« Arcadius blickte durch das Zimmer. »Bartholomäus!«

Die Tür ging knarrend auf. »Herr?«

»Sei so lieb und kümmere dich darum, dass Hadrian etwas zu essen und ein Bett bekommt. Ich glaube, Vincent Quinn ist nicht da, es müsste also im Schlafsaal im Nordflügel eins frei sein.«

»Äh … gewiss, aber … äh … woher wusstet Ihr, dass ich noch da bin?«

»Zauberei.« Der Alte zwinkerte Hadrian zu.

»Pickles!« Hadrian musste lächeln, als er den Jungen sah.

Bartholomäus hatte ihn die Treppe zum Schlafsaal hinaufgeführt, einem langgestreckten Raum mit einer Reihe ordentlich gemachter Betten. Alle waren leer, mit einer Ausnahme. Als er seinen Namen hörte, fuhr der Straßenjunge aus Vernes hoch und begrüßte Hadrian mit seinem schon vertrauten strahlenden Lächeln.

»Ich habe es geschafft, lieber Herr. Ich habe gemacht, so schnell ich konnte, aus Angst, ich könnte Euch verpassen, aber jetzt bin ich da. Ich bin sogar zwei Tage vor Euch an diesem wunderbaren Ort angekommen.«

»Ich hatte unterwegs Probleme und einen längeren Aufenthalt in Colnora. Du hattest Glück, dass du das Schiff in Vernes nicht nehmen konntest.«

Hadrian nahm die Hand des Jungen und drückte sie fest. Zwar kannten sie einander so gut wie nicht, aber sie hatten eine gemeinsame Geschichte. Auch wenn sie nur kurze Zeit gemeinsam durch eine von Ratten verseuchte Stadt gegangen waren, war Pickles gegenwärtig Hadrians ältester und engster Freund.

»Ich muss mich noch einmal dafür entschuldigen, lieber Herr, dass ich verhaftet wurde, als Ihr mich so dringend brauchtet.«

»Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Und nenne mich doch Hadrian.«

Pickles sah ihn erschrocken an. »Aber ich bin Euer bescheidener Diener. Ich kann Euch nicht mit dem Namen anreden.«

»Aber es ist mir nicht recht, wenn du mich ›Herr‹ nennst – und die Leute könnten denken, ich wollte mich als Ritter ausgeben.«

Pickles runzelte nachdenklich die Stirn. Dann kehrte sein Lächeln zurück. »Dann nenne ich Euch Meister Hadrian.«

Nicht dass Hadrian darauf Wert gelegt hätte, aber er gab sich damit zufrieden.

»Diese Universität ist wirklich wunderbar, Meister Hadrian. Ich habe so etwas noch nicht gesehen. So sauber. Und es stinkt überhaupt nicht nach Fisch oder Pferdeäpfeln.«

Apropos Pferd. Tänzerin!
 Er hatte sie ganz vergessen.

»Ich brauche noch einen Unterstand für mein Pferd.«

»Ich weiß einen«, sagte Pickles stolz. »Ich habe den Stall gesehen und kann mich darum kümmern. Außerdem muss ich sowieso noch dieses Buch abgeben.«

Hadrian sah ein überraschend dickes Buch auf dem Bett liegen. »Du kannst lesen?«

Pickles schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht, aber das Buch hat viele Bilder. Der Professor meinte, ich könnte sie mir ansehen, um mir die Zeit bis zu Eurem Eintreffen zu vertreiben. Ich sollte es nur wieder in die Bibliothek im Ostflügel zurückbringen, von der er es ausgeliehen hat. Ich bringe es also zurück und kümmere mich dann um Euer Pferd. Wo habt Ihr es gelassen?«

»Ich zeige es dir.«

»Das ist nicht nötig. Ich bin froh, Euer Diener zu sein. Ihr könnt hier bleiben und nach Herzenslust faulenzen.«

Hadrian ließ den Blick durch den kahlen Saal wandern, der ihn unangenehm an eine Kaserne erinnerte. »Ist schon recht, ich habe in letzter Zeit genug gefaulenzt.«

Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden und nur der Himmel war noch gerötet. Auf der anderen Seite des Platzes war ein Junge mit einer Leiter damit beschäftigt, Lampen anzuzünden. Pickles, der neben Hadrian ging, hatte Mühe, das Buch zu tragen, das so sperrig war wie ein dicker Kürbis. Schnaufend verlagerte er das Gewicht auf den anderen Arm.

»Kann ich dir helfen?«, fragte Hadrian.

»Nein!«, keuchte Pickles und ging noch schneller, wie um zu beweisen, dass er alles im Griff hatte, oder vielleicht auch nur, um ans Ziel zu gelangen, bevor seine Arme den Dienst versagten.

Neben Glen Hall befand sich ein kleineres Gebäude. Wie Hadrian jetzt feststellte, waren manche Gebäude tatsächlich kleiner, wenn auch immer noch imposant. Dieses war durch Stellwände unterteilt und überall standen Tische und Stühle. Die Bibliothek war nicht besonders groß, aber die Wände waren vollkommen von Regalen zugestellt, in denen Bücher standen, allerdings viel weniger, als Hadrian erwartet hätte. Auf vielen Regalbrettern war noch Platz. Vermutlich waren die Bücher, die dort standen, an Studenten verliehen. Pickles ließ sein Buch auf den großen Tisch in der Mitte fallen, wo es mit einem dumpfen Laut aufschlug.

»So!«, sagte er, ließ theatralisch die Luft entweichen und sank wie tödlich getroffen mit dem Oberkörper auf den Tisch. »Ich habe nicht das Zeug zum Gelehrten.« Schwer atmend richtete er sich wieder auf. »Ich verstehe nicht, wie Ihr ständig so viel tragen könnt. Schwerter sind doch auch schwer.«

»Schlechte ja.«

»Es gibt gute und schlechte?«

»Genau wie bei den Menschen.«

»Wirklich?« Pickles klang nicht überzeugt.

»Ein schlechtes Schwert ist unnütz schwer, ein gutes ist dagegen leicht und liegt gut in der Hand.«

»Ich bezweifle trotzdem, dass ich eins hochheben könnte.«

Hadrian zog sein Kurzschwert und hielt es ihm mit dem Griff hin.

Pickles betrachtete es misstrauisch. »Das sieht nicht wie ein gutes Schwert aus. Entschuldigt, wenn ich das sage, Meister Hadrian, aber es wirkt irgendwie müde und abgeschlafft.«

»Das Aussehen täuscht oft.«

Pickles begann breit zu lächeln.

Er packte das Schwert mit beiden Händen und verzog vorsorglich schon einmal das Gesicht. Dann ließ Hadrian los. Das Schwert fuhr so schnell nach oben, dass Pickles fast umgefallen wäre.

»Es ist tatsächlich leicht. Nicht so leicht wie eine Feder, aber viel leichter, als ich erwartet habe.«

»Zweieinhalb Pfund.«

Pickles ließ die linke Hand los und hielt es nur mit der rechten. »Es fühlt sich nicht einmal so
 schwer an.«

»Weil es gut ausbalanciert ist.«

»Aber muss es nicht schwer sein?«

»Man braucht nicht viel Gewicht, um durch Haut zu dringen. Wichtiger ist Schnelligkeit.«

Pickles senkte die Hand und schwang das Schwert durch die Luft. »Ich komme mir damit schon fast wie ein Held vor.«

»Ein richtiger Held ist man damit eigentlich auch nicht.«

Pickles hielt das Schwert auf Armlänge von sich weg und blickte mit einem Auge an der Klinge entlang. »Und wurde es von einem berühmten Waffenschmied gefertigt?«

»Von mir.«

»Von Euch, Meister Hadrian? Im Ernst?«

»Mein Vater war Schmied. Ich bin in einer Schmiede aufgewachsen.«

»Ach.« Pickles wirkte verlegen. »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, Meister Hadrian. Es tut mir sehr leid, dass ich gesagt habe, es sehe müde aus.«

»Es ist müde«, sagte Hadrian. »Und hässlich – ein hässliches Werkzeug für einen hässlichen Zweck.«

»Aber das nicht.« Pickles zeigte auf den Zweihänder auf Hadrians Rücken.

»Das ist nicht von mir.«

Hadrian nahm das Kurzschwert wieder an sich und schob es mit einem scharrenden Geräusch in die Scheide.

Sie kehrten zu dem Platz in der Mitte der Universität zurück. Hadrian schnallte sein Gepäck vom Pferd ab und Pickles band die Stute los. Als Hadrian sein Bündel auf die Schulter schwang und den Kopf hob, sah er etwas völlig Unerwartetes. Im zweiten Stock von Glen Hall spähte aus dem letzten Fenster ganz links ein Mann – ein Mann mit einer dunklen Kapuze. Hadrian brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er da sah. Dann trat der Mann auch schon wieder zurück und verschwand im Dunkel wie ein Geist.

»Hast du das gesehen?«, fragte er.

»Was?«

Hadrian zeigte hinauf. »Eben da oben am Fenster – ein Mann mit einer Kapuze.«

»Nein, Meister Hadrian, ich sehe niemanden. An welchem Fenster denn?«

»An dem ganz links.«

Pickles starrte das Fenster an, dann schüttelte er den Kopf. »Seid Ihr sicher, dass Ihr jemanden gesehen habt? Warum sollte jemand drinnen eine Kapuze tragen? Im Haus ist es sehr warm.«

»Keine Ahnung«, murmelte Hadrian, ohne den Blick abzuwenden. »Du hast ganz sicher nichts gesehen?«

»Nein, Herr – ich meine, Meister.«

Hadrian kam sich dumm vor. Es konnte nicht der Mann vom Schiff gewesen sein. Wenn überhaupt, dann war es ein Student.

»Soll ich schnell hinaufrennen und nachsehen, ob da jemand mit einer Kapuze ist?«

»Nein, jetzt bringen wir Tänzerin in den Stall«, sagte Hadrian. Aber bevor sie gingen, blickte er noch ein letztes Mal zum Fenster hinauf.

Als sie Tänzerin versorgt hatten, stiegen sie wieder die Treppe zu Glen Hall hinauf und traten durch das große Portal ein. Das Innere wirkte diesmal ganz anders als beim ersten Mal, weniger hell und einladend. Kronleuchter und Wandlampen waren jetzt, wo die Sonne untergegangen war, zu schwach, die riesige Eingangshalle und die Flure zu beleuchten. Die Halle wirkte wie eine tiefe, dunkle Höhle.

»Der Professor meinte, Ihr wärt eingeladen, im Speisesaal zu essen«, sagte Pickles, während Hadrian sein Bündel und die Schwerter auf das geliehene Bett legte.

»Und du?«

»Ich? Ich bleibe hier und beschütze Eure vielen kostbaren Sachen vor neugierigen Augen und Fingern.«

»Das ist hier eine Universität, Pickles. Hier darf man nicht stehlen.«

»In Vernes auch nicht, aber Ihr wärt überrascht, wie viele Dinge täglich verschwinden.«

»Das ist etwas anderes. Glaubst du, ein Student könnte mit meinem Zweihänder so einfach verschwinden? Wo sollte er ihn verstecken?«

Pickles betrachtete das riesige Schwert und überlegte. Dann sagte er: »Aber es ist trotzdem meine Aufgabe, auf Eure vielen schöne Dinge aufzupassen, damit sie nicht gestohlen werden.«

»Ich bestehe darauf, dass du mitkommst.«

»Aber ich …«

Hadrian verschränkte streng die Arme. »Was ist wichtiger? Meine Sachen oder ich? Ich darf in einer Universität nicht mit Waffen herumlaufen, aber was tue ich dann, wenn mich jemand angreift?«

Pickles sah ihn ein wenig verwirrt an. »Ich denke doch, wer Euch angreift, Meister Hadrian, muss mit dem Schlimmsten rechnen.«

Hadrian runzelte die Stirn. »Trotzdem brauche ich dich, um hinter meinem Rücken aufzupassen. Eine einfache Warnung könnte mir das Leben retten.«

»Richtig, das stimmt.« Pickles’ Kopf ging so begeistert auf und ab, dass man keinesfalls von einem gewöhnlichen Nicken sprechen konnte. »Ihr seid viel zu vertrauensvoll. Ich komme mit und passe auf Euch auf und warne Euch.«

Als Hadrian zur Tür gehen wollte, nahm Pickles noch schnell seine Sachen und stopfte sie unter die Matratze. Grinsend blickte er auf. »So, jetzt werden keine neugierigen Hände die vielen wunderbaren Sachen von Meister Hadrian anfassen.«

»Geh du voraus, Pickles.«

Sie betraten einen großen Saal mit langen Tischen, an denen die Studenten saßen und aßen. Von der Decke hingen einige Fahnen, die Wände waren aus Holz und Stein, das Geschirr aus Zinn. Die Stimmen von rund hundert Studenten erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm.

Pickles’ Gesicht hatte einen verklärten Ausdruck angenommen. »Was für ein wunderbarer Ort. Man tritt einfach ein und bekommt etwas zu essen.« Er nahm zwei Pasteten, die auf großen Lattenrosten auf dem Küchentisch lagen, anschließend nahmen Hadrian und er auf zwei Plätzen am Ende eines langen Tisches Platz. Sie fielen auf, denn sie trugen als Einzige keinen Talar.

Hadrian starrte die Pastete trotz seines Hungers zunächst nur an. Er musste wieder an das Fenster und den Kapuzenmann denken.

Er kann es nicht gewesen sein. Warum sollte er hier sein?

Hadrian war praktisch Zeuge der Morde gewesen. Er konnte den Mörder identifizieren – als einziger Überlebender.

Zeuge von was? Es gibt kein Boot mehr, keine Schmuckhändler, keine Vivian.

Er hatte den Mann nur ganz kurz gesehen. Vielleicht hatte er ihn sich nur eingebildet. Vielleicht hatte das Licht oder genauer die Dunkelheit ihm einen Streich gespielt. Pickles hatte neben ihm gestanden und nichts gesehen.

Er könnte mich ja auch gar nicht finden. Oder doch? Habe ich auf dem Schiff etwas von Sheridan gesagt?

Er wusste es nicht mehr. Vielleicht. Sie hatten über vieles gesprochen und die Händler und Vivian hatten ständig Fragen gestellt. Möglich war es. Aber wie hatte der Mann sich dann hier Zutritt verschafft? Er selbst war auch nicht angehalten oder befragt worden. Die beiden Studenten zählten nicht. Sie hätten mit dem Kapuzenmann eher nicht gesprochen, und wenn doch, hätte er sich vermutlich noch weniger abschrecken lassen als Hadrian.

»Wer seid Ihr? Ihr seid keine Studenten.«

Hadrian erkannte das Gesicht. Angdon, der adlige Spross, der ihn in der Eingangshalle angerempelt hatte.

»Gäste«, antwortete er. »Wir kennen uns doch schon. Ich bin Hadrian, Ihr erinnert Euch? Erst vor ein, zwei Stunden seid Ihr in mich hineingelaufen.«

»Richtig – Ihr seid der blinde Tölpel, der nicht rechtzeitig ausweichen kann.«

»Und das wisst Ihr, nur weil Ihr mich angerempelt habt?«

»Ja, weil Ihr Euch nicht von der Stelle gerührt habt und auch nicht wusstet, wo Ihr hin wolltet. Und wer ist der Bursche in Eurer Begleitung?«

Hadrian fand den adligen Spross nicht sonderlich sympathisch. »Dieser tüchtige junge Mann gegenüber von uns ist Pickles.«

»Pickles?«, höhnte ein anderer Student. »Was ist denn das für ein Name?«

Hadrian sah, dass Pickles sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen hätte.

»Man kann ihn sich gut merken, findet Ihr nicht?«, sagte er munter.

»Ein alberner Name – passt aber gut«, sagte Angdon. »Und wessen Gäste seid Ihr, wenn Ihr uns hier unser
 Essen stehlt?«

»Die von Professor Arcadius. Ach übrigens, Ihr hattet recht mit dem Morgenstern – also dem weißen, nicht dem roten.«

»Kommt Ihr Euch jetzt schlau vor? Glaubt Ihr, ich freue mich, weil Ihr meine Partei ergreift?«

»Ich dachte nur, es könnte Euch interessieren.«

»Das weiß ich doch schon. Ich brauche keinen ungebildeten Bauern, um mich zu bilden. Und ich brauche Euch in Euren schmutzigen Kleidern auch nicht an meinem Tisch. Nehmt Eure geklaute Pastete und Euren Pickles und esst draußen, wohin Ihr auch gehört. Ihr seid ein …«

Als Nächstes sah Hadrian, wie Pickles’ Pastete samt Teller klatschend in Angdons Gesicht landete. Der Teller fiel mitsamt dem Boden der Pastete hinunter. Der Rest blieb an den Wangen des Jungen hängen. Das Ganze wäre zum Schreien komisch gewesen, wenn die Pastete nicht so heiß gewesen wäre. Angdon brüllte wie am Spieß und versuchte sie in Panik loszuwerden.

Pickles’ Gesicht ihm gegenüber war ebenfalls rot angelaufen. Er war aufgesprungen und hatte die Hände zu Fäusten geballt, so dass Hadrian fürchtete, er könnte gleich über den Tisch springen und sich auf den jammernden Spross stürzen.

Er nahm den Teller mit seiner Pastete in die Hand, packte mit der anderen Pickles und ging zur Tür, während die anderen Jungen sich nach Handtüchern und Wasser umsahen, um ihrem Freund zu helfen.

»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Hadrian und schob Pickles aus dem Saal.

»Ihr habt so recht. Ich hätte ihn mit einem Stuhlbein verprügeln sollen.«

»Das habe ich nicht gemeint. Du solltest doch auf mich aufpassen und mich warnen, schon vergessen? Nicht mit Pasteten werfen und Leute verprügeln.«

Sie waren an der Treppe angekommen und wurden langsamer. »Schwamm drüber. Wir teilen uns diese Pastete im Schlafsaal. Ich habe sowieso keinen Hunger.«

»Ihr hätte mich gegen ihn kämpfen lassen sollen.«

»Da hättest du Schwierigkeiten bekommen. Er ist der Sohn eines Fürsten.«

»Mir kam er nicht besonders nobel vor.«

»Außerdem ist er größer als du.«

Pickles nickte. »Aber ich habe mehr Ausdauer.«

»Er hat viele Freunde.«

»Vielleicht.« Pickles blieb auf der Treppe stehen. »Aber ich habe einen, der mehr wert ist als alle seine zusammen.«

Hadrian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Das hast du. Und ich offenbar auch.«
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Der Kapuzenmann

Hadrian verbrachte die Nacht im Bett des abwesenden Vincent Quinn, der offenbar deutlich kleiner war als er oder vielleicht ebenfalls die Füße über das untere Bettende hängen musste. Die Betten waren jetzt alle mit Studenten belegt und Hadrian fühlte sich mehr denn je an die Kasernen erinnert, in denen er so oft geschlafen hatte – auch sie waren von jeder Menge junger Männer bevölkert gewesen, die ein entbehrungsreiches Leben führten und nur das besaßen, was sie am Leib trugen. Kampfhunde eines Herzogs oder Königs waren sie. Es war kein schlechtes Leben, aber eines ohne Ziel. Das hatte ihm die Lust darauf genommen. Ein Soldat war wie ein Rad an einem Wagen und hatte sich zu drehen, wenn man es ihm befahl. Hadrian dagegen hatte sich immer mehr dafür interessiert, in welche Richtung der Wagen fuhr.

Pickles lag ebenfalls in einem freien Bett irgendwo am anderen Ende. Die anderen Studenten sprachen nicht mit ihnen, aber Hadrian spürte ihre starrenden Blicke. Es war Getuschel zu hören und er fing mehrmals das Wort Fleischpastete
 auf. Die Matratze war hart – nicht so bequem wie in seinem Zimmer in Colnora, aber immerhin besser als der kalte Boden. Er zog sich aus, streckte sich, schloss die Augen und schlief ein.

Mitten in der Nacht wachte er auf, vielleicht von einem Albtraum. Davon hatte er jede Menge, aber sie verflüchtigten sich nach dem Aufwachen und zurück blieb nur ein leichtes Unbehagen. Er öffnete die Augen. Es war noch dunkel, die Dämmerung kaum wahrnehmbar. Er schloss die Augen wieder, aber vergeblich. Also machte er sie wieder auf, starrte zu den schwarzen Deckenbalken hinauf, lauschte auf das Schnarchen seines Nachbarn namens Benny und dachte an die Kapuze, die er im Fenster gesehen hatte. Vielleicht hatte er ja von ihr geträumt.

Habt Ihr seine Augen gesehen? Eiskalt, sage ich Euch, und tot.

Es war aussichtslos, wieder einzuschlafen. Also stellte er die nackten Füße auf den Boden. Eigentlich hatte er erwartet, dass es hier am Morgen nicht so kalt sein würde wie draußen auf der Straße. Immerhin wachte er zum ersten Mal seit zwei Tagen im Trockenen auf. Andererseits war er nackt. Er schlug die Decke zurück und begann zu frösteln. Die Wärme von einem Dutzend Leiber hätte den Saal eigentlich aufwärmen müssen, wie Pferde einen Stall warm hielten, aber der Saal war zu groß. Er griff nach seinen Kleidern, die steif waren, aber trocken, und zog sie an. Das kleine Bett knarrte unter seinen Bewegungen.

Er wusste nicht, wie spät es war, nur dass er schon sehen konnte. Das Schwarz der Nacht zerfloss in schemenhafte Formen und die Fenster wurden zu Rechtecken, die mit einem grauen Schein ausgefüllt waren. Alles war still, bis auf den beruhigenden Chor tiefer Atemzüge und das gelegentliche Rascheln einer Decke. Der Albtraum – von was auch immer – hatte Hadrian mit Unruhe erfüllt und er griff nach seinen Waffen. Er schnallte seinen Gürtel um und gab darauf acht, dass die Schwerter nicht aneinander schlugen. Als er einen Schritt machte, ächzte ein Dielenbrett laut unter seinem Gewicht auf. Ein Student sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, wandte sich aber wieder ab und vergrub sich unter seiner Decke.

Hadrian verließ den Schlafsaal. Die Gänge von Glen Hall lagen verlassen im Dämmerlicht vor ihm. An der Haupttreppe blieb Hadrian stehen und blickte die Stufen hinauf. Er befand sich im ersten Stock. Das Fenster, in dem er die Kapuze gesehen hatte, befand sich im zweiten.

Bist du da droben?

Es war schon eine besondere Art von Wahnvorstellung zu glauben, der Mörder wäre ihm hierher zur Universität gefolgt, und noch viel verrückter war es zu glauben, er sei immer noch da. Doch Hadrian hatte sich schon auf dem Schiff geirrt, und das hatte sechs Menschen das Leben gekostet.

Er stieg die Treppe hinauf. An der Abzweigung des nördlichen Korridors wurde er langsamer. Die Lampen brannten nicht und er tastete sich an der Wand entlang zum Ende des Korridors. An der letzten Tür zum Platz hin angelangt, hob er den Riegel an und öffnete sie. Leise knarrend schwang sie nach innen auf. Das Grau der frühen Morgendämmerung war heller geworden und beschien das Innere der Kammer. Sie hatte die Maße eines großen Schranks und diente als Abstellraum für Kisten, Eimer und einen Stapel Bretter.

Auf der gegenüberliegenden Seite sah Hadrian das oben gerundete Fenster, an das er sich vom Vorabend erinnerte. Er war hier richtig. Zweiter Stock links.

Er trat an das Fenster und blickte hinaus. Unter ihm lag der leere Platz. Er wirkte im Licht der Dämmerung geradezu friedlich. Hadrian stellte sich vor, wie er und Pickles neben der Bank gestanden hatten, an die er Tänzerin gebunden hatte.

Eine Abstellkammer.

Studenten kamen hier nicht her.

Er hat doch die Augen eines Wolfs, ja?

Wie ein Geist wanderte Hadrian durch die Gänge. Glen Hall war größer und unübersichtlicher, als er gedacht hatte. Er überlegte, ob er Pickles wecken sollte – er kannte sich wahrscheinlich besser aus –, entschied sich aber dagegen. Sie würden sowieso bald weiterziehen, deshalb war es am besten, wenn der Junge noch so lange wie möglich schlief.

Er gelangte schließlich wieder ins Erdgeschoss und zu dem großen Gemälde in der Nähe des Haupteingangs. Wie er von dort zum Speisesaal kam, wusste er noch. Er hörte auch schon Teller und Töpfe klappern. Andere Frühaufsteher mit Büchern in der Hand standen zusammen mit ihm für eine warme Mahlzeit an und suchten sich dann einen Platz an einem der vielen freien Tische. Anders als am Vortag unterhielten sie sich nur flüsternd.

»Wie hast du geschlafen?«, tönte Arcadius’ Stimme davon völlig unbeeindruckt durch die Stille.

Der Professor saß in der Nähe des Feuers. Dort hatten sich auch die meisten anderen versammelt, da die Steinmauern noch die Kälte der Nacht ausstrahlten. Auf dem Tisch vor ihm standen ein Becher und ein kleiner leerer Teller. Der Professor sah genauso aus wie am Vortag. Seine weißen Haare standen in alle Richtungen ab. Die Brille saß auf seiner Nasenspitze, obwohl er nicht durch sie hindurchblickte, und er trug wieder den dunkelblauen Talar, der nun voller Krümel war.

»Ich weiß es nicht, ich habe nur den Kopf hingelegt und die Augen zugemacht.«

Der Alte lächelte. »Du solltest hier studieren. Es dauert gewöhnlich Monate, die Gewohnheit voreiliger Schlüsse abzulegen. Versuche den heißen Apfelmost. Er enthält nur wenig Alkohol, aber wenn du ihn mit Zimt nimmst, gibt er deinem Morgen ein wenig Schwung.«

Hadrian nahm sich davon und Arcadius bedeutete ihm, neben ihm Platz zu nehmen. Hadrian setzte sich und spürte die Wärme des morgendlichen Feuers an seiner einen Seite. Der Dampf des Apfelmosts stieg ihm ins Gesicht und er wärmte die Hände an seinem Becher. Der Professor lehnte sich in seinen Ledersessel zurück. Es gab im ganzen Saal nur vier solcher Sessel, was bedeutete, dass er entweder früh dran gewesen war oder als Professor gewisse Privilegien genoss.

»Wenn ich darüber nachdenke, ist das mein größtes Problem«, sagte Arcadius und rieb die Hände an seinem Becher.

»Was?«

»Die Studenten dazu zu bringen, zu vergessen, was sie zu wissen glauben. Schlechte Gewohnheiten abzulegen.« Arcadius nippte vorsichtig an seinem Most, obwohl der Becher nicht mehr dampfte. »Wir werden alle mit Fragen geboren.« Er hob seinen Becher. »Wie leere Becher, die mit allem gefüllt werden wollen, was des Weges kommt, und sei es blanker Unsinn. Welche Farbe hat zum Beispiel dieser Tisch?«

»Braun.«

»Woher weißt du das?«

»Ich sehe es.«

»Aber kannst du eine Farbe beschreiben, ohne auf etwas anderes Bezug zu nehmen? Wie würdest du die Farbe Blau einem Menschen beschreiben, der von Geburt an blind ist?«

Hadrian wollte schon sagen, Blau sei kühl oder ruhig oder die Farbe des Himmels oder des Wassers, aber das alles beschrieb ja nicht blau.
 Arcadius’ Talar war auch blau und war weder Wasser noch Himmel.

»Gar nicht«, sagte der Professor schließlich. »Wir können Farben nur durch Zuordnung definieren. Dein Vater hat dir bestimmt Hunderte von Gegenständen gezeigt, deren einzige Gemeinsamkeit die Farbe war, bis du schließlich verstanden hast, dass die gemeinsame Farbe dem Wort entsprach, das er verwendete. So ist es mit vielem, etwa mit abstrakten Ideen, die man nicht durch einen Gegenstand definieren kann. Zum Beispiel mit richtig und falsch. Schwierig wird es, wenn die Menschen unbedingt ihre Becher füllen wollen und auch Ideen von Leuten übernehmen, die metaphorisch gesprochen farbenblind sind. Wenn man sich erst eine Idee angeeignet hat, lebt es sich bequem damit und man trennt sich von ihr so ungern wie von einem alten Hut. Und glaubt mir, ich habe viele alte Hüte. Einige habe ich seit Jahren nicht getragen, aber ich behalte sie trotzdem. Gefühle beeinträchtigen das vernünftige Denken. Auch Ideen können zu alten Freunden werden, wenn man genügend Zeit mit ihnen verbracht hat. Und wenn man schon keinen alten Hut wegwerfen mag, obwohl man ihn nicht mehr aufsetzt, stellt euch vor, wie viel schwerer es fällt, sich von einer Idee zu trennen, mit der man aufgewachsen ist. Je länger die Beziehung dauert, desto schwerer ist es. Deshalb möchte ich mit möglichst jungen Menschen arbeiten, in deren Verstand noch nicht der Unsinn zementiert ist, den sie in der farbenblinden Welt aufnehmen. Allerdings habe ich nicht immer Erfolg.« Er sah mit einem Augenzwinkern einen älteren Studenten an, der ihnen gegenübersaß, und der Student verzog missmutig das Gesicht und wandte sich ab.

»Du hast deinen Gefährten Pickles wohl schon gesehen?«

»Ja. Wir haben zusammen zu Abend gegessen.«

»Davon habe ich gehört. Von einer Fleischpastete, die als Wurfgeschoss verwendet wurde. Wo hast du den hitzigen jungen Mann kennengelernt? Doch sicher nicht in Calis.«

»In Vernes. Auf dem Weg hierher. An seinen Manieren müssen wir noch arbeiten.«

»Ja, das habe ich gehört. Aber erzähl mir doch, was du erlebt hast, seit du von zu Hause weggegangen bist.«

»Ihr wisst bestimmt schon einiges oder vermutet es, sonst hättet Ihr mich nicht gefunden.«

»Dein Vater sagte, du wärst unter die Soldaten gegangen.«

»Ich sagte ihm, ich wollte in die Armee von König Urith eintreten.«

»Und hast du das getan?«

Hadrian nickte über seinem Becher und roch den Zimt.

»Aber du bist nicht dort geblieben?«

»Es gab Ärger.«

»Altgediente Soldaten verzeihen es nur selten, wenn sie von jemandem im Kampf übertroffen werden, zumal wenn die Demütigung von einem fünfzehnjährigen Jugendlichen kommt.«

Hadrian sah den Alten durch den Mostdampf an. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich das gelernt habe. Ich dachte wohl, sie wären beeindruckt und würden mir auf den Rücken klopfen und Beifall klatschen. Tja, ich lag falsch.«

»Du bist also weitergezogen?«

»In der Armee von Warric unter König Ethelred ging es mir besser. Ich habe mich mehr zurückgehalten und über mein Alter gelogen. Ich wurde Hauptmann, aber dann geriet Ethelred mit Urith in Streit und ich stand plötzlich Männern gegenüber, an deren Seite ich fast ein Jahr lang gekämpft hatte. Also quittierte ich den Dienst. Ich hoffte, in die Armee eines weiter entfernten Königs eintreten zu können, und so zog ich immer weiter fort, bis ich schließlich in Calis landete.«

»Der perfekte Ort, um zu verschwinden.«

»Das dachte ich auch und es stimmte auch – in gewisser Weise.« Hadrian blickte über die Schulter zur Tür. Dort kam gerade wieder ein Schwung Studenten in zerknitterten Talaren herein. »Ein Teil von mir ist jedenfalls verschwunden.«

Arcadius rührte mit dem Finger sein Getränk um. »Was heißt das?«

»Der Dschungel verändert einen … oder … keine Ahnung, vielleicht bringt er auch nur etwas ans Licht, was schon immer in einem gesteckt hat. Es gibt dort keine Grenzen, keine Gesetze, kein staatliches Gefüge, an dem man sich reiben könnte – keinen Anker. Man erlebt sich im Rohzustand und mir gefiel nicht, was aus mir geworden war. Als ich dann Euren Brief bekam, wusste ich mit einem Mal, dass ich nicht so weitermachen konnte.«

Hadrian blickte auf seine Schwerter hinab. Er hatte sie am Morgen genauso gedankenlos umgeschnallt, wie er sich die Stiefel anzog – oder noch gedankenloser, denn die Stiefel waren neu.

»Hast du sie seit deiner Abreise aus Calis schon einmal gezogen?«

»Nicht zum Kämpfen.«

Arcadius nickte hinter seinem Becher. Seine Augen blickten seltsam wach und klar für ein so altes Gesicht, wie blitzende Diamanten in einer alten Fassung.

»Ich muss immer wieder daran denken, wie viele Menschen jetzt noch am Leben wären, wenn ich auf meinen Vater gehört hätte und in Hintindar geblieben wäre.«

»Sie wären vielleicht sowieso ums Leben gekommen, das ist ihr Berufsrisiko als Soldaten.«

Hadrian nickte. »Mag sein, aber wenigstens würde ihr Blut nicht an meinen Schwertern kleben.«

Arcadius lächelte. »Seltsame Einstellung für einen Soldaten.«

»Dafür könnt Ihr Euch bei meinem Vater bedanken. Bei ihm und seinem blöden Küken.«

»Küken?«

»Er schenkte mir zu meinem zehnten Geburtstag ein eben erst geschlüpftes Küken und sagte, ich sei jetzt dafür verantwortlich, auf es aufzupassen und es am Leben zu erhalten. Das tat ich auch. Ich nannte es Gretchen und fütterte es von Hand. Sogar beim Schlafen hielt ich es im Arm. Ein Jahr später erklärte mein Vater, dass sein Sohn zum Geburtstag Brathähnchen essen sollte. Wir hatten aber keine anderen Hühner. Ich flehte ihn an und versicherte ihm, wenn er Gretchen tötete, würde ich keinen Bissen anrühren. Doch mein Vater hatte keineswegs die Absicht, Gretchen zu töten. Er gab mir die Axt. ›Lerne den Wert eines Lebens zu schätzen, bevor du es nimmst‹, sagte er nur.

Ich weigerte mich. Wir aßen an diesem Tag nichts und am nächsten auch nichts. Ich war entschlossen, länger durchzuhalten als mein Vater, aber er war standhaft wie ein Felsen. Trotz allem Stolz und Mitleid, trotz aller Solidarität hielt ich nur zwei Tage durch. Ich weinte während der ganzen Mahlzeit, nahm aber jeden Bissen – nichts ging verloren. Danach sprach ich einen Monat lang nicht mehr mit meinem Vater und ich verzieh ihm nie. Ich hasste den Alten immer wieder aus verschiedenen Gründen, bis zu dem Tag, an dem ich von zu Hause wegging. Ich musste fünf Jahre lang kämpfen, bis ich den Wert dieser Mahlzeit erkannte, den Grund, warum es mir nie Spaß machte, zu töten, oder Schmerzen anderer mich nie kalt ließen.«

»Und das alles wegen eines Hühnchens?«

»Nein. Das Hühnchen war nur der Anfang. Darauf folgten weitere Lektionen.« Hadrian sah die Studenten an, die in ihrer Nähe saßen und so taten, als würden sie nicht zuhören. »Ihr könnt froh sein, dass Ihr den Professor als Lehrer habt. Es gibt schlimmere.«

»Dein Vater lehrte dich den Wert des Lebens«, sagte Arcadius.

»Während er mir zugleich beibrachte, wie man es am effektivsten nimmt? Welcher Vater lehrt seinen Sohn fliegen und macht ihm zugleich Höhenangst? Ich wollte mit meinem Leben ja etwas anfangen, die Fähigkeiten anwenden, die mein Vater mir so unnachgiebig beigebracht hatte. Was nützt es, wenn man großartig mit dem Schwert kämpfen kann, aber ein Leben lang nur Pflugscharen schmiedet? Ich sah andere kämpfen – wohlhabende Ritter, die von großen Fürsten für ihr Können gepriesen wurden – und wusste, dass ich sie alle schlagen konnte. Sie hatten alles: Pferde, schöne Frauen, Landgüter und prächtige Rüstungen. Ich dachte, wenn ich ihnen erst zeigen könnte, was ich kann …« Hadrian trank seinen Becher leer und sah wieder zu der Schlange am Frühstück, die inzwischen länger geworden war.

»Sag mir doch, Hadrian, was du jetzt vorhast, wo du zurück bist? Vermutlich wirst du nicht in die Armee eines lokalen Fürsten eintreten.«

»Meine Soldatenzeit ist vorbei.«

»Von was willst du dann leben?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Das Geld, das ich habe, reicht noch eine Weile. Was danach kommt, weiß ich noch nicht … wahrscheinlich drücke ich mich vor der Frage. Mich ein wenig treiben zu lassen, klingt im Moment am besten, keine Ahnung, warum … Vielleicht hoffe ich einfach, dass sich etwas ergibt – dass etwas mich findet.«

»Wirklich?«

Hadrian zuckte mit den Schultern.

Der Professor beugte sich vor, als wollte er etwas sagen, doch dann zögerte er und lehnte sich wieder zurück. »Die Reise von Calis hierher war bestimmt lang. Ich hoffe, sie war wenigstens angenehm.«

»Eigentlich nicht – gut, dass Ihr darauf zu sprechen kommt. Seid Ihr hier an der Universität in letzter Zeit jemandem begegnet, der kein Student ist und einen schwarzen Mantel trägt mit einer Kapuze, die er ständig aufhat?«

»Warum fragst du?«

»Auf dem Schiff, mit dem ich von Vernes nach Colnora gefahren bin, wurden sechs Menschen ermordet. Fünf in einer Nacht, mit durchgeschnittener Kehle. Ein Mann mit einer Kapuze verschwand, bevor ich ihn zur Rede stellen konnte. Ich habe den Verdacht, dass er mir vielleicht hierher gefolgt ist.«

Arcadius blickte verstohlen auf die Studenten, die in ihrer Nähe saßen. »Lass uns doch in mein Studierzimmer gehen. Das Feuer wird mir allmählich zu warm.«

»Habe ich etwas gesagt …«

Arcadius hob die Hand. »Wir reden in meinem Zimmer weiter. Dort brauche ich nicht zu fürchten, dass außer dem Eichhörnchen Sisarus noch jemand Gerüchte verbreitet.«

Die Treppe stieg Arcadius ganz langsam hinauf und er hielt dabei den Saum seines Talars hoch. Darunter kamen zwei blaue Pantoffeln zum Vorschein.

Lass den Schmutz auf der Straße.

Sie gelangten zur Tür seines Zimmers. Arcadius blieb stehen und drehte sich zu Hadrian um. »Erinnert du dich, wie ich gestern vom letzten Wunsch deines Vaters sprach?«

Bevor Hadrian antworten konnte, öffnete der Professor die Tür. Drinnen, ihnen gegenüber, saß der Mann mit der Kapuze.

Er saß allein in der Ecke unter dem Wespennest und neben dem Reptilienkäfig. Wie immer hatte er sich in seinen schwarzen Mantel gehüllt und die Kapuze auf, so dass sein Gesicht nicht zu sehen war. Trotzdem wusste Hadrian sofort, dass er es war. Im Sitzen wirkte er zwar kleiner, wie ein schwarzer Fleck, ein flüchtiger Schatten, aber der Mantel ließ keinen Zweifel daran, wer er war.

Der Professor trat ein. Er schien den Eindringling nicht zu bemerken.

»Professor!« Hadrian drängte sich an ihm vorbei. Er hatte beide Schwerter gezogen. Mit ihnen in der Hand fühlte er sich besser als seit Tagen. So wenig ihm gefiel, was er mit ihnen getan hatte, waren sie doch nach wie vor die besten Freunde, die er hatte.

Der Kapuzenmann bewegte sich nicht, er zuckte nicht einmal zusammen.

Hadrian stellte sich zwischen Arcadius und den Mörder. »Professor, Ihr müsst das Zimmer sofort verlassen.«

Zu seiner Überraschung machte Arcadius die Tür hinter sich zu und sperrte sie ab.

»Das ist er«, sagte Hadrian leise und zeigte mit einem Schwert auf den Mann. »Der Mörder vom Schiff.«

»Ja, ja, das ist Royce«, sagte Arcadius. »Du kannst deine Schwerter einstecken.«

»Ihr kennt ihn?«

»Natürlich, ich habe ihn beauftragt, dich hierher zu begleiten. Ich sagte, er solle nach einem Mann mit drei Schwertern Ausschau halten. Davon gibt es nicht gerade viele, und noch weniger kommen aus Calis. Er sollte dir den Weg hierher zeigen.« Der Professor sah den Kapuzenmann vorwurfsvoll an und fügte lauter und tadelnd hinzu: »Ich hatte eigentlich erwartet, dass er dich begrüßt und sich vorstellt wie ein höflicher Mensch. Ihr solltet euch auf der Reise hierher ein wenig näher kennenlernen.«

»Ich habe ihn lebend hergebracht – das war schwer genug«, sagte Royce.

»Du hast all diese Menschen getötet!«, rief Hadrian. Auf keinen Fall würde er seine Schwerter einstecken, nicht solange der Mann im Zimmer war.

»Ja.« Es klang so beiläufig, als hätte Hadrian nach dem Wetter gefragt. »Obwohl, das ist übertrieben – nicht alle.«


»Weil ich noch lebe? Bist du deshalb hier? Um den Auftrag zu vollends auszuführen? Dann wirst du feststellen, dass das ein Fehler war.« Hadrian hob seine Schwerter und näherte sich ihm.

»Hadrian! Halt!«

Im selben Augenblick bewegte der Mann sich, schneller, als Hadrian es je erlebt hatte. Er kletterte das Regal hoch und zog sich auf die Galerie hinauf und außer Reichweite. Die Eule kreischte und eine Taube schlug in einem Käfig erschrocken mit den Flügeln. Hadrian hielt inne, mehr aus Überraschung über die Gewandtheit des Mannes als wegen der Worte des Professors. Der Mann war so schnell gewesen, dass er ihm nicht mit den Augen hatte folgen können.

»Royce will dich nicht töten«, sagte Arcadius.

»Das hat er aber gerade gesagt!«

»Nein. Er …«

»Wenn ich das gewollt hätte, würdest du mich jetzt nicht mehr mit deinen dummen Bemerkungen ärgern«, kam Royces Stimme von oben.

»Royce, bitte!« Der Professor klang ungeduldig und hatte die Hände gehoben.

»Warum hast du das getan?«, fragte Hadrian. »Warum hast du alle getötet?«

»Um dir das Leben zu retten.«

Hadrian glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

»Ich hatte wirklich gehofft, dass diese Begegnung erfreulicher verlaufen würde«, sagte der Professor und trat vor Hadrian. »Aber das war wohl Wunschdenken.«

»Vielleicht hätte es geholfen, mich vorher in Eure Pläne einzuweihen. Etwa ein höfliches: ›Ach übrigens, wir sind morgen früh mit einem Mörder zum Tee verabredet!‹ Dieser Mann hat drei Kaufleute, eine Frau, einen Postillion namens Andreas und den Schiffer Farlan auf dem Gewissen. Alles Menschen, die …«

»Nicht den Schiffer.« Die Stimme – denn mehr war es für Hadrian nicht, eine körperlose Stimme, die aus den dunklen Tiefen des Mantels kam – hatte einen entschiedenen Unterton. »Den hat die Frau getötet.«

»Die Frau? Vivian? Bist du des Wahnsinns?«

Die bloße Vorstellung veranlasste Hadrian, einen Schritt auf die gusseiserne Treppe zuzugehen.

»Warum hätte sie das tun sollen?«, rief er zur Galerie hinauf.

»Das hat sie dir selbst gesagt. Farlan wollte zur Polizei gehen.«

»Ja, damit sie gegen dich ermittelt!«

»Aber ich
 habe niemanden getötet. Zumindest nicht in Vernes … also nicht in letzter Zeit.«

»Aber Vivian schon?«

»Ja.«

»Und das soll ich glauben?«

»Glaube, was du willst. Die Händler wussten jedenfalls, dass bei einer Ermittlung die ganze Beute in den Kisten mit den Gegenständen verglichen worden wären, die aus den Häusern der Ermordeten in Vernes geraubt wurden.«

»Moment … in den Kisten? Von was redest du? Willst du behaupten, auch die Schmuckhändler waren an dem Komplott beteiligt?«

»Bei Maribor, bist du langsam.« Royce machte ein Geräusch, das man für Lachen hätte halten können. »Zuerst muss Farlan verkünden, dass er zu Malet gehen will, und dann, nachdem sie ihn deswegen getötet haben, erklärst du lauthals, dass du dieselbe Dummheit begehen willst. Du hast dich damit selbst zur Zielscheibe gemacht und es mir überlassen, Schlimmeres zu verhindern.«

»Und dir ist keine bessere Lösung eingefallen, als alle zu töten?«, fragte Arcadius empört. »Du weißt doch, was ich davon halte.«

»Und Ihr wisst, wie wenig mir Eure Gefühle bedeuten«, erwiderte Royce. »Ihr wolltet ihn lebend – hier ist er. Ihr könnt zufrieden sein. Und wenn es Euch erleichtert, ich habe nicht angefangen. Sie waren hinter mir her. Der Dicke und der Jüngere wollten sich auf mich stürzen, als ich aus dem vorderen Frachtraum kam. Vermutlich wollten sie nicht, dass ich ihr Geheimnis ausplaudere.«

»Oder Sebastian und Eugene hielten dich für den Mörder«, sagte Hadrian. »Und haben dich aus Angst angegriffen. Das weißt du nicht. Du hast genauso wenig Beweise gegen sie wie sie gegen dich.«

»Ich habe gesehen, wie die Frau den Schiffer getötet hat«, sagte Royce. »Sie glaubte, alle anderen seien unter Deck, setzte sich neben ihn und begann ganz freundlich mit ihm zu plaudern. Sagte, ihr sei kalt und sie sei so allein. Der Schiffer freute sich über die Gesellschaft, während sie hinter ihm ein Messer zog und ihm, während er noch lächelte, die Kehle durchschnitt. Sie konnte die Leiche nichts ins Wasser kippen, dazu war sie zu schwer. Also holte sie Samuel und Sebastian zu Hilfe. Meines Erachtens hat sie es mit den Opfern in Vernes genauso gemacht – freundlich getan und ihnen dann die Kehle durchgeschnitten. Die anderen drei waren anschließend für die schwere körperliche Arbeit zuständig. Gute Arbeitsteilung.«

Eine Pause entstand, in der Hadrian versuchte zu verstehen, was er gehört hatte.

»Wollt Ihr mir erzählen, was hier wirklich vorgeht?«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich auch nicht, das ist ja das Problem. Euer Mann wurde gar nicht ermordet, stimmt’s?«

Er hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Eine Frau, die eben erst ihren Mann verloren hatte, hätte ihn nicht in ihr Zimmer eingeladen. Genauso seltsam war gewesen, dass die anderen darauf beharrt hatten, der Kapuzenmann sei an allem schuld, ohne dass sie Beweise dafür hatten.

Nach einem Moment des Nachdenkens steckte er seine Schwerter ein.

»Heißt das, dass er wieder friedlich ist? Kann ich runterkommen?«

»Ja, doch, das kannst du unbesorgt«, sagte Arcadius. »Nicht wahr, Hadrian?«

Hadrian nickte.

Royce schwang sich gewandt von der Galerie herunter. Zwar hielt er immer noch Abstand und behielt die Kapuze auf, aber ein wenig hatte er sie zurückgeschoben, so dass Hadrian mehr von seinem Gesicht sehen konnte. Er hatte eine helle Haut, wie Hadrian aufgrund seiner Nase schon vermutet hatte, scharfe, kantige Gesichtszüge und kalte, berechnende Augen.

Hadrian ging in Gedanken noch einmal durch, was passiert war. »Wie konntest du ein ganzes Schiff verschwinden lassen?«

»Ich konnte es nicht. Ich habe es, mit allem Gepäck beladen, losgebunden und mit der Strömung flussabwärts geschickt. Eine Sache von fünf Minuten. Dann habe ich mit dem Schiffseigner in seinem Büro gesprochen. Er erklärte sich bereit, Malet zu sagen, er hätte an diesem Tag kein Schiff erwartet. Das Schiff wurde inzwischen bestimmt gefunden. Womöglich hat auch Malet schon davon erfahren und beißt sich in den Hintern, weil er nicht auf dich gehört hat.«

»Moment, du hast Andreas getötet. Heißt das, er war an dem Komplott ebenfalls beteiligt?«

Royce schüttete die Kapuze. »Nein, aber man tötet nicht vier Leute und lässt einen Zeugen übrig. Das wäre unprofessionell.«

»Mich hast du auch am Leben gelassen.«

»Ich hatte den Auftrag, dich zu beschützen.«

»Du solltest wirklich keine unschuldigen Menschen töten, Royce.« Der Professor sah ihn tadelnd an.

»Und Ihr solltet wirklich nicht erwarten, dass ich auf Euch höre.«

»Und der Schiffseigentümer?«, fragte Hadrian. »Hast du den später auch umgebracht, um deine Spuren zu verwischen?«

»Ich habe keine Spuren hinterlassen.«

»Wahrscheinlich trifft auch mich ein Teil der Schuld«, warf Arcadius ein. »Ich sollte es eigentlich besser wissen. Royce ist kein besonders …« Er seufzte. »Kein besonders sozialer Mensch, könnte man wohl sagen. Aber jetzt, wo wir alles geklärt haben, können wir zum eigentlichen Thema unserer Besprechung übergehen.«

»Das wäre?«, fragte Hadrian.

Der Alte nahm seine Brille ab und putzte sie mit der nämlichen Socke, die offenbar eigens zu diesem Zweck auf dem Schreibtisch lag. Entweder die angespannte Atmosphäre hatte die Gläser beschlagen oder das Putzen diente demselben Zweck wie das Nägelkauen oder, in Hadrians Fall, das übermäßige Trinken. »Dein Vater bat mich, mich nach deiner Rückkehr um dich zu kümmern. Er sah deine gegenwärtige Verfassung voraus und wusste, dass du womöglich Hilfe brauchen wirst.«

»Muss ich wirklich noch hierbleiben?«, fragte Royce.

»Aber ja, denn das betrifft auch dich.« Der Professor wandte sich wieder an Hadrian. »Wie gesagt, ich versprach ihm, dir bei der Suche nach einer sinnvollen Aufgabe zu helfen.«

»Und was ist Eurer Weisheit Ratschluss?«

»Es gibt keinen Grund für diesen Ton.« Der Alte sah Hadrian mit zurückgelegtem Kopf an, als blicke er weiter über seine Brille.

»Tut mir leid, aber der hier macht mich nervös.« Hadrian zeigte mit einer Kopfbewegung auf Royce.

»Er macht alle nervös. Du gewöhnst dich daran.«

»Das wird gar nicht nötig sein.«

»Aber genau das ist der Punkt. Ich habe dich hierher bestellt, weil ich euch zu Partnern machen möchte.«

Die beiden sahen ihn an.

»Das ist nicht Euer Ernst«, sagte Royce.

Hadrian fing an zu lachen. »Das könnt Ihr vergessen.«

»Ich meine es leider doch ernst und werde es auch nicht vergessen. Ihr steckt beide in einer Sackgasse. Beide habt Ihr einzigartige Fähigkeiten und wisst doch nicht, was ihr damit anfangen sollt. Als Lehrer junger Menschen kann ich euch sagen, dass ihr beide nicht in der Lage seid, es allein mit der Welt aufzunehmen. Wenn ihr euch aber zusammentut, besteht vielleicht Hoffnung. Einfach ausgedrückt, glaube ich, dass ihr euch gegenseitig positiv beeinflussen würdet. Außerdem habe ich eine Aufgabe, die getan werden muss, was aber nur gelingen kann, wenn Ihr euch zusammentut. Meine Hoffnung ist, dass Ihr euch, wenn ihr erst jeweils die Fähigkeiten des anderen schätzen gelernt habt, längerfristig geschäftlich zusammenschließt.«

Royce machte ein paar Schritte ins Zimmer und Hadrian sah staunend, mit welcher Leichtigkeit er sich auf diesem überaus tückischen Gelände bewegte. Dann sah der Kapuzenmann Arcadius böse an und hob den Zeigefinger, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Seht mal … ich brauche den nicht für Euren Auftrag. Ich will keinen Partner, und wenn ich einen suchen würde, dann einen, der nicht so sehr auffällt, der sich geschickt anstellt und nicht ganz so dumm ist.«

»Aber ich bin sicher, dass Hadrian deinen Anforderungen entspricht und auch noch weiteren, die du nicht genannt hast. Und was er noch nicht kann, musst du ihm eben beibringen.«

»Ich brauche ihn nicht.«

»Ich sage, doch.«

»Dann seid Ihr ein Dummkopf.«

»Es ist meine Bezahlung, Royce.«

Royce setzte seine Kapuze ab und seine schwarzen Haare kamen zum Vorschein. Er war jünger, als Hadrian gedacht hatte, vielleicht fünf oder zehn Jahre älter als er selbst. »Ihr habt versprochen, dass es sich nur um einen
 Auftrag handelt.«

»Und ich werde mein Versprechen halten.«

»Ganz bestimmt?«

»Ja.«

»Und das war’s dann? Dann bin ich Euch beide los?«

»Wenn du willst, ja.« Arcadius hatte seine Brille wieder aufgesetzt und saß mit gefalteten Händen an seinem Schreibtisch wie jemand, der gerade seine Karten auf den Tisch gelegt hat und sehr zufrieden mit ihnen ist. »Obwohl ich hoffe, dass du mich weiterhin gelegentlich besuchen wirst.«

»Und wenn er dabei ums Leben kommt? Ich bin nicht für seine Blödheit verantwortlich.«

»Das erwarte ich auch gar nicht. Aber ich erwarte, dass du ihm eine Chance gibst, eine faire Chance. Du darfst ihn nicht reinlegen.«

Royce sah Hadrian an und lächelte. »Einverstanden.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr beide sprecht«, sagte Hadrian. »Ich bin nur hergekommen, um abzuholen, was mein Vater mir hinterlassen hat. Das habe ich getan und deshalb gehe ich jetzt.«

»Und wohin?«, fragte der Professor. »Hast du eine Idee? Einen Plan? Überhaupt die leiseste Ahnung, was du mit dem Rest deines Lebens anfangen willst? Du wolltest doch wissen, um was dein Vater mich noch gebeten hat – in seinem letzten Wunsch.«

»Nicht, wenn Ihr gleich sagt, dass ich den als Partner nehmen soll …« Hadrian zeigte mit dem Daumen auf Royce.

»Genau das wollte ich.«

»Und das soll ich Euch glauben?«

»Warum nicht? Du hast doch auch alles geglaubt, was Vivian und ihre Jungs gesagt haben.« Royce hatte wieder seinen ursprünglichen Platz unter dem Wespennest eingenommen, nur dass er seine Füße diesmal auf eine Kiste mit der Aufschrift VORSICHT GEFAHR
: ERST IM FRÜHJAHR ÖFFNEN
 gelegt hatte.

»Das ist nicht hilfreich, Royce.« Arcadius beugte sich vor und sah Hadrian über seine Brille hinweg an. Warum er die Brille überhaupt trug, wenn er doch nicht hindurchsah, war Hadrian ein Rätsel. »Was ich gesagt habe, ist die Wahrheit. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass dein Vater dir die ganze Ausbildung gegeben hat, nur damit du Schmied in Hintindar wirst?«

»Aber das hat er mir gesagt.«

»Das hat er dir gesagt, als du ein kleiner Junge warst, der berühmt werden wollte. Den Rest der Geschichte hat er sich für später aufgehoben, nur dass der kleine Junge dann weglief, ohne sie anzuhören und ohne ihre Bedeutung zu verstehen.«

»Und was ist ihre Bedeutung?«

»Das wirst du nur herausfinden, wenn du dich mit Royce zusammentust.«

»Ihr könntet mir es auch einfach so sagen.«

»Wenn das so leicht wäre, hätte dein Vater es dir auch sagen können. Du musst es selbst herausfinden – wie jede gültige Wahrheit. Ich weiß nicht, was dein Vater dir an meiner Stelle gesagt hätte. Ich weiß, dass er dich für zu optimistisch und leichtgläubig hielt, und das ist Royce … nicht. Bei unserer letzten Begegnung habe ich ihm von Royce erzählt. Es war seine Idee – sein letzter Wunsch –, euch miteinander bekanntzumachen. Vorausgesetzt natürlich, ich fände seinen eigensinnigen Sohn. Ich glaube, er hatte das Gefühl, dass Royce dir das letzte Stück des Puzzles geben könnte, das er dir nicht mehr hatte geben können. Betrachte es als eine letzte Prüfung, deren Nutzen du im Moment noch nicht erkennst.« Der Professor strich sich über den Bart, der seinen Mund umrahmte. »Du bereust doch, wie du von zu Hause weggegangen bist. Womöglich hast du Schuldgefühle. Dies ist deine Chance, damit klarzukommen. Es ist die Tür, die dein Vater dir offen gelassen hat. Außerdem brauchst du Royce ja nicht zu heiraten – du brauchst nur diese eine Aufgabe mit ihm zu übernehmen.«

»Was für eine Aufgabe?«, fragte Hadrian.

»Ihr sollt mir ein Buch beschaffen, ein Tagebuch, das ein früherer Professor dieser Universität geschrieben hat.«

»Er meint, wir sollen ein Buch klauen.« Royce hatte einen Gegenstand in die Hand genommen, der aussah wie ein sechs Zoll langer Fangzahn eines Bären, und rollte ihn zwischen den Händen hin und her.

»Eher es ohne Erlaubnis ausleihen«, verbesserte Arcadius.

Hadrian sah ihn verwirrt an. »Wenn Ihr es nur ausleihen wollt, könnt Ihr dann nicht einfach danach fragen?«

»Das geht leider nicht. Erstens ist es Ketzerei, das Buch zu lesen, und zweitens leiht sein Besitzer grundsätzlich nichts aus. Er hat sein ganzes Leben in Abgeschiedenheit von der Welt verbracht.«

»Von wem sprechen wir?«

»Vom Oberhaupt der Nyphronkirche, Seiner Allerhöchsten Heiligkeit Patriarch Nilnev.«

Hadrian lachte. »Vom Patriarchen? Dem
 Patriarchen?«

Der Alte lächelte nicht. »Bei der letzten Zählung gab es nur einen.«

Immer noch kopfschüttelnd ging Hadrian in einem kleinen Kreis durch das Zimmer. Dabei achtete er sorgfältig darauf, nicht gegen einen Bücherstapel zu stoßen. »Muss es wirklich dieses Buch sein?«

»Wie meinst du?«

»Genauso gut könntet Ihr verlangen, dass wir den Mond vom Himmel holen oder die Tochter unseres Herrgotts Maribor entführen.«

»Maribor hat keine Tochter«, erwiderte Arcadius ohne eine Spur von Humor.

»Ach so, deshalb.«

Royce lächelte. »Der Typ wird mir langsam sympathisch.«

»Ich vertraue dir auch nicht«, erwiderte Hadrian.

Royce nickte anerkennend. »Das ist das Klügste, das ich bisher von dir gehört habe. Ihr könntet recht haben, Professor. Ich finde, mein guter Einfluss macht sich schon bemerkbar.«

»Das Ganze ist kein Witz, Hadrian«, sagte Arcadius, auf einmal so ernst, wie Hadrian ihn noch nicht gehört hatte. »Royce bereitet sich seit Monaten darauf vor und glaubt, dass man es schaffen kann.«

»Das schon, aber nur wenn ich allein bin«, verbesserte Royce. »Ich habe nicht mit einem Partner gerechnet und ganz sicher nicht mit so einem.«

»Entweder mit Hadrian oder wir blasen alles ab.«

»Dann wäre das beschlossen. Wir blasen alles ab.«

»Gut. Aber dann stehst du weiterhin in meiner Schuld. Wenn du diese Verpflichtung los sein willst, ist das mein Preis. Und der Auftrag wird nach meinen Anweisungen und zu meinen Bedingungen durchgeführt. So war es vereinbart.«

»Von was für einem Buch reden wir überhaupt?«, fragte Hadrian.

»Dem Tagebuch des Edmund Hall.«

Eigentlich hatte Hadrian damit gerechnet, den Titel zu kennen. Er hätte es besser wissen müssen. Sein Vater hatte ihm zwar Lesen beigebracht, aber er kannte nicht viele Bücher, von seltenen oder besonders wichtigen Büchern ganz zu schweigen.

»Was ist das für ein Buch?«

»Ein sehr seltenes. Es gibt nur ein einziges Exemplar davon und außerdem hat meines Wissens nur eine Person es je gelesen.«

»Lasst mich raten, der Patriarch?«

Der Alte nickte. »Der Legende zufolge hat Edmund Hall die alte Stadt Percepliquis entdeckt. Nach seiner Rückkehr wurde er sofort verhaftet. Er und sein Buch wurden in Ervanon weggesperrt und nie mehr gesehen. Da das schon über hundert Jahre zurückliegt, besteht für Herrn Hall wohl keine Hoffnung mehr, aber sein Buch müsste noch da sein, zusammen mit den übrigen Schätzen des Glenmorgan.«

»Wozu braucht Ihr es?«

»Das ist meine Sache.«

Hadrian hätte gern auf seiner Frage beharrt, aber eine Antwort würde er wohl nicht bekommen. »Und wozu braucht Ihr mich? Ich habe als Dieb keinerlei Erfahrung.«

»Gutes Argument«, fiel Royce ein. »Warum genau wollt Ihr, dass er mitmacht?«

Arcadius wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann mit der Kapuze zu. »Hadrian ist ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und eine Schwachstelle deines Plans ist meiner Ansicht nach, dass du zu sehr darauf vertraust, nicht entdeckt zu werden. Wenn etwas schiefgeht, wirst du mir dankbar sein, dass ich dich gezwungen habe, ihn mitzunehmen.«

Royce beäugte Hadrian skeptisch. »Aber der kommt da nicht rauf.«

»Wo nicht rauf?«, fragte Hadrian.

»Die Schatzkammer liegt ganz oben im Kronturm«, erklärte Arcadius.

Von diesem Turm hatte selbst Hadrian gehört. Sogar die Bauern in Hintindar hatten das. Angeblich handelte es sich um den übriggebliebenen Eckturm eines legendären alten Schlosses.

»Ich bin gut in Form. Ein paar Treppen werden mich nicht umbringen.«

»Der Turm wird gegen alle möglichen Angreifer schwer bewacht, nur nicht gegen einen, der die Außenwand hinaufklettert«, sagte Royce, den Blick unverwandt auf den langen Fangzahn in seinen Händen gerichtet.

»Könnte der Grund dafür sein, dass … er soll ziemlich hoch sein.«

»Das höchste jemals von Menschenhand erbaute Gebäude, welches noch steht«, sagte Arcadius.

»Soll ich was zum Mittagessen mitnehmen?«

»Da wir erst nach Einbruch der Dunkelheit aufbrechen können und die ganze Nacht klettern werden, schlage ich eher ein spätes Abendessen vor«, erwiderte Royce.

»Das war ein Witz.«

»Bei mir nicht. Ich habe nur eine Bitte.«

»Welche?«

»Wenn du in den Tod stürzt, tu es leise.«

»Die ganze Unternehmung wird nicht länger dauern als ein, zwei Tage«, versicherte der Professor. »Ihr reitet hin und holt das Buch. Dann hast du den letzten Willen deines Vaters erfüllt und kannst tun und lassen, was du willst. Was meinst du dazu?«

»Ich werde darüber nachdenken.«

Der Regen der vergangenen Tage hatte einem wolkenlosen Herbsthimmel Platz gemacht. Der Himmel war so tiefblau, wie er es in den diesigen Sommern letzthin nie gewesen war und wie Hadrian ihn seit fast zwei Jahren nicht mehr erlebt hatte. Im Dschungel sah man den Himmel oder einen Horizont überhaupt nur selten, und wenn, dann war er in Dunst gehüllt. An solchen Tagen hatte er früher an der Seite seines Vaters in der Schmiede gearbeitet und sich anschließend im Schwertkampf geübt. Danach hatte er sich zu der Eiche auf dem Hügel verzogen und seinen Tagträumen nachgehangen. Er blickte dann in das endlose Blau und stellte sich vor, wie er als adliger Ritter aus der Schlacht heimkehren würde, die er natürlich gewonnen hatte, und wie Graf Baldwin ihn an seiner Tafel im Herrenhaus willkommen hieß. Er würde sich bescheiden geben, aber man würde ihn überreden, von seinen Heldentaten zu berichten: wie er das Ungeheuer getötet, das Königreich gerettet und das Herz der schönen Prinzessin gewonnen hatte. Er sah alles so deutlich vor sich wie ein Spiegelbild in einem stillen Teich, das allerdings in dem Moment verschwand, in dem er die Hand danach ausstreckte. Seine erste Schlacht, in der er einen bärtigen Mann tötete, hatte diesem Traum den Garaus bereitet. Der Bärtige war nur der Erste von vielen gewesen, aber er sah sein Gesicht immer noch vor sich und begegnete ihm in seinen Albträumen. Nichts hatte ihn darauf vorbereiten können. Der schöne Traum vom tapferen Ritter, der das Königreich rettet, war von nun an nicht mehr so schön. Der Himmel war nicht mehr blau und eine neue Farbe begleitete ihn, eine unangenehme Farbe, die dem Auge wehtat und alles besudelte.

Doch jetzt war er unter denselben blauen Herbsthimmel zurückgekehrt. Sein Vater, der ihm verboten hatte, dass er seinen Traum verwirklichte, war tot, aber der Professor hatte recht – er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Früher war das anders gewesen. Alles war so klar gewesen wie der Himmel und so einfach wie der Traum eines Kindes.

Nicht ein Traum … ein Versprechen.

So hatte es sich angefühlt. Aber wie wichtig war es, an einem solchen Versprechen festzuhalten, zumal wenn das Kind, dem dieses Versprechen gegolten hatte, schon vor Jahren in einem fernen Land gestorben war?

Auf der Suche nach Pickles machte Hadrian sich auf den Weg zum Stall. Pickles war bei seiner Rückkehr nicht im Schlafsaal gewesen und auch nicht im Speisesaal. Jetzt konnte er ihn nur noch im Stall suchen. Er trat ein und sah, dass Tänzerin ordentlich gebürstet und mit Wasser und Futter versorgt war. Sogar der Dreck vom Vortag war von Hufen und Beinen entfernt worden, doch Pickles selbst blieb weiterhin spurlos verschwunden.

»Ich dachte mir, dass ich dich hier finde«, sagte Arcadius. Er hielt die Hand gegen die helle Sonne über die Augen, bis er in den Schatten der Scheune eintauchte.

»Unterrichtet Ihr eigentlich nie?«

»Doch, immer.« Er lächelte. »Ich habe gerade meine Vorlesung über Alchemie für Fortgeschrittene beendet, danke der Nachfrage. Jetzt wollte ich mich erkundigen, wie es dir
 geht.«

»Heißt das übersetzt, ob ich das Testament meines Vaters annehme?«

»So in etwa.«

»Wo ist dieser Royce …«

»Melborn.«

»Ja, Royce Melborn.« Hadrian musste an Wachtmeister Malet denken. Was verriet dieser Name wohl über seinen Träger?, dachte er ein wenig unbehaglich.

Arcadius lächelte. »Royce ist wie der Welpe eines berühmten Jagdhunds, der von jedem seiner bisherigen Herrn geschlagen wurde. Dabei ist er ein Edelstein, in den es sich lohnt, Arbeit zu investieren. Aber er wird dich auf die Probe stellen, und das nicht zu knapp. Er freundet sich nicht gern mit jemandem an und macht es einem auch nicht leicht, sein Freund zu sein. Ärgere dich nicht über ihn. Das will er nur, damit rechnet er. Er wird versuchen, dich zu provozieren, deshalb musst du ihn überlisten. Hör ihm zu, vertrau ihm. Damit rechnet er nicht. Es wird nicht einfach sein. Du brauchst viel Geduld. Aber dann wirst du einen Freund fürs Leben gewinnen – einen Freund, der für dich unbewaffnet gegen einen Drachen in den Kampf zieht.« Arcadius spürte, dass Hadrian ihm nicht glaubte, und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Auch wenn du selbst kein leichtes Leben hattest, bist du doch verglichen mit ihm privilegiert, mein Freund. Zum einen hat Royce seine Eltern nie kennengelernt. Er hat kein Bild von ihnen, nicht einmal den Ton einer Stimme oder eine vertraute Melodie. Er wurde als Säugling in der Gosse einer Stadt ausgesetzt und weiß selbst nicht, wie er es überlebt hat, oder will zumindest nicht darüber sprechen. Mir traut er nicht über den Weg, dabei traut er mir mehr als allen anderen. Das sollte dir einiges sagen. Ich konnte ihm lediglich entlocken – er würde von Diebstahl sprechen –, dass er von Wölfen großgezogen wurde.«

»Wölfen?«

»Frag ihn bei Gelegenheit selbst.«

»Er wirkt nicht besonders gesprächig – jedenfalls nicht mir gegenüber.« Hadrian nahm eine Bürste von einem Haken und begann Tänzerin zu striegeln. Es war vielleicht nicht nötig, aber die Stute mochte es vermutlich trotzdem.

»Du hast wohl recht, und wenn er etwas erzählt, ist es ziemlich deprimierend, aber das ist eben so, wenn man mit sieben seine Freunde im Schlaf ersticken muss, um zu überleben. Etwa in diesem Alter hat Royce zum ersten Mal getötet. Er weiß übrigens gar nicht, wie alt er ist. Vieles, das für uns selbstverständlich ist, ist für ihn alles andere als selbstverständlich.«

»Wie habt Ihr ihn kennengelernt?«

»Ich habe ihn gekauft.«

Hadrian ließ die Hand mit der Bürste sinken. »Gut … das habe ich jetzt doch nicht erwartet.«

»Was hast du denn erwartet?«

Hadrian hob die Hände. Er wusste es nicht. »Nicht das.«

»Offenbar hat mein freundliches Wesen dich zu der Annahme verführt, ich würde die Sklaverei ablehnen.«

»Er ist Euer Sklave?«
 Tänzerin drehte den Kopf und stupste ihn mit der Schnauze an. Hadrian hielt die Bürste noch in der Hand, hatte sie aber vollkommen vergessen.

Arcadius lachte. »Natürlich nicht. Ich lehne die Sklaverei ab – sie ist ein hässliches Geschäft – und Royce hätte mich getötet, wenn ich versucht hätte, ihn zum Sklaven zu machen. Er kann es nicht ertragen, wenn andere über ihn bestimmen, was mich interessanterweise zu seinem schlimmsten Feind und besten Freund macht, eine für mich heikle und gefährliche Gratwanderung. Als wäre ich mit einem Tiger befreundet.«

Hadrian starrte ihn an. »Sagtet Ihr eben, mit einem Tiger
 befreundet?«

»Ja. Warum?«

»Ihr seid nicht der Erste, der ihn mit einem Tiger vergleicht.«

»Hat das eine Bedeutung?«

»Keine Ahnung.«

Arcadius sah ihn fragend an, aber Hadrian wollte sich nicht näher erklären. Er wollte gar nicht darüber nachdenken. Es war nur seltsam, dass zwei Menschen von einem Tiger
 gesprochen hatten – zwei Menschen, die vermutlich nie einen Tiger gesehen hatten, ganz im Gegensatz zu Hadrian.

Tänzerin schlug mit dem Schwanz nach einer Fliege. Hadrian fiel die Bürste ein und er wandte sich wieder dem Fell der Stute zu. »Wie kommt es dann, dass Ihr noch lebt? Oder umgekehrt, warum hat er Euch nicht getötet?«

Arcadius nahm einen leeren Eimer von einem Haken an der Wand, kippte ihn um und setzte sich schwerfällig darauf. »Wenn ich zu lange stehe, tut mir der Rücken weh, und ich habe schon den größten Teil der Vorlesung gestanden. Du hast hoffentlich nichts dagegen. Das Alter ist eine schreckliche Anfechtung – vielleicht wollte Royce mich ihm ausliefern, oder es ist doch noch eine Spur von Menschlichkeit in ihm übrig. Du musst wissen, dass er als Gefangener in Manzant einsaß, einem Salzbergwerk. Ein wahrhaftig furchtbarer Ort, an dem das Salz den Häftlingen angeblich zuerst die Seele wegfrisst und dann das Leben. Ich habe eine hübsche Summe für seine Freilassung bezahlt unter der Bedingung, dass er mit mir kommt. Er ist darauf eingegangen und hat sich von mir unterrichten lassen.«

»Ob es klug war, ihn aus dem Gefängnis zu holen? Ich dachte immer, man kommt da nicht nur so aus Versehen hin.«

»Ein Versehen war es gewiss nicht, aber er wurde merkwürdigerweise für ein Verbrechen verurteilt, das er nicht begangen hatte.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass es Verbrechen gibt, die dieser Mensch nicht begangen hat.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Ich hätte mich genauer ausdrücken sollen. Er hat das Verbrechen, für das er ins Gefängnis gekommen ist, nicht begangen.« Der Alte versuchte, eine bequemere oder zumindest weniger schmerzhafte Haltung zu finden, und zuckte zusammen. Er schien sich in diesem Stall in etwa so wohl zu fühlen wie Hadrian bei einem Ritt im Regen.

»Seid Ihr eigens gekommen, um mir das zu erzählen? Wollt Ihr, dass der Typ mir leid tut? Er weckt nicht gerade mein Mitgefühl.«

»Ich will dir nur helfen, ihn zu verstehen. Dir zeigen, dass er von dem Leben geprägt ist, das er geführt hat, und von den Leuten, mit denen er zu tun hatte.«

»Warum?«

»Weil ich hoffe, dass du das ändern kannst. Die Menschen, denen er bisher begegnet ist, haben ihn verletzt, verraten und verlassen.«

»Das kann ich ihnen nachfühlen.«

»Ich denke, du wirst feststellen, dass er verborgene Qualitäten hat – wie wir alle. Und er könnte umgekehrt auch einen guten Einfluss auf dich haben.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Wie man tötet, weiß ich schon. Meint Ihr, er könnte mir beibringen, wie man seine Skrupel loswird?«

»Nein, aber du bist von zu Hause weggegangen, bevor dein Vater deine Erziehung abgeschlossen hatte. Seitdem hast du in Feldlagern und an noch schlimmeren Orten gelebt. Das ist eine sehr spezielle Erfahrung, ein eigener Mikrokosmos, der mit der Realität nichts zu tun hat. In der wirklichen Welt geht es nicht so geordnet zu, und was Danbury und das Kasernenleben dir beigebracht haben, hat nur wenig mit dem zu tun, was dich dort erwartet. Du hast mit der wirklichen Welt noch kaum Erfahrung gesammelt, weißt nicht, wie es dort zugeht, und du bist auch noch nicht wirklich verletzt worden. So wie Royce zu zynisch ist, bist du zu vertrauensvoll.«

»Bin ich nicht.«

»Auf dem Schiff wärst du fast ermordet worden. Du verdankst Royce zumindest dein Leben. Was er gesehen hat und du nicht, beweist, dass du von ihm lernen kannst. Royce ist ein Überlebenskünstler. Du hast die Hölle nie selber erlebt, er hat sein ganzes Leben in ihr verbracht und trotzdem überlebt. Und da Royce einen sehr gefährlichen Beruf ausübt, könnte er wiederum von der Ausbildung profitieren, die du von deinem Vater erhalten hast. Er könnte jemanden gebrauchen, der ihm den Rücken freihält. Er hat zwar viele Fähigkeiten, aber Augen am Hinterkopf hat er nicht.«

Der Professor schlug sich mit den Händen klatschend auf die Schenkel. »Du hast gesagt, du wolltest nicht mehr Soldat sein, du wärst es leid, zu töten. Aber deine besondere Fähigkeit ist das Kämpfen, was kannst du also tun? Das hier ist deine Chance. Royce verschafft dir sicher viele Gelegenheiten, deine Talente zu gebrauchen.«

Hadrian hielt mit dem Striegeln inne und diesmal legte er die Bürste ganz weg. Bis zu diesem Moment hatte er noch geglaubt, der Alte ergehe sich nur in Mutmaßungen. Erstaunlich zutreffenden Mutmaßungen, aber der Professor war schließlich nicht dumm. Das hatte er schon durch den Gebrauch von Hadrian unbekannten Wörtern wie profitieren
 und Mikrokosmos
 zu Genüge bewiesen. Doch jetzt klang er geradezu, als wisse er noch etwas, mit dem er nicht herausrücken wollte. War der von ihm beauftragte Tribian DeVole schon vor Hadrian zurückgekehrt? Oder hatte er Arcadius Berichte geschickt? Du wirst es nicht glauben, was der junge Mann hier tut! Klar finde ich den. Er ist ja auch schwer zu übersehen.
 Vielleicht hatte Arcadius deshalb von dem Tiger gesprochen. Hadrian schüttelte den Kopf. Was ging ihn das an? Gar nichts. Arcadius war nicht sein Vater, sondern nur ein Bekannter, dem er ein paarmal begegnet war, vor so langer Zeit, dass er sich kaum daran erinnerte.

Aber die Schuldgefühle lagen ihm wieder schwer auf der Brust. Die Nachricht vom Tod seines Vaters hatte ihn tief getroffen, zugegeben, aber er konnte auch nicht eine gewisse Erleichterung bestreiten – so brauchte er ihm nicht gegenüberzutreten und berichten, wo er gewesen war und was er getan hatte. Danburys Tod hatte Hadrians Rückkehr ermöglicht. Doch weil sich die neugewonnene Freiheit dem Tod des Vaters verdankte, fühlte sie sich an wie eine Strafe. Und wie alle Strafen, die man ertragen muss, vergaß man sie am besten und wandte sich etwas Neuem zu. Hadrian hatte geglaubt, seine Vergangenheit in Calis zurücklassen zu können, doch Arcadius wusste offenbar etwas von dieser Vergangenheit, wusste von einem Geheimnis, das er nicht offenbarte.

»Was Vertrauen angeht«, sagte Hadrian, »so glaube ich Euch nicht, dass es der letzte Wille meines Vaters war, dass ich zusammen mit diesem Typen ein Buch stehlen soll. Ihr habt bestimmt nie mit meinem Vater über Royce und mich gesprochen, stimmt’s?«

»Doch«, erwiderte Arcadius. »Und zwar an dem Tag, an dem er mir das Amulett gab. Ich hatte Royce erst kurz davor kennengelernt und wir unterhielten uns ausführlich über ihn und die Probleme, die ich mit ihm hatte.« Der Alte stand schwerfällig auf und verzog dabei erneut das Gesicht. »Aber nein, du hast recht – wir haben nie darüber gesprochen, dass sein Sohn ein Buch stehlen soll. Danbury hätte einem Diebstahl nie zugestimmt, dazu war er dir viel zu ähnlich. Die Aufgabe, die ich dir gestellt habe, kommt also von mir. Aber dein Vater hatte wie ich das Gefühl, dass Royce und du von einer Zusammenarbeit gegenseitig profitieren könntet. Wenn es dir leichter fällt, betrachte es als meine Entschädigung dafür, dass ich den Nachlass deines Vaters geregelt habe.«

»Ihr wollt dafür bezahlt werden?«

»Wenn das heißt, dass du Royce begleitest – ja. Der Auftrag ist für mich sehr wichtig.«

Dass der Auftrag für den Professor wichtig war, war das Einzige, das Hadrian ihm vorbehaltlos glaubte. Wenn dem aber so war, konnte er vermutlich auch etwas für sich aushandeln.

»Und Pickles?«

»Entschuldige?«

»Wenn ich mitmache, soll er hierbleiben und studieren dürfen – dann hat er die Chance auf ein richtiges Leben. Dafür könnt Ihr doch wohl sorgen.«

Arcadius leckte sich die Lippen und strich sich gedankenverloren über den Bart. Dann begann er zu nicken. »Ich könnte mit dem Rektor sprechen. Ich glaube, ich kann etwas arrangieren.«

»Und es geht nur um diesen einen Auftrag, richtig?«

Arcadius zögerte, dann lächelte er. »Absolut richtig.«
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Vorbereitungen

Die Kralle rutschte wieder vom Rand des Steins ab und Hadrian stürzte ab und spürte, wie sein Magen nach oben drückte. Er fiel zwar weniger als zwei Stockwerke tief und landete auf einem dicken Haufen Stroh. Trotzdem tat es weh. Keuchend lag er auf dem Rücken und starrte zum Himmel und zur Mauer hinauf.

Royces Schatten fiel auf sein Gesicht. »Das war erbärmlich.«

»Aber du scheinst es zu genießen, was mir das Gefühl gibt, dass du mir nicht wirklich helfen willst.«

»Glaub mir, ich will, dass du besser wirst. Damit du noch von viel höher abstürzt.«

Hadrian streckte die Hand aus, aber Royce wandte sich ab und entfernte sich. »Versuch’s nochmal.«

»Ich bin ja auch viel größer als du.«

»Dass die Natur dich damit bestraft, überrascht mich nicht.«

Mit einem finsteren Blick auf Royce richtete Hadrian sich auf und klopfte das Stroh ab.

Er hatte gelernt, Körperbewegungen zu lesen wie eine zweite Sprache. Das war wichtig beim Kämpfen und verlieh einem eine Art Voraussicht. Zu sehen, auf welchem Bein das Gewicht des Gegners ruhte, wohin seine Schultern zeigten und in welche Richtung die Augen blickten, ermöglichte es, seine nächste Bewegung vorauszusehen und den Grad ihrer Bedrohung einzuschätzen. Und auch außerhalb des Kampfes verriet die Haltung eines Mannes viel über sein Selbstvertrauen und seinen Gemütszustand. Und die Art, wie er beim Gehen einen Fuß vor den anderen setzte, sagte etwas über seine körperliche Verfassung. Hadrian hatte von seinem Vater gelernt, dass niemand ganz verbergen kann, wer er ist. Die meisten versuchten das auch gar nicht erst. Jeder Mensch ist die Summe seiner Erfahrungen, und zu sehen, wie sich das in seinen Bewegungen ausdrückt, kann Geheimnisse enthüllen.

Hadrian hatte Royce jetzt ein paar Tage lang beobachtet und seine Meinung über ihn geändert. Auf dem Schiff war Royce immer in die Falten seines langen Mantels gehüllt und hatte sich kaum bewegt. Entsprechend wenig konnte Hadrian von ihm sehen. Sein einziger Anhaltspunkt war die Körpergröße des Mannes gewesen. Royce war zwar nicht ungewöhnlich klein, aber auch nicht besonders groß. Hadrian sah auch keine Waffe an ihm, was ermöglicht hätte, seine Stärken und Schwächen besser einzuschätzen. Wie er bald feststellen konnte, lag in dieser Tarnung Absicht. Royce war wie eine geschlossene Schachtel und tat alles dafür, dass das auch so blieb. Er gehörte nicht zu den Menschen, die viel von sich preisgeben.

Und er hatte ganz verblüffende Fähigkeiten.

Während ihrer gemeinsamen Vorbereitung legte er seinen Mantel ab und Hadrian konnte anfangs nicht glauben, was er sah. Während die Körpersprache anderer Menschen nüchterne Prosa war, war sie bei Royce Poesie. Er bewegte sich anders als alle Menschen, denen Hadrian bis dahin begegnet war. Hadrian fühlte sich an die Anmut und Geschicklichkeit eines Eichhörnchens erinnert. Völlige Bewegungslosigkeit wechselte mit blitzschneller Reaktion. Royces Gleichgewichtssinn und die zeitliche Abstimmung seiner Bewegungen versetzten ihn in Staunen. Am liebsten hätte er Beifall geklatscht. Mit Hilfe seiner Handkrallen konnte Royce die Außenmauer von Glen Hall in kürzerer Zeit hinaufklettern, als Hadrian auf dem Weg über die Treppe gebraucht hätte. Hadrian begriff schnell, dass der Mann noch viel gefährlicher war, als seine Wolfsaugen vermuten ließen.

Je mehr er lernte, desto schmerzlicher vermisste er seine Waffen. Seine Schwerter lagen wie auch Royces Mantel in der kleinen Kammer unter dem Dach, die Arcadius ihnen als gemeinsames Quartier zugewiesen hatte. Dort war auch Pickles, der die meiste Zeit auf die Sachen aufpasste und sich Bilderbücher ansah. Royce protestierte zwar gegen die gemeinsame Bleibe, aber der Professor hatte darauf bestanden. Hadrian hatte insgeheim gehofft, Royce würde die Auseinandersetzung gewinnen, denn ein Zimmer mit ihm zu teilen fühlte sich an, wie neben einem Fallbeil zu schlafen. Pickles enthielt sich jeglichen Kommentars, behielt Royce aber unablässig im Auge.

Das gemeinsame Zimmer war dann doch nicht so schlimm, wie Hadrian befürchtet hatte. Royce kam immer erst sehr spät, schlüpfte lautlos herein und schlief in seinen Kleidern. Er sprach kein Wort und würdigte die anderen beiden keines Blickes. Am Morgen verschwand er wieder ohne ein einziges Räuspern, Gähnen oder Gliederstrecken. Er hatte nichts Menschliches.

Hadrian machte einen erneuten Versuch, die nördliche Mauer hinaufzuklettern, rutschte aber schon wenige Fuß über dem Boden ab. Beim nächsten Versuch kam er bis zum Fenster des dritten Stocks, dann brachte ihn eine Windbö aus dem Konzept. Die Handkralle verfing sich im Efeu und sein Fuß verlor den Halt. Diesmal schürfte er sich die Wange auf und befürchtete im ersten Moment, sich auch den Fuß gebrochen zu haben.

»Du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Royce, während Hadrian vor Schmerzen gekrümmt im Stroh lag und sich den Fuß hielt. »Der Kronturm ist sechzig Stockwerke hoch und du schaffst nicht einmal drei. Das kriegen wir nie hin.«

Er zog ihm die Krallen ab und war verschwunden, bevor Hadrian aufstehen konnte.

Als Hadrian in Arcadius’ Studierstube eintraf, war Royce schon da. »Ich habe Euch doch eben gesagt, er schafft nicht mal das Fenster im dritten Stock«, rief er. »Wir üben jetzt seit drei Tagen und er macht keine Fortschritte. Inzwischen schreitet das Jahr voran und ich will diesen Turm nicht hinaufklettern, wenn die Mauer vereist ist.«

»Guten Morgen, Hadrian, komm rein.« Der Professor winkte ihm. Er hatte sich einen Beutel unter den Arm geklemmt, ging durch das Zimmer und fütterte seine Tiere. »Du hast dir den Fuß angeschlagen?«

»Bei der Landung verstaucht.«

»Fang den Sturz das nächste Mal mit dem Hals ab und brich dir das Genick«, sagte Royce ohne den Anflug eines Lächelns. »Das wäre für uns beide weniger schmerzhaft.«

»Royce!«, sagte Arcadius. Er richtete sich über dem Käfig eines schnatternden Waschbären auf und blickte aus dem Fenster. »Wenn Hadrian sich das Bein brechen würde und du ihn den Kronturm hinaufschaffen müsstest, wie wolltest du das tun?«

»Gar nicht. Ich würde ihn liegen lassen – es sei denn er stöhnt oder heult. Dann würde ich ihm die Kehle durchschneiden und zusehen, dass ich ihn …«

»Ja, schon, aber wenn du ihn raufschaffen müsstest.
 Wie würdest du das anstellen?«

Royce sah ihn finster an, doch dann veränderte sich seine Miene. Der Ärger verschwand so schlagartig, wie man eine Kerze ausbläst, und sein Blick konzentrierte sich. Er trat an die Außenwand des Zimmers und strich mit den Fingern über den Stein. »Ich würde ein Seil und eine Art Geschirr mitnehmen. Dann würde ich Haken in die Fugen zwischen den Steinen schlagen, an denen ich das Seil befestigen könnte, damit er sich selbst hinaufziehen kann.«

»Warum versuchst du es nicht so?«

Der Ärger kehrte zurück. »Das dauert doch viel zu lang«, schimpfte Royce. »Ich komme die Mauer in einer, höchstens zwei Stunden hinauf, aber wenn ich erst noch einen Seilzug bauen muss, werden daraus vier, fünf oder vielleicht auch sechs Stunden.«

»Dann hast du Glück«, meinte Arcadius lächelnd. »Der Winter steht vor der Tür und die Nächte werden länger. Dann habt ihr genügend Zeit.«

»An einer Mauer zu hängen kostet Kraft. Ich werde erschöpft sein.«

»Dann mach dir auch so einen Gurt – dann kannst du ausruhen, während Hadrian klettert.«

»Das ist doch albern.« Royce wurde immer lauter. »Wenn Ihr dieses blöde Buch wirklich haben wollt, lasst es mich einfach holen. Ich klettere rauf und wieder runter.«

»So ist es nicht abgemacht.«

»Aber warum nicht?«, schimpfte Royce. »Warum muss ich den da mitnehmen? Und wenn ich ihn mitnehme, warum kann er nicht einfach bei den Pferden bleiben? Dort könnte er sich nützlich machen. Habt Ihr mich aus dem Gefängnis geholt, um mit mir zu spielen? Bin ich für Euch wie eins der vielen Tiere, die Ihr hier haltet? Macht es Euch Spaß, mich an den Füßen zu fesseln und zu sehen, ob ich noch laufen kann? Stellt Ihr Experimente mit mir an?«

Royces Stimme klang immer gehässiger und es gefiel Hadrian gar nicht, wie er seine Muskeln anspannte. Das war kein einfaches Knurren mehr: die Zähne waren gefletscht und das Fell gesträubt.

Arcadius legte den Beutel weg und sah Royce furchtlos an. »Du schaffst Hadrian den Turm rauf und holst das Buch. So ist es abgemacht.«

Royce machte wütend einen Schritt auf ihn zu.

Der Professor rührte sich nicht. Hadrian war nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete.


Keine Bewegung!,
 hatte ihn sein Vater angewiesen, als sie einmal einer Bärin mit ihren Jungen begegnet waren. Lass sie einfach vorbei. Sie hat genauso Angst vor dir wie du vor ihr. Und wer Angst hat, macht immer Dummheiten. Geh einen Schritt auf sie zu und sie wird glauben, dass sie nichts mehr zu verlieren hat, und dich angreifen. Geh einen Schritt zurück und sie wird glauben, sie hätte die Oberhand, und dich ebenfalls angreifen. Gewinnen kannst du nur, wenn du stehen bleibst und sie die erste Bewegung machen lässt.


Arcadius spielte dasselbe Spiel und er spielte es gut. Royce brach den Augenkontakt ab und ging zur Tür.

»Wir machen erst weiter, wenn ich ein Geschirr für dich gemacht habe«, sagt er. »Etwas, das dein Gewicht tragen kann.«

Er stürmte hinaus, schlug die Tür hinter sich zu und brachte es fertig, dass durch den Luftzug eine Kerze ausging. Im Zimmer blieb es kurz still. Arcadius und Hadrian blickten beide auf die Tür.

»Er hat recht.« Hadrian hinkte zum Schreibtisch des Professors und setzte sich auf die Kante. »Ich würde ihm nur zur Last fallen. Ihr solltet ihn allein schicken.«

Arcadius holte tief Luft und seufzte. Er wirkte müde, hatte den Kopf gesenkt und ließ die Schultern hängen. Schließlich streckte er die Hand aus, stützte sich auf die Kante des Schreibtischs, ging darum herum und setzte sich langsam auf den Hocker dahinter. Wieder seufzte er und strich sich über den Bart. »Sag doch, Hadrian, wie hast du gelernt, mit dem Schwert zu kämpfen?«

»Wie bitte?«

»Hat dein Vater dir gleich zu Beginn des Unterrichts den großen Zweihänder gegeben und dann gegen dich gekämpft?«

»Als er mit dem Unterricht begann, war ich vier. Ich konnte kein Schwert heben, schon gar nicht ein so großes.«

»Wie hast du es dann gelernt?«

Hadrian dachte an die hölzernen Übungsschwerter, die er verwendet hatte, aber die hatten kaum etwas gewogen. »Mit dem Hammer«, sagte er laut. »Mein Vater ließ mich auf den Amboss schlagen, sobald ich groß genug war dranzukommen. Wenn man eine Weile mit dem Hammer arbeitet, kriegt man an Armen und Schultern Muskeln.«

»Genau. Man wird nicht durch Herumliegen stärker oder indem man nur die Arme über den Kopf hebt. Man braucht ein Gewicht, einen Widerstand, eine Herausforderung. Und wie hat Danbury das Eisen geformt?«

»Das Eisen?«

»Ja, womit hat er angefangen?«

»Er hat es erhitzt und dann in Form geschlagen.«

»Und wenn er ein Schwert geschmiedet hat – ein gutes Schwert? Eins, das scharf und stabil sein sollte? Wie hat er das gemacht?«

»Man muss mit einem guten Metall anfangen, mit genau der richtigen Mischung von Kohlenstoff und Eisen. Dann faltet man es.«

»Man faltet es? Warum?«

»Dadurch werden Kohlenstoff und Eisen gleichmäßig verteilt und sorgen gemeinsam für Kraft und Biegsamkeit und die notwendige Härte, damit die Schneide scharf bleibt.«

»Wie heiß muss die Esse dazu sein?«

»Sehr heiß. Und man muss das Metall lange in der Kohle vergraben, bis es genau die richtige goldene Farbe hat.«

»Du hast auch selbst Schwerter geschmiedet, ja?«

»Ich habe die gemacht, die ich bei mir trage.«

»Findest du es eine schöne Arbeit, ein gutes Schwert zu schmieden?«

»Schön?« Hadrian überlegte. »Eigentlich nicht. Es ist viel Arbeit und kann sehr mühsam sein. Es braucht lange und man weiß nicht, ob man Erfolg gehabt hat, bis man das Schwert zum Härten ins Wasser gibt. Erst dann stellt sich heraus, wie gut Eisen und Kohlenstoff sich verbunden haben.«

»Schon mal daran gedacht, wie das Schwert sich dabei fühlt?«

Hadrian sah ihn verwirrt an. »Das Schwert? Nein.«

Arcadius begann wieder, seine Tiere zu füttern. »Deshalb ist es leichter, Schmied zu sein.«

Auch zwei Tage später war Royce noch mit den Klettergurten beschäftigt, was Hadrian, der keine Eile hatte, nur recht war. Die Sorgfalt, die Royce aufwendete, konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, Hadrian fand es deshalb gut, dass er sich Zeit ließ. Allerdings hatte er in dieser Zeit nichts zu tun. Sein Knöchel brauchte Zeit, um zu heilen, aber angesichts des schönen Wetters fiel es ihm schwer, drinnen zu bleiben.

Er saß auf dem Platz in der Mitte der Universität und blickte zu der Statue hinauf. Von Arcadius hatte er erfahren, dass es sich bei dem steinernen Riesen um Glenmorgan den Ersten handelte. Glenmorgan hatte es offenbar fast geschafft, die vier Nationen der Menschen zu einen, nachdem das alte Reich im Bürgerkrieg untergegangen war. Eine große Tat, hatte Arcadius’ Lehrer gesagt. Zur Hauptstadt hatte Glenmorgan Ervanon droben im Norden bestimmt und dort einen gewaltigen Palast erbaut. Außerdem hatte er die Universität gegründet. Hadrian fand es bemerkenswert, dass ein so großer Eroberer auch für die Gelehrten gesorgt hatte. Eingehend betrachtete er Glenmorgans Gesicht, weil er das Gefühl hatte, der Mann könnte ihm sympathisch gewesen sein.

»Könnt Ihr lesen?«, fragte Pickles.

»Ja«, antwortete Hadrian, ohne den Blick von der Statue abzuwenden. »Mein Vater hat es mir beigebracht. Warum …« Er wandte sich Pickles zu und sah, dass sein ganzes Gesicht geschwollen und voller Schrammen war.

Er setzte sich auf. »Angdon?«

»Ihr hattet recht mit seinen Freunden.« Pickles setzte sich langsam ins Gras und zuckte dabei ein wenig zusammen. Dann lehnte er sich an den Sockel der Statue und atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen.

»Haben sie dich festgehalten?«

Pickles schüttelte den Kopf. »Sie hätten es bestimmt getan, aber es war gar nicht nötig. Angdon kann viel besser kämpfen als ich.«

»Das sehe ich.«

»Die anderen auch.«

»Adlige werden schon als Kinder dazu ausgebildet.« Hadrian streckte prüfend seinen Fuß. Keine Schmerzen, zumindest keine stechenden, nur ganz dumpfe. Außerdem war das Gelenk ein wenig steif. »Warum wolltest du wissen, ob ich lesen kann?«

»Ich dachte, Ihr könntet es mir vielleicht beibringen. Ich habe noch nie so viele Bücher gesehen.«

»Im Moment scheinst du Schwierigkeiten zu haben, überhaupt etwas zu sehen. Bist du verletzt?«

»Mit mir ist alles in Ordnung.«

»Natürlich. Vielleicht sollte ich dir statt Lesen lieber beibringen, wie man kämpft.«

»Deshalb will ich ja, dass Ihr mir Lesen beibringt.« Pickles versuchte sein berühmtes Lächeln, das aber in einer Grimasse endete. »Ich habe schon einen Plan, wie ich diesen Grafensohn, diesen Angdon, schlagen kann.«

Pickles beugte sich ein wenig vor, als wollte er Hadrian ein Geheimnis anvertrauen. »Ich werde ein erfolgreicher Kaufmann. Dann verdiene ich haufenweise Gold, fahre in einer schönen Kutsche, trage die feinste Seide und wohne in einem prächtigen Schloss. Wenn ich das Leben führen kann, das auch Angdon führen will, aber aus eigener Kraft und Geschicklichkeit, habe ich ihn übertrumpft. Er wird zwar noch seinen adligen Titel haben, aber ich werde leben wie ein Fürst. Wenn ich erst lesen kann, kann ich werden wie die mächtigen Leute in der Burg von Vernes.«

»Du hast mit Professor Arcadius gesprochen, ja?«

»Ganz kurz.«

»Mit Arcadius spricht niemand nur ganz kurz.«


»Bringt Ihr es mir bei? Anstatt der Bezahlung, die Ihr für mich vorgesehen habt.«

»Aha. Also dann habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht für dich. Die schlechte ist, wenn du wirklich Erfolg haben und all das erreichen willst, wovon du eben gesprochen hast, musst du sehr viel mehr können als nur lesen. Die gute Nachricht ist, dass du dich hier im Herzen einer berühmten Universität befindest.«

»Aber Leute wie ich werden hier nicht unterrichtet, nur die Söhne von Adligen und Kaufleuten. Und ich bin … also … ich bin ein Niemand.«

»Professor Arcadius hat hier einigen Einfluss und er will, dass ich etwas für ihn tue. Ich werde schon bald von hier abreisen und du bleibst hier.«

»Aber ich …«

»Kein Aber. Du bleibst hier und der Professor sorgt dafür, dass du eine erstklassige Ausbildung bekommst, sonst helfe ich ihm auch nicht.«

»Aber so etwas kostet doch sehr viel. Warum tut Ihr das für mich – wo ich doch nicht mal Euer richtiger Diener bin?«

»Weil ich das, was ich für den Professor tun soll, eigentlich gar nicht tun will, aber irgendwie doch tun muss. Also kann ich dafür auch etwas verlangen – zumindest für einen von uns. Und wenn du eines Tages dein vieles Gold hast, stellst du mich vielleicht ein, damit ich es für dich bewache.«

»Auf jeden Fall!« Pickles’ Gesicht begann trotz seiner Schmerzen wieder zu strahlen. »Was will der Professor denn von Euch?«

Hadrian drehte sich nach Glen Hall und dem blauen Himmel darüber um. »Das weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht so genau, Pickles.«

Am selben Tag noch machte Hadrian sich auf die Suche nach Royce.

Sein Fuß fühlte sich inzwischen schon besser an. Er spürte nur noch ein schwaches Ziepen, wenn er ihn mit seinem vollen Gewicht belastete, weshalb er auch noch ein wenig humpelte. Da hatte er Dutzende von Schlachten ohne einen Kratzer überlebt, aber ein Nachmittag mit Royce hätte ihn fast zum Krüppel gemacht.

Er suchte in der Universität und ihrer Umgebung, doch ohne Erfolg, und war schließlich auf dem Weg zu Arcadius’ Studierstube, als ein Student ihn anhielt.

»Ihr seid doch Hadrian, nicht wahr?«

Hadrian war ihm noch nicht begegnet, zumindest konnte er sich nicht erinnern. Es gab hier viele Studenten und die meisten sahen für ihn gleich aus. »Ja.«

»Äh … Euer Freund, der Junge, der so komisch spricht, also …«

»Pickles?«

»Ja … vermutlich …«

»Was ist mit ihm?«

Hadrian hatte nach ihrem letzten Zusammentreffen seinen verletzten Gefährten zum Professor gebracht und der wiederum war mit ihm zum Universitätsarzt gegangen. Hadrian hatte eigentlich erwartet, dass Pickles den ganzen Tag dort bleiben würde, aber vielleicht ja auch nicht. Schließlich hatte er nur eine Tracht Prügel kassiert und sich nichts gebrochen.

»Ich soll Euch holen. Er ist drüben im Stall.«

»Im Stall?«

»Er meinte, es sei wichtig. Ihr sollt schnell kommen.«

Hadrian eilte schon die Treppe hinunter, bevor der Student zu Ende gesprochen hatte. Die Schmerzen in seinem Fuß waren vergessen. Er drückte die schwere Tür des Universitätsgebäudes auf und rannte über den Platz. Obwohl es noch früh am Abend war, lag das von Bergen umgebene Tal bereits im Schatten. Der westlich vom Platz gelegene Stall bekam am wenigsten Licht ab, dort war es schon fast Nacht. Auch drinnen war alles dunkel.

»Pickles?«, rief Hadrian und steckte den Kopf durch die Tür. »Alles in Ordnung?«

Da er keine Antwort bekam, ging er den Gang entlang bis zur Box von Tänzerin. Er begrüßte sie und tätschelte ihr den Rücken. Sie stampfte mit dem Huf auf und bewegte raschelnd den Schwanz.

Dann schwenkte sie den Kopf in seine Richtung und er bildete sich ein, dass sie lächelte. Er hatte es immer als Irrtum der Götter empfunden, dass Tiere nicht lächeln konnten. Jedes Lebewesen sollte dieses Vergnügen haben. Bei näherem Nachdenken war die Vorstellung, dass ein Pferd ihn auslachen könnte, allerdings vielleicht doch nicht so schön.

Das Licht, das vom Platz in den Stall drang, wurde für einen Moment dunkler. Hadrian drehte sich um und sah die Umrisse einiger Gestalten in der Tür. »Pickles?«

Es war nicht Pickles. Er zählte fünf Gestalten, dann ging die Tür zu. Eine Laterne flackerte und ihr Schein fiel auf Angdon. Er trug nicht seinen Talar, sondern wollene Kniehosen und ein leichtes Hemd – für Adlige vermutlich eine Art Arbeitskleidung. Jetzt wurde auch klar, warum Pickles den Kampf gegen Angdon verloren hatte. Angdon war zwar kleiner als Hadrian, aber nicht viel, und er hatte muskulöse Schultern und Arme, wie Hadrian sie sonst nur von Landarbeitern oder von seinem Vater kannte.

»Tut mir leid, Pickles kommt nicht. Ihr seid also Hadrian, sagtet Ihr.« Angdon schlug klatschend den Stiel einer Axt auf seine Handfläche. Auch die anderen Jungen hielten Axtstiele – und trugen ebenfalls keine Talare. »Ihr scheint Eure Schwerter verloren zu haben, Hadrian.«

»Oh nein, ich habe sie nur in meinem Zimmer gelassen.« Hadrian hatte gehofft, Angdon würde die in seinen Worten enthaltene Drohung verstehen, aber das schien nicht der Fall.

»Das wird Euch noch leidtun.«

»Warum?«

Die Jungs kamen näher und ließen die Axtstiele klatschend auf ihre Handteller niederfahren. Dann verteilten sie sich, ohne den Blick von Hadrian abzuwenden, schlugen gegen Fässer und Boxen und grinsten drohend. Offenbar machte ihnen das Spaß – der Versuch, ihn einzuschüchtern. Dafür lebten Leute wie sie, auf dem Schlachtfeld war das kaum anders. Nur waren die Methoden dort drastischer und die Auswirkungen aufgrund der Anzahl der Beteiligten tausend Mal so stark.

Hadrian erinnerte sich noch, wie sich zu Beginn einer Schlacht beide Seiten gegenüberstanden. Reihen von Männern, die sich in die Ferne erstreckten, so weit das Auge reichte, fünf bis zehn Mann tief gestaffelt, und dazwischen ein Streifen Gras, keine hundert Meter breit. Die Männer starrten einander an und schlugen mit Schwertern und Äxten auf ihre Schilde. Dann heulten sie wie Wölfe. Niemand hatte das angeordnet, kein Offizier es ihnen befohlen – sie machten es instinktiv. So brachten sie sich in Stimmung zu töten. Beide Seiten versuchten nach Kräften, den Gegner einzuschüchtern. Darin bestand der eigentliche Kampf. Auf jedem Schlachtfeld, auf dem Hadrian gekämpft hatte, wurde ein Kräfteverhältnis hergestellt, bevor die Schlacht begann. Die zahlenmäßig überlegene Gruppe verschaffte sich zusätzliches Gewicht. Niemand ist gern in der Minderzahl. Reiter waren besonders furchterregend und der Anblick von Pferden konnte das Gleichgewicht wieder verändern. Das Geschrei war ein Versuch, den Kampf für sich zu entscheiden, denn es siegte nicht der, der besser kämpfte. Nie wurde bis zum letzten Mann gekämpft. Es siegte immer die Seite, die mehr Gewicht in die Waagschale werfen und die anderen zuerst in die Flucht schlagen konnte. Hadrian hatte schon erlebt, wie die Sieger flohen, weil sie glaubten, sie hätten verloren.

Die eigene Überlegenheit frühzeitig zu behaupten und dem Gegner Angst zu machen und ihm die Hoffnung zu nehmen, half beim Kämpfen. Hadrian wusste das noch besser als Angdon, aber wer Unfrieden stiften wollte, machte so etwas instinktiv, wie das Geheul vor der Schlacht. Es war der entscheidende Moment eines Kampfes, und Hadrian fiel als zahlenmäßig Unterlegenem die Rolle zu, zitternd zurückzuweichen und weinend um Gnade zu flehen.

»Ihr seid mit Pickles befreundet.« Aus Angdons Mund klang es wie eine Anklage. »Ihr wollt mich blamieren und findet es lustig, Leute, die über Euch stehen, zu beschimpfen. Aber ich nicht. Keiner von uns findet das lustig.«

»Ich habe gesehen, was ihr mit Pickles gemacht habt. Kam mir ein wenig übertrieben vor dafür, dass er eine Pastete geworfen hat.«

»Wir haben ihm eine Lektion erteilt. Schließlich sind wir hier in einer Schule. Das meiste, das wir hier lernen, ist nutzlos – es sind nur Worte. Worte, die außerhalb dieses Tals nichts bedeuten. Ich dagegen lehre etwas Wichtiges, das in der wirklichen Welt zählt und das den Betroffenen ihr ganzes Leben lang helfen kann. Und Ihr bekommt jetzt auch gleich eine Lektion erteilt, Hadrian. Ich werde Euch zeigen, warum Ihr Leute, die über Euch stehen, achten solltet.«

»Besten Dank, aber ich bin kein Student.«

»Die Lektion ist umsonst.« Angdon ging um Hadrian herum. Er hielt den Axtstiel mit beiden Händen gepackt.

Hadrian stellte die Füße ein wenig weiter auseinander, ging in die Knie und balancierte seinen Stand aus. Mit dem Blick folgte er Angdons Bewegungen und der Richtung, in die seine Augen blickten. Angdon würde von rechts nach links zuschlagen. Er zielte nicht auf Hadrians Kopf, sondern auf seine Seite, denn er wollte ihn nicht töten, sondern nur verprügeln. Das Rascheln des Strohs hinter ihm verriet, dass die anderen näherkamen.

Angdon drehte sich und hob den Axtstiel. Die Muskeln an seinem Hals traten hervor, doch der Stiel bewegte sich nicht. Ein Schatten legte sich von hinten um den jungen Mann.

Er stammelte undeutlich etwas, zog die Schultern hoch und riss die Augen auf. Dann sank er auf die Knie, verharrte einen Moment und fiel auf die Seite. Ein Blutfleck breitete sich auf seinem Hemd aus und tränkte das Leinen.

Der Schatten hinter ihm blieb stehen. Ein gesichtsloser schwarzer Kapuzenmantel. Dann trat der düstere Geselle einen Schritt vor. Augenblicklich wandten die anderen sich zur Flucht. In Panik rissen sie die Tür auf und stürzten nach draußen. Die Laterne fiel ins Gras. Sie erlosch und ein dünner Rauchfaden stieg auf.

»Warum hast du das getan?«, rief Hadrian und kniete sich neben Angdon.

Royce trat ins Dunkel zurück, sammelte einen Armvoll Lederriemen ein und verschwand.

»Wir haben das doch besprochen, Royce«, brüllte Arcadius. »Du sollst den Studenten nichts tun.«

»Ihr sagtet, ich solle sie nicht töten«,
 erwiderte Royce. »Wenn Ihr Missverständnisse vermeiden wollt, drückt Euch genauer aus. Der kleine Grafensohn wird überleben. Glaubt mir, ich weiß, wohin ich mit einem Messer steche.«

Sie waren wieder in der Studierstube des Professors versammelt. Hadrian hatte Angdon in die Krankenstube der Universität getragen und war anschließend zu Arcadius geeilt, der wiederum Royce gerufen hatte. Der Dieb hatte seine Kapuze abgesetzt und die Riemen und Schnallen, die er mitgebracht hatte, auf eine Kiste gelegt. Dann begann er mit einer dicken Hakennadel zu nähen, als hätte er nie etwas anderes getan.

»Es wird eine Untersuchung geben«, sagte der Professor. »Auf Anordnung des Rektors.«

»Kein Problem, solange er mich in Ruhe lässt«, sagte Royce.

»Ich fürchte, er wird darauf bestehen, dich zu verhaften.«

»Sein Pech.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du diese Universität zu einem zweiten Colnora machst.«

»Dann hättet Ihr mich nicht hierher bringen dürfen.«

Arcadius stöhnte ungeduldig, ging um den Schreibtisch und sank auf seinen Stuhl. Er war der bei weitem älteste Mensch, dem Hadrian je begegnet war, und in diesem Moment sah er aus, als sei er noch einmal um zehn Jahre gealtert.

»Warum hast du das getan?«, fragte Arcadius.

»Er wollte mir helfen«, sagte Hadrian.

Royce blickte von seiner Näharbeit auf und lächelte Arcadius an. »Er schmeichelt sich. Die Gören wollten ihn mit Axtstielen verprügeln. Da ich weiß, wie zart seine Konstitution ist und Ihr mich warten lassen würdet, bis er sich erholt hat, und auch weil der Winter vor der Tür steht, habe ich eingegriffen.«

»Ich hätte deine Hilfe nicht gebraucht«, sagte Hadrian.

Royce grinste. »Natürlich nicht. Du warst wie immer Herr der Lage. Deshalb hast du dir in vier Tagen ja schon fünf Feinde gemacht. Und bist in eine so offensichtliche Falle getappt. Und hast zugelassen, dass sie dir folgen und dir den Weg abschneiden, und du hattest auch gar keine Waffe dabei. Aber nein, du brauchtest meine Hilfe nicht, genauso wenig wie damals auf dem Schiff. Du bist ja so oberschlau und tust nur so dumm, damit wir fälschlich glauben, wir seien dir überlegen.«

Er wandte sich an Arcadius. »Ich weiß jetzt übrigens, warum Ihr unbedingt wollt, dass ich ihn auf den Turm mitnehme. Ihr habt eine Wette laufen, vermutlich eine Wette gegen mich. Ihr habt mich aus dem Gefängnis geholt, um ein großes Spiel zu veranstalten, ein Spiel zur Belustigung von … wem? Das habe ich noch nicht herausgefunden. Einem anderen Professor? Oder vielleicht einem wohlhabenden Herzog? Oder von jemandem, den ich persönlich kenne?«
 Das Letzte klang wie eine offene Drohung und Royce sah den Professor mit einem so hasserfüllten Blick an, dass dieser unwillkürlich vor ihm zurückwich. »Ich warne Euch, man hat mich schon einmal provoziert. So hat doch alles angefangen. Hoyte hat auf dieselbe Weise versucht, mich umzubringen. Falls Ihr es noch nicht wisst, er ist tot. Ich habe ihn ganz langsam getötet und die Leiche öffentlich zu Schau gestellt. Wenn Ihr also auf Unterhaltung aus seid, kann ich Euch garantieren, dass Ihr sie bekommt.«

»Ich spiele nicht mit dir«, versicherte Arcadius. »Aber das ist jetzt sowieso unwichtig. Angdon wurde mit einem Messer verletzt. Dafür wird man Wiedergutmachung fordern und deshalb müsst ihr zwei von hier verschwinden.«

Royce sah Hadrian an. »Pack deine Sachen und sattle das Pferd. Wir treffen uns im Stall.«

»Ich finde zwar nicht gut, was du getan hast«, sagte Hadrian, »aber trotzdem danke.«

Royce schüttelte den Kopf. »Dir ist schon klar, dass du nicht mehr lange zu leben hast.«

»Da werde ich dich hoffentlich enttäuschen.«

»Bestimmt nicht.«
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Raynor Grue

Grue saß an dem wackligen Tisch vor dem einzigen Fenster des FRATZENKOPFS
, das so sauber war, dass man nach draußen sehen konnte. Offenbar hatte jemand Bier gegen die Scheibe gekippt und dann einen kreisförmigen Ausschnitt saubergewischt. Vielleicht hatte ein Gast auch den schmutzigen Belag abgeleckt – einigen Betrunkenen, die die Schenke abends bevölkerten, war das durchaus zuzutrauen. Sie würden ihre Abende nicht an diesem Ende der Stadt verbringen, wenn Muriel ihnen auch nur den Verstand eines Hundes gegeben hätte. Durch den handtellergroßen, mehr oder weniger sauberen Ausschnitt blickte Grue über die Straße.

Früher hatte dort die Herberge ZUM SCHIEFEN GIEBEL
 gestanden, ein stattliches Gebäude, wie es hieß, nach dem die Schiefe Straße benannt war. Die Herberge hatte über Jahre gute Geschäfte gemacht und mehrere Besitzer gehabt, doch eines Tages war das zu Ende gewesen. Einigen Leuten zufolge hatte ein grausamer Mord die Kunden verscheucht. Andere behaupteten, die Frau des Wirts sei mit einem anderen Mann durchgebrannt und der Wirt sei darüber völlig am Boden zerstört gewesen und habe nicht weitermachen können. Sicher wusste Grue nur, dass das Dach der Herberge in dem Winter, in dem er zwölf geworden war, eingestürzt war. Seitdem hatte niemand mehr das Haus betreten, höchstens um ein paar Bretter zum Verfeuern zu stehlen. Im Lauf der Jahre war der SCHIEFE GIEBEL
 immer grauer geworden, das Grau der Verzweiflung, das auch bei anderen Geschäften und Wohnhäusern das Bild der Unterstadt prägte. Doch jetzt hatten die Huren in kürzester Zeit einen wahren Schandfleck daraus gemacht.

Das Hämmern hatte vor einer Woche begonnen, immer wieder von Pausen unterbrochen. Eine Wand war errichtet worden und dann noch eine. Auch ein Bett gab es. Er hatte gesehen, wie die Matratze hineingetragen wurde, seines Wissens bisher nur eine. Hin und wieder kam jemand mit einem Stapel Bretter und einer Tasche. Die Gesichter kannte Grue nicht, es waren Holzarbeiter aus dem Handwerkerviertel. Etwas anderes war nicht denkbar. Niemand aus der Unterstadt hätte den Frauen geholfen, nicht ohne seine Erlaubnis.

Nach dem Regen hatte Grue das Hämmern täglich gehört und es gefiel ihm nicht. Der viele Lärm auf der anderen Straßenseite und die Stille auf seiner Seite beunruhigten und ärgerten ihn. Er hatte sich, ohne es bisher zu merken, an das Patschen der kleinen nackten Füße und den musikalischen Rhythmus der Bettgestelle gewöhnt. Stille hatte er nie gemocht – er misstraute ihr. Wo Schweigen herrschte, wurde gerade jemand erwürgt.

Dem frisch zugesägten Holz, das da zusammengenagelt wurde, fehlte die graue Patina der Zeit, es wirkte nackt – wie ein heller Arsch, der ihn hämisch über die Straße angrinste. An diesem Vormittag hatten die Arbeiter mit dem ersten Stock angefangen, und Grue war schon da gewesen, als sie das Bauholz in die Höhe hievten. Er war nicht der Einzige. Kleine Gruppen neugieriger Schaulustiger hatten sich versammelt, vier drüben beim Mietstall, zwei auf der Straße im Morast und drei auf seiner eigenen Veranda, als handelte es sich um die Zuschauertribüne eines Turniers und nicht um den Eingang einer Bierschenke. Er hatte ein Auge zugedrückt, weil es noch Vormittag war. Ihm als Geschäftsmann sollte niemand vorwerfen können, er trage zur Kriminalität des Viertels bei. Er selbst trank nie, bevor der Nebel auf den Feldern sich gelichtet hatte,
 und meinte sicher zu wissen, ein Priester des Novron habe ihm einst gesagt, dass er sonst Gotteslästerung begehe. Vielleicht handelte es sich aber auch nur um eine Zeile eines Liedes, dessen Rest er vergessen hatte. Egal woher die Worte stammten, Grue beherzigte sie jedenfalls und misstraute allen, die das nicht taten. Nicht dass er sich geweigert hätte, einem Kunden etwas zu trinken zu verkaufen. Wenn Maribor die Sonne nicht daran hinderte, auf Dummköpfe und zweifelhaftes Gesindel zu scheinen, so seine Meinung, warum sollte dann er ihnen den Alkohol vorenthalten? Trauen durfte er ihnen allerdings nicht. Und er respektierte zwar die moralische Standhaftigkeit derer, die auf seiner Treppe versammelt waren, aber um Mittag mussten sie etwas zu trinken kaufen, sonst konnten sie bei den anderen Zuschauern im Morast stehen.

»Sie setzen Glasscheiben in die Fenster ein.« Willards Stimme knirschte wie aneinander reibender Kies, doch konnte Willard nichts dafür, er war mit Schotter im Hals geboren worden. Das eigentliche Problem war, dass Grue am Vorabend zu viel getrunken hatte. Schon die dritte Nacht in Folge war er jetzt an diesem Tisch eingeschlafen. Er warf einen verstohlenen Blick auf die saubere Stelle der Scheibe. Vielleicht hatte er das Bier ja selbst dagegen geschüttet. Er erinnerte sich vage an eine Auseinandersetzung, die er am Abend zuvor mit dem Fenster gehabt hatte. Es war darum gegangen, dass es schmutzig war.

Eigentlich hatte er erwartet, dass die Huren inzwischen wieder zu ihm zurückgekehrt sein würden.

Sie würden ein oder zwei Tage herumirren, hatte er sich vorgestellt, bis ihnen die Füße wehtaten und sie Hunger hatten. Dann, wenn die Sonne unterging und ein kalter Wind blies, würden sie mit gesenkten Köpfen zitternd auf seiner Veranda stehen und an seine Tür klopfen. Eigentlich hatte er sie eine kalte Nacht lang dort ausharren lassen wollen. Sie mussten ihre Lektion lernen. Ein Pferd musste man einmal einreiten, das genügte, solange man es danach regelmäßig ritt, aber Huren musste man ständig erziehen. Vor allem wollte er ihnen abgewöhnen, hinter dieser Gwen herzulaufen.

Er beobachtete Gwen durch sein schmutziges Fenster. Sie stand draußen auf einem kaputten Karren und gestikulierte und rief etwas wie ein Kapitän. Es gefiel ihm nicht. Wenn Gwen sich an diese Freiheit gewöhnte, trug sie den Kopf irgendwann so hoch, dass sie nicht mehr durch seine Tür passte. Sie hatte sich schon immer zu wichtig genommen. Gleich damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er gewusst, dass sie ihm Ärger einbringen würde. Selbst in ihrem geflickten, zerschlissenen Rock hatte sie atemberaubend ausgesehen. Dunkelhäutig und schwarzäugig, mit langen schwarzen Haaren wie eine Dämonin aus dem Süden und mit einer Verruchtheit im Blick, die manche Männer anzog. Er hatte ihr Arbeit angeboten und sie hatte angenommen. Aber dann hatte sie so getan, als hätte sie ihn nicht verstanden und als müsste sie nur Getränke servieren. Er hatte sie dreimal mit dem Gürtel belehren müssen, bis sie ihren Irrtum einsah.

»Schöne Fenster sind das«, sagte Willard.

»Sind alle Fässer aufgefüllt?« Grue tat die eigene Stimme im Kopf weh.

»Mehr oder weniger.«

»Mehr oder weniger reicht mir nicht!« Willard war großgewachsen, mit Pranken wie Fassdeckel, aber er war zum Steinerweichen faul. Grue hatte ihn eines Abends schlafend am Schanktisch vorgefunden. Er hatte kein Zuhause und war Straßenarbeiter gewesen, hatte seinen Lohn vertrunken und schlief regelmäßig in der Schenke ein, bis seine Kameraden ihn am frühen Morgen weckten. Wie sich herausstellte, hatte Willard bereits Schulden bei ihm, Grue verlangte also, dass er sie abarbeitete. Jetzt, zwei Jahre später, arbeitete er sie immer noch ab.

Grue blickte wieder über die Straße. Willard hatte recht – es waren schöne Fenster, groß und mit dünnem Glas. Mussten eine Menge Silber gekostet haben.

Woher hat sie das Geld?

Bestimmt hatte sie es heimlich beiseitegeschafft, hatte zusätzlich gearbeitet, ohne dass er es wusste, und das Geld eingesteckt. Er wusste allerdings nicht, wie das möglich gewesen war. Er passte wie ein Schießhund auf und ihre Kunden hätten es nicht gewagt, ihn zu umgehen. Wer in die Bierschenke kam, kannte die Regeln.

In der Schiefen Straße herrschte Raynor Grue.

Kein großes Verdienst, aber er war trotzdem stolz darauf. Die meisten Gebäude waren nur Lagerschuppen mit dem Gerümpel derer, die in besseren Vierteln wohnten und arbeiteten. Die Schiefe Straße – manchmal auch »Letzte Straße« von Medford genannt – trennte die, die nichts hatten, von denen, die nichts waren. Das einzige andere erfolgreiche Geschäft war ironischerweise das von Kenyon dem Saubermann. Er stellte Seife her und der Gestank seiner Siederei hatte ihn in die Letzte Straße verbannt, weil er dort unter den anderen Gerüchen nicht weiter auffiel. Die anderen Bewohner waren Teilzeitarbeiter und Vollzeittrinker wie Mason Grumon mit seiner Schmiede, die er nur dann öffnete, wenn er nüchtern war.

Als der Mann, der über den Lebenssaft des Viertels bestimmte, war Raynor Grue der König der Schiefen Straße und der Herrscher über die Zapfhähne. Er herrschte nicht nur über die einzige Schenke der Straße, deren Bier er und Willard im Keller brauten, sondern auch über Spieltische und – bis vor einer Woche – Frauen.

Irgendwie hatte Gwen Geld auf die Seite geschafft, und zwar viel. Allein für die Nutzung des Gebäudes musste sie mindestens ein oder zwei Goldtaler bezahlt haben. Natürlich gehörte es ihr noch nicht und Grue, der knauserig war wie jeder Monarch, wollte auch nicht den kleinsten Zipfel seines Königreichs abgeben. Er war kein böser Diktator, er dachte nur praktisch, und als er Gwen so durch sein Fenster beobachtete, beschloss er, das unter Beweis zu stellen.

»Sorg dafür, dass die Fässer bereit sind, wenn ich zurückkomme. Und vergiss nicht, die Keile unterzuschieben. Ich will nicht immer Fässer wegrollen müssen, in denen noch ein paar Liter übrig sind. Gestern Abend hätte ich mir dabei fast den Rücken ausgerenkt.«

»Wohin geht Ihr?«, fragte Willard mit plötzlichem Interesse, das Grue an einen Hund erinnerte, der einem zur Tür folgt.

»Nirgendwohin. An die Arbeit!«

Die Sonne draußen war unerwartet warm. Der Regen hatte einen frühen Winter vermuten lassen, aber die Götter waren launisch. Grue war kein begeisterter Anhänger der Nyphronkirche, aber er war trotzdem religiös. Er betrachtete sich sogar als frömmer als die anderen, weil er an zehnmal so viele Götter glaubte. Täglich betete er zum Gott des Weißbiers und wusste vielleicht als Einziger, dass dieser Gott ganz anders war als sein Bruder, der Gott des Rotbiers, und seine verruchte Schwester, die Göttin des Weins. Vor Kurzem hatte er die Eingebung gehabt, dass der Gott des Glücksspiels, den er Walter nannte, derselbe Gott war, der auch über das Wetter bestimmte, eine extrem unbeständige Gottheit. Walter war heute in warmer Sommerstimmung, was nur zeigte, wie weit Grue und Walter oft voneinander entfernt waren.

Grue stapfte durch die schon fast getrockneten Wagenspuren der Straße und trat hinter Gwen, die noch auf dem Karren stand und ihm den Rücken zukehrte. Das Kleid, das sie trug, sah sauber aus, und er überlegte gerade, wie sie das fertigbrachte, da drehte Gwen sich um, sah ihn und erschrak.

»Grue!«, rief sie, als hätte sie nie im Leben damit gerechnet, ihn zehn Schritte vor seinem eigenen Haus und Geschäft zu sehen.

»Hast du geglaubt, ich bin tot?«

»Äh … nein, natürlich nicht.« Sie lehnte sich zurück, bis ihr Hintern an die Geländerstange des Karrens auf der anderen Seite drückte. Da hatte sie das Haus direkt ihm gegenüber gekauft, aber jetzt konnte sie nicht weit genug von ihm entfernt sein.

»Was wird das da, Mädchen?«

»Ein … Bordell.« Sie sagte das Wort leise, als schäme sie sich dafür, wie ein Kind, das dabei erwischt wird, wie es mit dem silbernen Glückspfennig seines Vaters vor Braxtons Spielhaus und Getränkehandel steht.

»Wo hast du das viele Geld her?«

»Nach und nach verdient.«

»Verstehe.« Er nickte, ging halb um sie herum, blieb stehen und betrachtete die Bauarbeiten, als sehe er sie zum ersten Mal. »Scheint ja ein richtig schönes Haus zu werden.«

»Danke.« Das Wort klang, als hätte es sich mühsam aus ihrem Hals gearbeitet.

»Warum hast du mich eigentlich nicht um Erlaubnis gefragt, ob du das darfst?«

»Das hielt ich nicht für nötig.«

»Nein? Du hast gedacht, du könntest einfach so einen Puff gegenüber von meiner Schenke bauen und es sei mir ganz egal, ja?«

»Ich dachte, vielleicht ist es dir ja recht.« Sie log, er hörte es daran, dass sie so schwach und hoffnungsvoll klang. Genauso hatte er einst vor Braxtons Spielhaus geklungen, kurz bevor sein Vater ihm mit einem Becher den Schneidezahn ausgeschlagen hatte. »Ein schönes Haus zieht Kunden an und wir sorgen dafür, dass sie Durst haben. Dein Umsatz wird sich verdoppeln.«

Dass er zu ihr aufblicken musste, weil sie auf dem Karren stand, ärgerte ihn. Und dazu kam noch, dass Walter die gleißende Sonne direkt hinter ihrem Kopf platziert hatte, so dass er die Augen zusammenkneifen musste, weil sie ihm wehtaten, denn er war nur noch dunkle Zimmer mit schmutzigen Fenstern gewöhnt. »Du hast große Pläne, wie ich sehe. Aber deshalb bleibst du trotzdem eine Hure, und zwar meine
 Hure, und das hier ist meine Straße. Ohne meine Erlaubnis geht hier nichts. Und die habe ich nicht gegeben. Ihr hattet ja jetzt einen schönen Urlaub und konntet euch draußen ein wenig umsehen. Ich finde übrigens, dass ihr recht hattet zu gehen. Das Unglück mit Avon … das hat zum Himmel gestunken und wir mussten gründlich auslüften. Eine Pause war für alle gut, aber jetzt muss dieser Blödsinn aufhören. Ich bin ein geduldiger Mensch, aber ihr Mädels kostet mich Geld. Ihr verschwendet ein Vermögen für diesen Quatsch und das werde ich nicht zulassen. Schickt jetzt bitte diese Arbeiter in ihr Viertel zurück und kommt wieder in den FRATZENKOPF
. Ich bin heute ziemlich müde, und wenn ihr euch beeilt, werde ich das Ganze wahrscheinlich vergessen – vielleicht dürft ihr sogar behalten, was ihr euch beim Herumhüpfen auf diesem neuen Bett verdient habt. Aber wenn ihr mich warten lasst, werdet ihr Bekanntschaft mit dem neuen Gürtel schließen, den ich gekauft habe.«

»Wir kommen nicht mehr zurück, Grue.« Gwen sprach lauter und aus ihrer Stimme klang ein neuer Ton. Die Stimme klang überhaupt ganz anders.

»Provozier mich nicht, Gwen. Ich mag dich, wirklich, aber ich kann nicht zulassen, dass eine meiner Huren plötzlich die große Dame spielt. Du wirst tun, was man dir sagt, sonst wirst du sogar Etta leidtun. Und jetzt steig von diesem blöden Karren herunter.«

Gwen blieb, wo sie war, und das machte ihn erst recht wütend. Da versuchte er, nett zu sein und ihr zu verzeihen, dass sie weggelaufen war und sich dumm verhalten hatte, sie müsste ihm doch eigentlich dankbar sein. Stattdessen forderte sie ihn auf offener Straße heraus – vor all diesen vermaledeiten Arbeitern. Sie hatte ihre Chance gehabt und er würde sich nicht weiter demütigen lassen. Nett zu sein funktionierte doch nie, man ritt sich dadurch nur tiefer in etwas hinein, aus dem man dann wieder herauskommen musste. Er hatte gar keinen neuen Gürtel gekauft, aber wenn er mit Gwen fertig war, würde er wahrscheinlich einen brauchen.

Er setzte einen Fuß auf den Karren und wollte gerade hinaufsteigen, da packte ihn eine Hand grob am Hals und riss ihn nach hinten. Er landete ihm Dreck und schlug sich den verkaterten Kopf an einer Wagenspur an.

»Das ist mein Karren, Raynor. Komm ihm noch mal zu nahe und ich brech dir das Genick.«

Grue hatte wieder Walter in den Augen, konnte aber trotzdem erkennen, dass der Fuhrmann Dixon über ihm stand.

»Dasselbe gilt auch für die Ladung.«

Grue stand mühsam auf und klopfte sich die Erde von den Kleidern. Sie waren nass, weil er mit dem Rücken in einer Pfütze gelandet hatte. »Das war ein Fehler, Fuhrmann.«

Dixon kam einen Schritt näher und Grue wich einen Schritt zurück.

»Ich will nur, dass ihr wisst, dass ich eine friedliche Lösung wollte. Ich war bereit, alles zu vergessen, aber du wolltest nicht auf mich hören.« Er sah Gwen an. »Vergiss das nicht.«

Die Bauarbeiter hatten die Arbeit eingestellt und starrten ihn an. Auch die anderen Huren waren nach draußen gekommen.

»Das gilt auch für die anderen. Denkt dran … wenn die Zeit kommt.«

Neun Stunden später spürte Grue immer noch seinen Rücken und betastete Stellen, an denen Dreck an seiner Haut klebte. Er saß wieder in seiner Schenke wie ein Bär, der in seine Höhle zurückgekehrt ist, um sich die Wunden zu lecken und die Zähne zu wetzen. Schon den ganzen Tag und über einen Großteil der Nacht saß er so da, wartete und dachte nach.

Er saß an dem Tisch neben dem Tresen und mied abergläubisch den Anblick der Haustür. Jede Bewegung tat ihm weh. Grue war nicht mehr der Jüngste und solch ein Sturz war gefährlich. Gebrochen hatte er sich nichts, aber sein Ruf hatte womöglich gelitten.

Eine solche Geschichte floss wie Pisse durch ein Abflussrohr. Grue verliert die Kontrolle über die Schiefe Straße. Frauen bestimmen über ihn. Seine eigenen Huren stoßen ihn in den Morast und lachen ihn aus.
 Er erinnerte sich allerdings nicht daran, dass jemand gelacht hätte; nicht einmal gelächelt hatten sie. Wenn überhaupt, hatte Gwen bei seinem Sturz erschrocken ausgesehen, aber trotzdem. Sie hatten wahrscheinlich danach gelacht, und wenn nicht, würde man sich die Geschichte trotzdem erzählen und damit wurde sie Wirklichkeit. Er hätte seine Leute zusammenrufen können. Willard kannte zwei Hafenarbeiter, die er Raufer und Stänker nannte – große Kerle mit großen Fäusten. Zu dritt hätten sie Dixon fertiggemacht. Und wenn er auf Nummer sicher gehen wollte, konnte er Stane rufen – der Mann war verrückt und tat alles für eine Flasche Schnaps und eine Frau, man musste nur ein Auge zudrücken. Dixon würde seine Frechheit büßen, dass hatte er sich fest vorgenommen, aber diese Genugtuung musste warten.

Zunächst hatte er andere Pläne.

Die Kerze auf dem Tisch flackerte und das Zinn des Kerzentellers – des einzigen, den er noch hatte – schien auf. Er hatte ihn eigens für diesen Anlass herausgeholt.

Ihm fiel ein, dass er ja nicht zur Tür blicken wollte, und er wandte sich dem Tresen zu und betrachtete das Gemälde, das dort hing. Er hatte es an diesem Tag schon länger angesehen, es half ihm, sich zu beruhigen. Die ganze Schenke war aus Holzabfällen erbaut und aus Trümmern von Häusern der Umgebung, die ausgeschlachtet worden waren. In diesem Sinn war sie ein echtes Produkt der Unterstadt, ein Kind all dessen, was früher hier gewesen war, das uneheliche Kind von einem Dutzend Eltern und von allen verstoßen. Die Haustür, die er nicht ansehen wollte aus Angst, sie könnte nicht aufgehen, kam ursprünglich vom SCHIEFEN GIEBEL
 und war immer noch die beste Tür der Straße. Die Fenster – zumindest die beiden größeren nach vorne raus – stammten von einer Pleite gegangenen Schneiderei. Das kleinere Fenster war, so erzählte man es sich, von einem Schiff gestohlen worden, das vor dem Flusshafen auf Grund gelaufen war. Alle diese verschiedenartigen Teile, die in der Schenke versammelt waren, dokumentierten die Geschichte der Unterstadt.

Zumindest sah Raynor Grue es so. Denn er neigte dazu, selbst darüber zu bestimmen, was die Fakten waren – das machte das Leben leichter. Er konnte sich als elenden Schuft sehen, der im Dreck hauste und von den Lastern anderer Menschen lebte, oder als seriösen Geschäftsmann, der in einem interessanten Haus wohnte und hart arbeitenden Menschen zu ein wenig Vergnügen verhalf. Beide Perspektiven stimmten auf ihre Weise, doch Grue bevorzugte die zweite. Zum einen, weil er aufrichtig glaubte, dass seine Dienste benötigt wurden, zum anderen, weil er wusste, dass er kein besseres Leben bekommen würde.

Dabei reichte die Geschichte des FRATZENKOPFS
 weiter zurück, als Grue wusste, und sie war genauso geheimnisvoll wie das Bild des Sees über dem Tresen. Es war auf Holz gemalt und im Lauf der Jahre nachgedunkelt, so dass es jetzt aussah wie ein Nachtbild. Stundenlang hatte Grue es schon angestarrt und überlegt, wie es in die Schenke gekommen war und wer es gemalt hatte. Vor allem aber hatte er sich gewünscht, er könnte unter dem dunklen Himmel am Ufer des Sees sitzen. Manchmal, in der Regel nach dem sechsten Bier, hörte er das Wasser plätschern und die Gänse, die nur mit zwei Tupfern Farbe angedeutet waren, schnattern. Das Gemälde war nur eine von vielen Hundert Kuriositäten der Schenke und über die Jahre hatte Grue die Ausstattung weiter verschönert. Darüber konnte sich dann der nächste Besitzer den Kopf zerbrechen. Sein Beitrag war etwa der zinnerne Kerzenteller vor ihm auf dem Tisch. In einer Nacht, in der er für Geschäfte zu betrunken gewesen war, hatte er zehn davon von einem durchreisenden Kesselflicker gekauft. Neun waren seitdem verschwunden – Dieben zum Opfer gefallen. Der vor ihm war der letzte. Er hatte ihn von irgendwo hervorgeholt, um den Tisch ein wenig zu schmücken.

Draußen klapperten Hufe und ein Pferd schnaubte. Da wusste er, dass der Gast, den er gerufen hatte, endlich gekommen war. Von den rund fünfzehn Stammkunden und der zwanzig Mann starken Laufkundschaft der Schenke ritt keiner ein Pferd.

»Willard«, rief er über den Tresen. »Bring die Flasche, die ich in der Geldkassette aufbewahre, und zwei Gläser – die vom obersten Regal.«

Die Eingangstür zur Schenke ging auf und ein Schwall kalte Herbstluft kam herein und brachte die Kerze auf dem Teller zum Flackern. Reginald Lampwick trat ein und raffte seinen Mantel, damit die Tür ihn nicht einklemmte. Er trug einen breitkrempigen Hut, den er unter dem Kinn festgebunden hatte, und Handschuhe, die er sich jetzt von den Fingern zupfte. Zugleich ließ er den Blick über die Tische wandern. Er entdeckte Grue und ging mit schweren Stiefelschritten zu ihm.

»Herr.« Grue stand auf und macht eine ehrerbietige Verbeugung.

»Raynor«, sagte Reginald, ohne ihm die Hand zu geben. Grue hatte das auch gar nicht erwartet.

Willard kam mit der Flasche und den Gläsern.

»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Reginald.

»Die Nacht ist kalt«, gab Grue zu bedenken. »Und der Ritt vom Hohen Viertel hierher war es bestimmt auch. Es ist das Mindeste, das ich tun kann.«

Er nahm die Flasche und füllte die Gläser. Wenn Reginald vorzeitig ging, würde er beide trinken. Das hatte er dann auch nötig. Er konnte noch so lange auf das Bild starren, es würde ihm nicht helfen, wenn Reginald ihm nicht zumindest zuhörte. Reginald betrachtete das Glas, machte aber keine Anstalten, es zu nehmen.

»Ihr wisst noch nicht, was ich sagen will«, begann Grue. »Aber das spielt ja auch keine Rolle. Ihr mögt mich nicht und ärgert Euch schon jetzt, dass Ihr gekommen seid. Wahrscheinlich habt Ihr mich schon ein Dutzend Mal verflucht.«

»Ihr unterschätzt Euch, wenn Ihr die Anzahl auf ein Dutzend beschränkt.«

Grue lächelte. Wenigstens hatte er den Mann richtig eingeschätzt. »Und während des langen Ritts habt Ihr beschlossen, dass alles, was ich sage, sowieso Zeitverschwendung sein wird.«

»Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür.«

»Ihr könnt mir viele Schwierigkeiten machen, Herr. Ich will Euch nicht noch mehr erzürnen, als ich es sowieso schon getan habe. Bitte trinkt.« Er zeigte auf die Flasche. »Es ist das Beste, was ich habe. Ich habe sie vor zwölf Jahren bei einem Händler droben in Colnora gekauft. Hatte ein ausgefallenes Etikett mit dem Bild einer nackten Frau, das allerdings vor ein paar Jahren abging. Schmeckt aber gut und der Preis dürfte sogar zu Eurem Geschmack passen, wie ich meine. Trinkt, und wenn Ihr daran Gefallen findet, war Eurer Ritt nicht ganz umsonst, egal was ich sage.«

Reginald fasste das schwere Glas geziert mit zwei Fingern. Zuerst schnupperte er daran, dann nippte er. Er verzog keine Miene, was Grue ärgerte. Der Whisky war gut – das zumindest hätte sein Gast anerkennen können.

Reginald schwieg, doch legte er Hut und Mantel ab und setzte sich. »Also, was ist so wichtig, dass ich unbedingt in Eure elende Spelunke kommen musste?«

Grue klopfte mit dem Rand seines Glases an die Fensterscheibe. »Euer Chef hat für das Etablissement auf der anderen Straßenseite eine Lizenz ausgestellt.«

Reginald blickte hinaus und nickte. »Eine Frau namens Gwen hat vor einer Woche eine Konzession beantragt. Für ein Bordell, soviel ich weiß.«

»Ein Puff, der von einer Hure betrieben wird. Findet Ihr das in Ordnung? Auch noch von einer Ausländerin.«


Reginald zuckte mit den Schultern. »Es ist ungewöhnlich, kam aber schon vor. Ihr seid darüber offenbar nicht erfreut.«

»Natürlich nicht, verdammt noch mal. Die Nutten haben früher für mich gearbeitet.« Grue leerte sein Glas und ließ den Whisky die Kehle hinunterbrennen. Dann füllte er die Gläser wieder auf. »Ich verdiene an drei Dingen: Bier, Glücksspiel und Frauen. Da drüben steht ein Drittel meines Gewinns – oder noch mehr, weil das Glücksspiel in letzter Zeit nicht gut gelaufen ist.« Das war zwar gelogen, aber er hätte einen solchen Verdienst vor Reginald nie zugegeben. Er war nie damit einverstanden gewesen, wie die Kaufmannschaft der Unterstadt den Steuereintreibern der Stadt half, die Steuern festzusetzen. Verräter waren sie allesamt. Und Reginald als der Bezirksinspektor war der schlimmste von ihnen. Je weniger er wusste, desto besser.

»Kommt zur Sache.«

»Ihr habt das Etablissement noch nicht steuerlich erfasst?«

»Nein. Ich habe eine Liste, und wer bereits Steuern zahlt, kommt vor den Neubewerbern dran.«

Das war gut. Grue nahm einen Schluck und behielt den Whisky diesmal länger im Mund. »Vollkommen einverstanden. Es wäre mir sogar recht, wenn Ihr die Liste noch ein wenig verlängern und das kleine Unternehmen gegenüber ein paar Namen nach hinten verschieben könntet.«

»Warum?«

»Ihr habt es bestimmt gesehen. Die Huren bauen da drüben einen regelrechten Palast. Zwei Stockwerke, neues Holz, Fenster – Gerüchten zufolge wollen sie das Haus sogar anstreichen. Je länger Ihr wartet, desto weiter schreitet ihre Arbeit voran.«

Reginald nahm einen großen Schluck, schürzte die Lippen und kniff die Augen zusammen. Als er sprach, klang seine Stimme angespannt. »Was hat das mit Euch zu tun?«

Grue hob sein Glas, so dass das Kerzenlicht durch die trübe Flüssigkeit schien und sie kupfern aufleuchtete. »Es wäre mir recht, wenn Ihr warten würdet, bis die Bauarbeiten fast fertig sind, und dann die Konzession zurückzieht. Am folgenden Tag werde dann ich eine Konzession beantragen und die genehmigt Ihr.«

»Und warum bei Novron sollte ich das tun?«

»Weil Ihr dann von mir die Hälfte meiner gesamten Einnahmen bekommt … vor Steuern.«


Für Grue waren die nächsten Momente allesentscheidend. Er studierte jede Falte im Gesicht des Inspektors. Nichts. Reginald wäre ein hervorragender Pokerspieler gewesen. Aber Grue war noch besser. Selbst nichts war etwas. Der Inspektor hatte immerhin nicht nein gesagt.

Er hätte die Hände hochwerfen oder vor Empörung den Tisch umkippen können. Doch er rührte sich nicht. Nicht einmal seine Augenbrauen zuckten. Entweder er überlegte oder er wollte mehr hören – wahrscheinlich beides – und das war Grues Chance.

»Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sagte, dass ich gelogen habe in Bezug auf das, was ich an diesen Mädchen verdiene?« Das kam einem Offenbarungseid gleich. Aber wenn Reggie nicht mitmachte, verdiente er an Prostitution sowieso nichts mehr, also spielte es keine Rolle. Wenn er dagegen mitmachte, waren sie Partner, und als Steuerinspektor würde Reginald den Erlös eines Unternehmens, an dem er beteiligt war, sowieso genauestens im Auge behalten. Am besten er machte jetzt reinen Tisch und profitierte von seiner Ehrlichkeit und der Verlockung eines gewinnbringenden Geschäfts. »Ich habe mehr an ihnen verdient als am Bier. Seht Euch das da drüben an. Wisst Ihr, von was sie es bezahlen? Sie haben nur ein Bett. Eins! Und dieses eine Bett finanziert Wände, Fenster und Türen. Sie bauen sich einen großen Kundenkreis aus dem Handwerkerviertel auf. Die vielen Holzarbeiter und Händler haben genügend Geld. Ich weiß nicht, ob die Huren für ihre Dienste Geld oder Arbeit nehmen, aber diesen Gewinn in etwa könnt Ihr erwarten. Und wie gesagt, von einem einzigen Bett. Wenn das Haus erst fertig ist und es gut wird, wird es Kunden aus der ganzen Stadt anziehen. Wir holen noch ein paar Frauen dazu und ein paar Betten und dann spülen wir uns mit einem Whisky, wie wir ihn jetzt trinken, den Mund aus.«

Es war kaum zu sehen, aber Reggies Mundwinkel hoben sich tatsächlich eine Spur nach oben.

»Ihr seid ein ehrlicher Mensch und ich weiß natürlich, dass Ihr noch nie an eine solche Abmachung mit einem Geschäftsmann aus Eurem Steuerbezirk gedacht habt.« Dass das gelogen war, stand für Grue so fest wie der Aufgang der Sonne am nächsten Morgen. »Aber Ihr arbeitet hart und seid ständig unterwegs und für was? Bestimmt einen kärglichen Lohn. Und was wollt Ihr tun, wenn Ihr einmal zu alt dafür seid? Da wäre es doch schön zu wissen, dass man ein Einkommen hat – ein eigenes kleines Unternehmen, das die Geldbörse immer wieder auffüllt.«

Reginald nippte nicht mehr an seinem Whisky. Er leerte ihn auf einen Zug und klopfte an das Glas für mehr.

»Es braucht ja niemand davon zu erfahren«, fuhr Grue fort und entkorkte die Flasche. »Ihr wollt das nicht und ich auch nicht. Ich habe hier einen Ruf zu verlieren. Die Leute sollen weiter glauben, dass ich hier bestimme – zumindest in der Schiefen Straße. Die Huren stellen meine Autorität in Frage und das kann ich nicht dulden, aber es soll so aussehen, als könnte ich sie aus eigener Kraft bezwingen. Ihr bräuchtet Euch nur ein wenig Zeit zu lassen, bis Ihr bei ihnen aufkreuzt und ihnen die schlechte Nachricht überbringt – vermutlich reichen einige Tage. Dann habe ich meinen Antrag fertig. Ihr winkt ihn durch und genehmigt ihn, ich erledige den Rest.«

Der Inspektor sah sich mit der Gleichgültigkeit eines Bären im Schankraum um.

»Was meint Ihr?«

Reginald erwiderte seinen Blick und hob lächelnd das Glas. Grue hob sein Glas ebenfalls und stieß mit ihm an.
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Iberton

Hadrian ritt hinter Royce. Zwar wäre genug Platz neben ihm gewesen, denn die Straße nach Norden war so breit wie drei Ochsenfuhrwerke, aber er hielt trotzdem ein wenig Abstand. Neben Royce hätte er sich fast wie ein Freund gefühlt, was ja nicht der Fall war. Zwar hatte Royce ihm wohl auf dem Schiff das Leben gerettet, aber aus den falschen Gründen. Und er war ihm im Stall zu Hilfe gekommen, aber wieder nicht aus Freundschaft oder Verbundenheit. Hadrian war nur ein Trittstein in einem Bach, den Royce überqueren musste, nützlich nur, solange er den Fuß auf ihn setzen konnte.

Sie ritten schon seit Stunden. Die Sonne war untergegangen und der Mond war an ihre Stelle getreten, aber Royce hatte kein Wort gesagt und ihn nicht einmal angesehen, seit sie Arcadius’ Stube verlassen hatten. Hadrian hätte einschlafen oder vom Pferd fallen können, Royce hätte es nicht bemerkt und es hätte ihn auch nicht gekümmert.

Sie durchquerten eine öde, baumlose Gegend, ein windgepeitschtes Hochland, das hauptsächlich aus Felsen bestand und aus hohen Gräsern, die in Büscheln wuchsen und sich in demütiger Unterwerfung unter den Wind alle in dieselbe Richtung neigten. In der Ferne sah er die schwarzen Zacken eines felsigen Gebirges. Dort lag Ghent – zumindest hatten Royce und Arcadius die Gegend so genannt. Beide hatten sie es nicht für nötig befunden, Hadrian in die Details des Auftrags einzuweihen. Arcadius schien nur daran gelegen, dass Hadrian mitkam, zu wissen brauchte er offenbar nichts. Hadrian war es recht. Er hatte ja gar nicht mitkommen wollen. Diebstahl war seiner Überzeugung nach verwerflich. Eine besondere Empörung konnte er allerdings nicht aufbringen, schließlich hatte er in den vergangenen Jahren wesentlich schlimmere Dinge getan. Zwar hatte er sich Besserung gelobt, aber alles, was er bisher zustande gebracht hatte, war wegzulaufen. Zuerst war er von zu Hause geflohen, dann von einer Armee in die andere und schließlich aus Avryn nach Calis. Zuletzt war er angesichts mangelnder Alternativen nach Hause zurückgekehrt. Sogar aus Vernes war er weggelaufen, obwohl er hätte bleiben können, um Pickles zu helfen, und auch Colnora hatte er verlassen, statt ernsthaft zu versuchen, das Rätsel des verschwundenen Schiffes zu lösen. Jetzt sollte er sich also als Dieb versuchen, was ihm nicht behagte. Wenigsten würde er nur ein verstaubtes Tagebuch stehlen, kein Brot, das eine Familie zum Überleben brauchte. Und wenn sich dadurch Pickles’ Los verbesserte und an die Stelle verzweifelter Armut eine geradezu grenzenlose Hoffnung trat, war der Diebstahl womöglich die verdienstvollste Tat seines bisherigen Lebens.

Hadrian wollte nicht zu viel nachdenken. Er stellte keine Fragen, was vermutlich der eigentliche Grund war, warum er so wenig wusste. Doch war es unmöglich, drei Tage in Sheridan zu verbringen, ohne etwas mitzubekommen. So hatte er erstens festgestellt, dass Wolle das Hauptgewerbe der Gegend war und es deutlich mehr Schafe als Menschen gab. Zweitens erfuhr er, dass Ghent oder genauer Ervanon einst Hauptstadt von drei der vier Menschennationen gewesen war, Sitz eines kurzlebigen Reiches. Beides fand er nicht weiter interessant oder wichtig. Eine dritte Entdeckung überraschte ihn dagegen. Ghent, das nördlichste Land der Nation Avryn, war weder Königreich noch Fürstentum, sondern geistliches Herrschaftsgebiet. Hier regierte die Nyphronkirche und Ervanon war der Mittelpunkt der Kirche und Sitz des Patriarchen. An Letzteres erinnerte Hadrian sich von früher. Zwar hatte sein Vater nie von der Kirche gesprochen und es gab in Hintindar keinen Priester, aber alle wussten, dass es einen Patriarchen gab, so wie man wusste, dass es die Götter Novron und Maribor gab. Das hieß also, dass er die Kirche beklaute. Wenn er die Götter nicht schon erzürnt hatte, dann schaffte er es mit dieser Tat auf jeden Fall.

Bisher hatte Ghent ihn noch nicht sonderlich beeindruckt. Die Berge sahen aus wie alte Kriegsveteranen, vernarbt und runzlig. Die Felder waren leer, abgeerntet, bar jeden Lebens. Die Straße war einst gepflastert gewesen. Stellenweise konnte man die Steine noch sehen, aber die meisten waren im Morast versunken. Alles wirkte verbraucht und ausgetrocknet. Von früherer Größe war nur mehr eine staubbedeckte Erinnerung übrig.

Sie gelangten an eine Gabelung, an der die Straße nach Westen abbog. Dort stand eine ausladende Tanne, die Hadrian die letzte Viertelmeile über für einen Bären gehalten hatte.

In dem Moment, als sie an dem Baum vorbeiritten, gelangte Hadrian zu dem Schluss, dass Arcadius senil war. Er war ja auch alt, älter als alle, die Hadrian bis dahin kennengelernt hatte. Älter noch als sein Vater, der damals, als er aus Hintindar weggegangen war, der älteste Dorfbewohner gewesen war – obwohl alle sagten, er wirke jung für sein Alter. Der Professor dagegen wirkte überhaupt nicht jung und alte Menschen waren manchmal nicht mehr ganz bei Trost. Dazu brauchte man gar nicht so alt zu sein. Hadrian kannte einen Kriegsfürsten im Gur Em, der von sich in der dritten Person sprach. Manchmal geriet er mit sich selbst in Streit. Dann weigerte er sich, mit sich zu sprechen und andere mussten »diesem Dummkopf« ausrichten, was er sagte. Und dieser Fürst war deutlich jünger als Arcadius. Das Beste, das man über Arcadius sagen konnte, war, dass er seinen Wahnsinn gut verbergen konnte. So gut, dass Hadrian den ganzen Weg bis zu dem Baum, der kein Bär war, gebraucht hatte, ihn zu entlarven.

Arcadius musste verrückt sein. Es widersprach jeder Vernunft, Hadrian und Royce zu Partnern machen zu wollen.

Wenn das genaue Gegenteil von Hadrian in Menschengestalt existierte, dann ritt es vor ihm auf dem dunkelgrauen Pferd. Dieser Gedanke unterhielt ihn einige Stunden lang. Royce hatte sogar eine andere Art zu reiten. Er hielt die Zügel gespannt, während Hadrian die Zügel locker ließ. Royce saß geduckt und nach vorn gebeugt im Sattel, Hadrian lehnte eher zurück und ließ sich vom Gang des Pferdes wiegen. Er blickte zum Zeitvertreib oft auf die Straße unter ihm oder auch auf den Sattel und nestelte an den Riemen herum. Royce dagegen blickte ständig in alle Richtungen – nur nicht nach hinten natürlich.

Warum hatte Arcadius darauf bestanden, dass er mitkam? Warum behauptet, dies sei der letzte Wille seines Vaters gewesen? Das Buch, das sie holen sollten, konnte nicht der Grund sein. Royce hatte einige Dutzend Mal gesagt, dass er allein eine bessere Chance hatte. So gern Hadrian ihm das Gegenteil bewiesen hätte, musste er ihm doch zustimmen. Er war Soldat, kein Dieb. Wenn es darum gegangen wäre, den Turm zu belagern, hätte er etwas beitragen können, aber so sah er keinen Sinn darin, dass er mitkam. Er war nur Ballast, wurde von jemandem mitgeschleppt, der ihn nicht leiden konnte. Es versprach ein lustiger Ausflug zu werden.

Royce bog von der Straße ab, lenkte sein Pferd um einige Büsche und Felsen und eine Anhöhe hinauf und wieder hinunter, bis sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnten. Hadrian folgte ihm. An einem struppigen Gebüsch stieg Royce ab und band sein Pferd fest. Hadrian blieb sitzen und sah zu, wie Royce sein Pferd versorgte, eine zum Schlafen geeignete Stelle suchte, seine Decke ausbreitete und sich hinlegte.

»Offenbar übernachten wir hier?«

Royce schwieg und weigerte sich weiterhin, auch nur seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.

»Du hättest zumindest ankündigen können, dass wir hier über Nacht bleiben wollen. Nein, halt, du hast recht, das wäre zu viel. Wie wäre es mit ›hier schlafen‹ gewesen? Zwei Wörter. Das schaffst sogar du, oder? Ich meine, ich weiß ja, dass du sprechen kannst. In Arcadius’ Studierstube hattest du viel zu sagen. Da konntest du gar nicht mehr aufhören mit Reden. Aber nein, es war vollkommen unmöglich, mir irgendeinen Hinweis zu geben, dass wir hier übernachten.«

Hadrian stieg ab und schnallte sein Gepäck von Tänzerin ab. »Wie lange waren wir unterwegs?« Er machte eine Pause und blickte zum Mond hinauf. »Was? Fünf, sechs Stunden? Kein einziges Wort. Ist kalt geworden hier draußen, nicht wahr, Hadrian? Der Mond sieht aus wie ein Fingernagel, stimmt’s, Hadrian? Dieser Baum sieht verdammt noch mal aus wie ein Bär, was, Hadrian?
 Nichts. Übrigens, falls du es nicht gemerkt hast, ich wurde von einem Habicht angegriffen und von einem auf einem Schwein reitenden Zwerg, der mit einer Schleuder Eier auf mich geschossen hat. Ich fiel vom Pferd und musste bestimmt eine halbe Stunde mit dem Zwerg, dem Habicht und dem Schwein kämpfen. Der Zwerg hat mir ständig Eier ins Gesicht geworfen und das blöde Schwein hat mich zu Boden gedrückt und sie von mir abgeleckt. Ich bin nur davongekommen, weil dem Zwerg die Eier ausgegangen sind. Und der Habicht hat sich in eine Motte verwandelt und wurde vom Mondlicht abgelenkt.«

Royce drehte sich mit aufgesetzter Kapuze auf die Seite.

»Tja, also … dank Maribor und Novron brauchte ich diesmal deine Hilfe nicht.«

»Neulich im Stall war dir meine Hilfe auch nicht recht«, sagte Royce.

»Er spricht!« Hadrian breitete an einer Stelle auf der anderen Seite der Pferde eine Plane aus und legte seine Decke darauf. »Aber bedankt habe ich mich dafür.«

»Und dein aufrichtiger Dank hat mich gerührt.«

»Du brauchtest nicht mit einem Messer auf ihn einzustechen. Und du brauchtest nicht alle Menschen auf dem Schiff zu töten. Du hättest mir einfach sagen können, wer du bist und wer sie sind und was sie vorhaben.«

»Du hast deine Art und ich meine. Ich bin von deinen Methoden nicht beeindruckt. Meine funktionieren.«

»Dann halte auf jeden Fall daran fest. Vielleicht hast du ja Glück und kommst wieder ins Gefängnis. Wie ich höre, trifft man dort ein Menge ähnlich gesinnter Leute.«

»Na dann grüß die Würmer schön von mir«, sagte Royce.

»Die Würmer?«

»Leute wie du enden im Grab.«

»Nein, tun sie nicht. Nur die, die Glück haben. Denn dazu braucht man jemanden, der einen begräbt. Kennst du jemanden, der sich diese Mühe für dich machen würde?«

»Wenn ich tot bin, was kümmert mich das? Und wenn ich noch lebe, sollte das Loch schon ziemlich tief sein.«

»Hast du Freunde?«

»Einen.«

»Arcadius?«

»Nein.«

»Wo ist dieser Freund?«

»Keine Ahnung.«

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Als er mir einen Mord angehängt und mich ins Gefängnis gebracht hat.«

»Ich glaube, dir ist die Bedeutung des Wortes Freund
 nicht ganz klar.«

»Und ich glaube, du lebst in einer Märchenwelt, in der Worte immer dasselbe bedeuten. Kannst du lesen und schreiben?«

»Mein Vater hat es mir beigebracht.«

»Gut für dich. Schon mal bemerkt, dass das Wort Freund
 ganz ähnlich klingt wie Feind?
 Vielleicht ist das ein Zufall, vielleicht auch nicht.«

»Du bist wirklich ein Optimist, das muss ich zugeben.« Hadrian zog eine zweite Decke über sich, drehte sich auf die Seite und kehrte Royce den Rücken zu.

»Hast du noch welche?«, fragte Royce.

»Welche was?«

»Von den Eiern. Wenn ja, könnten wir sie morgen früh zum Frühstück braten.«

Hadrian schwieg einen Moment lang verwirrt. Dann begriff er und hätte fast gelacht.

Auch am zweiten Tag ritten Royce und Hadrian schweigend hintereinander her. Es machte Hadrian allerdings nichts mehr aus. Der Scherz mit den Eiern hatte die Spannung ein wenig entschärft – vielleicht war Royce ja doch ein Mensch. Und Hadrian war selbst nicht besonders gesprächig. Er hatte nur das Gefühl gehabt, dass sie beim Aufbruch von Sheridan mitten in einem Gespräch gewesen waren, deshalb hatte das anschließende Schweigen in ihm gearbeitet wie ein Spreißel in der Haut. Der Spreißel war noch da, saß aber so tief, dass er sich von selber herausarbeiten musste. Hadrian hatte Schlimmeres erlebt und ohnehin würde diese Unternehmung nur ein paar Tage dauern. Zumindest war ihm das versprochen worden.

Seit einigen Meilen sah er etwas, das er wie den Bärenbaum für Einbildung hielt, nur war es viel weiter weg und viel größer. Ein einzelner senkrechter Strich wie ein riesiger Pfosten am Horizont. Mit jeder Stunde, die verging, wurde der Pfosten größer. Als sie gegen Mittag Rast machten, war aus dem Pfosten ein Turm geworden, obwohl er immer noch viele Meilen entfernt war.

»Was ist das eigentlich?«, fragte Hadrian.

Royce kniete auf dem Boden und durchsuchte einen Stoffbeutel. Er hob den Kopf und Hadrian zeigte mit einem Nicken zum Horizont. »Der Turm? Der ist bestimmt noch einen Tag entfernt.«

Hadrian konnte den Blick nicht abwenden. Alles in dieser Entfernung hatte eine bläuliche Farbe, ein ausgewaschenes Blau, das sich kaum vom Himmel abhob. Der Turm stand auf der Spitze eines großen Berges, der die umliegende Ebene beherrschte.

Das perfekte Aufmarschgelände für eine Armee.

Hadrian stellte sich lange Reihen von Fußsoldaten vor, die Reiterei, die weiträumige Schwenks vollführte, und Manöver unzähliger Legionen, für die hier genug Platz war. Der Turm war eine Ruine, nur der Überrest eines noch größeren Gebäudes, das riesig gewesen sein musste. Er sah es förmlich vor sich, eine gewaltige Festung auf der Bergspitze, die die endlose Ebene überblickte. Die letzte Schlacht eines Krieges hatte dieses Land verwüstet und sie war um diesen Berg entbrannt und um diese Burg, die ihn einst gekrönt hatte.

Hadrian setzte sich auf einen Flecken Gras, lehnte sich an einen Felsen und öffnete seinen Proviantbeutel. Ganz unten befanden sich jede Menge Äpfel, die um diese Jahreszeit billig und reichlich zu haben waren. In Calis gab es keine, deshalb hatte er ein halbes Dutzend gekauft. Er biss in einen hinein und holte dazu noch ein Stück Käse aus dem Beutel.

»Worauf hast du vergangene Nacht geschlafen?«, fragte Royce.

Hadrian wollte schon sagen »auf dem Boden«, dann begriff er, was Royce meinte. »Auf einem Segeltuch, das ich mit Pech bestrichen habe. Im Gur Em ist alles feucht. Wenn man dort eine Decke auf den Boden legt, ist sie sofort nass. Das Pech hält das Wasser ab. Zwar sind wir hier nicht im Dschungel, aber ich erinnere mich, dass meine Decken trotzdem vom Tau nass waren.«

Royce nickte. »Interessant. Daran habe ich gar nicht gedacht. Gute Idee. Lernt man das in der Armee?«

»Nein.« Hadrian zuckte mit den Schultern. »Ich war es nur leid, immer in der Nässe zu schlafen, und eines Tages sah ich in einem Hafen, wie ein Matrose die Oberseite seiner Mütze mit Pech bestrich. Er meinte, so könnte er sie gegen Wasser abdichten. Das brachte mich auf die Idee.«

»Schlau«, sagte Royce. Er sah Hadrian mit zusammengekniffenen Augen an und wirkte ein wenig überrascht.

»Wenn du willst, mache ich dir auch so eine Plane. Ich brauche dazu nur ein Segeltuch und etwas Pech.«

»Danke, ich komme schon zurecht.«

»Es ist kein Aufwand und man muss ein wenig aufpassen, dass man es richtig macht. Bei zu wenig Pech dringt das Wasser trotzdem durch. Bei zu viel bricht es, wenn du die Plane einrollst. Dann läuft das Wasser in die Risse und …«

»Ich komme schon zurecht.«

»Nein wirklich, ich kann dir zeigen …«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, knurrte Royce. Er hob die Hand und setzte seine Kapuze auf, die er den größten Teil des Tages abgesetzt hatte.

Wieder kehrte Schweigen ein. Sie aßen, stiegen wieder auf und ritten weiter.

Dicke, graue Wolken zogen am Himmel auf und Regenschleier verhüllten den Horizont im Westen, doch der Regen kam nicht bis zu ihnen. Hadrian drehte sich um und sah, was Tänzerin bestimmt schon länger spürte – es ging seit einigen Meilen stetig bergauf. Die Sicht war beeindruckend. Hadrian konnte sich nicht erinnern, je so weit gesehen zu haben. Ganze Wälder wirkten wie niedriges Gebüsch und die Berge, die am Tag zuvor noch düster imposant gewirkt hatten, waren auf einmal winzig. Der Turm dagegen wurde immer größer. Er war inzwischen weniger blau und weniger verschwommen und man konnte die einzelnen Steine der vorher konturlosen Säule erkennen. Oben war er von Zinnen aus einem anderen Material bekrönt, das weiß leuchtete wie Kreide – vielleicht Marmor. Wahrscheinlich war der ganze Turm mit dem weißen Stein verkleidet gewesen – oder die ganze Burg –, aber die äußeren Steine waren natürlich längst abgerissen worden. Hadrian hatte so etwas im alten Calis gesehen. Große Burgen wurden ausgebeint und aus vormals herrschaftlichen Gebäuden holte man Steine für Schafgehege. Doch die Steine von der Spitze des Turms zu holen, war wohl zu gefährlich gewesen. So schön sie waren, niemand wollte dafür sterben. Die Wirkung war dramatisch – ein grauer Turm mit einer weißen … Krone.

Hadrian lachte in sich hinein.

Royce drehte sich nach ihm um.

»Kronturm«, rief Hadrian und streckte die Hand aus. »Jetzt verstehe ich den Namen.«

Royce verdrehte die Augen.

Das Dorf Iberton schmiegte sich ans Ufer eines kleinen Sees, dessen Ende zwischen Bergausläufern verschwand, die mit gelben Gras bewachsen waren. Dutzende von Booten lagen hüpfend an Stegen, die wie Zähne in einem Mund voller Zahnlücken ins Wasser vorsprangen. Die malerischen Häuser waren klein, mit aus Steinen aufgeschichteten Mauern und einem verputzten Oberstock. Jedes hatte einen Kamin, aus dem Rauch aufstieg, und einen Garten mit Gemüse, das reif war. Kinder rannten über die Stege und zwei schwarze Hunde jagten hinter ihnen her. Das Lachen der Kinder war Musik in Hadrians Ohren, nachdem er fast zwei Tage lang nur den Wind gehört hatte.

Auf der anderen Seite des Sees, hinter den Bergausläufern im Norden, begann das eigentliche Gebirge. Schneebedeckte Felszacken ragten zum Himmel auf. Dahinter lag Trent, ein ganz anderes Land. Sie standen vor dem Dach von Avryn. Der Turm lag am Ende der Straße vor ihnen. Er überragte alles bis auf das Gebirge. Hadrian hatte das Gefühl, als wären sie eine hohe Leiter hinaufgeklettert und stünden jetzt auf der obersten Sprosse. Die Aussicht war beeindruckend, aber zugleich fühlte man sich so hoch oben ein wenig unbehaglich.

Royce zweigte vom Hauptweg ab und folgte einem schmalen Weg, der zum Dorf führte. Vor einem kleinen Gebäude mit einem Schild, auf dem nur ein schäumender Humpen abgebildet war, stieg er ab. Es wurde bereits dunkel, aber drinnen war es noch viel dunkler. Anfangs sah Hadrian nur die flackernden Lampen, die an den Balken der Decke hingen. Er blieb am Eingang stehen, damit seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnen konnten, aber Royce ging weiter zu einem kleinen Tisch zwischen einer kleinen steinernen Kochstelle und den Fenstern.

»Wie geht’s?« Der Mann hinter dem Schanktisch begrüßte Hadrian mit einem herzlichen Lächeln und streckte die Hand aus und Hadrian musste rasch ein paar Schritte machen, um sie zu ergreifen. Der Händedruck des Wirts war fest und sein Blick offen. »Ich bin Dougan. Und Ihr?«

»Hadrian.«

»Freut mich, Euch kennenzulernen, Hadrian. Was darf ich Euch bringen?«

»Äh …« Er blickte zu Royce hinüber, von dem unter seiner Kapuze nichts mehr zu sehen war. »Ein Bier.«

Der Mann sah ihn bedauernd an. »Tut mir leid. Nur ›Bier‹ haben wir nicht. Das kriegt Ihr in jeder Spelunke an der Straße, wo die Fässer von Fuhrwerken angeliefert werden, die wochenlang in der heißen Sonne unterwegs waren. Wir sind hier in Iberton. Ihr müsst Euch schon genauer ausdrücken.«

Die drei anderen Gäste, die am Tresen saßen, nickten und betrachteten ihn voller Mitgefühl. Sie waren schon älter, Männer, wie man sie eher bei Tag in einer Schenke antraf. »Tut mir leid, ich kann Euch nicht ganz folgen. Was habt Ihr denn dann?«

»Viele verschiedene Sorten – die besten von Ghent.«

»Von der ganzen Welt«, sagte der Älteste der Tresenbesatzung. Er trug einen langen grauen Bart, der auf den Schanktisch hing, und einen zerknitterten Reisemantel, der zerrissen und mit verschiedenfarbigem Garn geflickt war. »Und ich muss es wissen – ich war schon überall.« Er hob seinen Humpen. Die anderen folgten seinem Beispiel. Alle nahmen einen Schluck und stellten die Humpen genau gleichzeitig mit einem dumpfen Schlag wieder auf den Tisch.

»Dann nehme ich ein Altbier«, sagte Hadrian lächelnd.

Wieder trafen ihn mitfühlende Blicke.

»Was für eine Sorte genau?«, fragte Dougan. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tresen und wies mit einem Kopfrucken auf die Wand, an der bunt bemalte Werbetafeln hingen. Auf jeder war ein Becher, ein Glas oder ein überlaufender Humpen abgebildet, darunter standen Namen wie Geschmack eines Sommermorgens, Fest der Gerste
 oder Bittersüß bis zum Letzten.


Alle Wände ringsum waren damit bedeckt. Mit offenem Mund starrte Hadrian darauf.

»Wo kommt Ihr her?«, fragte Dougan und sah ihn weiter mit seinem munteren, herzlichen Lächeln an.

»Aus Rhenydd«, sagte Hadrian. Hintindar war so klein, dass niemand es kannte.

»Aha … aus dem Süden. Zum ersten Mal hier oben?«

Hadrian nickte. Er war immer noch mit den Wänden beschäftigt, an denen offenbar die Getränkekarte der Schenke hing. Einige Tafeln zeigten schöne Gemälde des Sees, andere waren kunstvoll geschnitzte Flachreliefs. Wieder andere waren grob mit einem Stemmeisen bearbeitet oder bestanden aus einem Rindenstück, auf das etwas mit Holzkohle geschrieben war.

»Also wir bauen hier Gerste an«, erklärte Dougan. »Alle leben hier davon.«

»Und vom Fisch.« Diesmal hatte der dicke Herr gesprochen, der der Tür am nächsten saß. Er trug einen Priesterrock und gestikulierte beim Sprechen mit den Händen. Er machte eine Bewegung, als würde er eine Angel auswerfen, und fügte hinzu: »Hier ist ein Paradies für Angler, wenn Euch danach ist.«

»Ich dachte, in Ghent würde vor allem mit Schafen und Wolle gehandelt«, sagte Hadrian.

»Das stimmt auch«, erklärte Dougan. »Wenn Ihr also ein Hemd oder einen Mantel aus feiner Wolle braucht, weiß ich den besten Laden. Aber wenn es Bier ist, dann könnt Ihr Eure Suche hier beenden. Viele bauen hier Gerste an und die meisten brauen ihr eigenes Bier. Dafür ist hier der beste Ort. Von unseren Höfen und dem See kommen die besten Zutaten von ganz Elan. Geht raus und schöpft einen Eimer Wasser und Ihr werdet sehen, es ist kristallklar. Wir haben nicht mal einen Brunnen. Wir brauchen keinen. Alle großen Höfe der Gegend haben ihre eigenen Marken wie Bittersüß
 oder Sommermorgen.
 Die kommen vom Nordufer, Fest der Gerste
 und Alt-Iberton
 dagegen vom Südufer.« Dougan zeigte auf ein Regalbrett unter der Decke, auf dem übergroße Becher aus Metall standen. Sie waren alle beschriftet, aber die Schrift war viel zu klein, als dass Hadrian sie hätte lesen können. »Das sind die jährlich verliehenen Pokale und der erste Platz ist hart umkämpft. Wie Ihr seht, wird Bier in Iberton sehr ernst genommen.«

Alle am Tresen, ja alle in der Schenke mit Ausnahme von Royce, sahen Hadrian an. Er spürte ihre Erwartung und beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. »Was schlagt Ihr vor?«

Der Priester rutschte unbehaglich auf seinem Hocker hin und her und der Schankwirt seufzte. »Damit bringt Ihr mich in eine heikle Lage. Als Wirt muss ich neutral bleiben.«

»Nehmt das Alt-Iberton
 und vergesst die anderen Sorten, sie schmecken scheußlich«, sagte der am weitesten von Hadrian entfernte Mann, der einzige, der außer ihm ein Schwert trug.

»Bevor Ihr entscheidet«, sagte der Priester, »solltet Ihr wissen, dass dies Graf Iberton ist.«

»Oh.« Hadrian straffte sich und machte eine Verbeugung. »Herr Graf.«

Die anderen lächelten verlegen, nur Graf Iberton verzog böse das Gesicht. »Macht das noch mal und ich steche Euch in den Fuß.«

Hadrian sah hilfesuchend Dougan an, der aufgrund seines gewinnenden Lächelns zu seinem schützenden Helm in diesem Unwetter geworden war.

»Graf ist heutzutage mehr ein Ehrentitel«, sagte der Wirt.

»Die Kirche erkennt in Ghent keine Adelsränge an«, erklärte der Priester.

Der Graf schnaubte. »Die Kirche würde nicht einmal einen …«

»Noch etwas zu trinken, der Herr?«, fragte Dougan laut und zog ihm den Becher weg.

»Ich habe noch gar nicht leergetrunken.«

»Aber so gut wie. Und wir dürfen nicht vergessen, dass wir noch nicht wissen, auf welcher Seite der junge Mann steht. Oder sein Freund.« Dougan sah Hadrian erwartungsvoll an. »Habt Ihr Euch entschieden?«

Hadrian war verwirrt und unsicher, wie die Frage gemeint war. Dougan zeigte wieder auf die Tafeln an den Wänden.

»Ach so, richtig. Äh …« Er warf Graf Iberton einen verstohlenen Blick zu, der über den Tresen lehnte und Dougan böse ansah. »Ich denke, dann probiere ich das Alt-Iberton.«


Das brachte ihm ein Lächeln des Grafen und von Dougan ein und er hatte das Gefühl, endlich etwas Richtiges gesagt zu haben. Es schien auch um viel mehr zu gehen als nur die Bestellung eines Biers.

»Ich bevorzuge das Bittersüß«, sagte der bärtige Reisende, der den Toast ausgebracht hatte. Wie Hadrian bemerkte, klingelte er bei jeder Bewegung, denn an seinem breiten Gürtel hingen statt einer Waffe zahlreiche kleine Gegenstände aus Metall.

»Ihr seid Kesselflicker?«, fragte Hadrian.

»Kesselflicker Bremer«, stellte der Mann sich vor. Sein Händedruck war schwach und begann unangenehmerweise schon, bevor sie die Hände ganz ineinandergeschoben hatten. »Wenn Ihr zum Angeln hier seid, ich habe gute Angelhaken.«

»Und was möchte Euer Freund trinken?«, fragte Dougan und zeigte auf Royce.

»Gute Frage. Wir kennen uns noch nicht so lange.«

»Eine Reisebekanntschaft, ja?«

»Nein, wir …«

»Ich habe keinen Durst«, rief Royce.

Graf Iberton sah zu ihm hinüber. »Warum seid Ihr dann überhaupt hier, bei Maribor?«


»Er
 hatte Durst.« Royce zeigte auf Hadrian. »Ich wollte nur dem Wind entkommen. Wenn es recht ist, dass ich hier sitze.«

»Natürlich.« Iberton nickte und wandte sich wieder Hadrian zu. »Sehr rücksichtsvoll, der Mann, mit dem Ihr da unterwegs seid.«

»Oh ja.« Hadrian nickte lächelnd. »Genau das sage ich auch immer – fast schon übertrieben rücksichtsvoll.«

Royce grinste ein wenig steif und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich verkaufe ein Zelt aus dichtgewebtem Leinen, das selbst stärkste Winde abhält«, sagte der Kesselflicker zu ihm. »Dazu gehören zur Befestigung Leinen von Schiffstauqualität und Pflöcke. Wenn die Plane aufgespannt ist, hält sie Euch die ganze Nacht warm.«

Dougan stellte Becher vor Graf Iberton und Hadrian, bei denen der Schaum überlief wie auf den Bildern. Hadrian hob das Bier an die Lippen und in der Schenke kehrte Schweigen ein. Er war an das schwache Bier von Calis gewöhnt, das mit viel Hopfen gebraut wurde. Das hier war stärker und würziger und schmeckte frisch. Mit einem breiten Grinsen setzte er den Becher ab.

»Ha!« Iberton schlug auf den Tresen. »Ich habe es doch gesagt. Dieses Jahr müsste ich gewinnen. Seht ihn euch an – der Inbegriff eines glücklichen Menschen.«

Hadrian nickte. »Es schmeckt wirklich gut.«

»Er ist nur höflich«, sagte der Priester. »Das merkt man doch. Gut erzogen. Die Mutter war bestimmt ein gläubiges Mitglied der Nyphronkirche.«

»Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war«, sagte Hadrian. »Und mein Vater … er hat nur von den Göttern gesprochen, wenn er ein Stück Eisen ruiniert oder sich an der Esse verbrannt hat.«

»Ihr seid also der Sohn eines Schmieds«, sagte der Kesselflicker. »Ich hätte es wissen müssen bei dem vielen Stahl, den Ihr mit Euch herumtragt. Ich verkaufe Zangen und Hämmer bester Qualität. Einige habe ich sogar von einem Zwergenschmied gekauft – etwas Besseres findet Ihr nicht.«

»Warum hat der Zwerg sie verkauft?«, fragte der Priester.

»Er brauchte unbedingt etwas zu essen für seine Familie, soviel ich weiß. Traurige Geschichte.«

Hadrian nutzte die Gelegenheit und ging zu Royce hinüber, der mit dem Rücken zur Feuerstelle saß und mit dem Gesicht zu den Fenstern. »Ich könnte ja sagen, du bist schrecklich still, aber andererseits freue ich mich, dass du noch atmest.«

Royce beugte sich vor und flüsterte: »Warum sagst du ihnen nicht gleich auch noch, dass wir Diebe sind?«

»Von was redest du?« Hadrian hatte die Stimme ebenfalls gesenkt, fühlte sich aber unbehaglich dabei, vor – oder in diesem Fall hinter – den anderen Gästen zu flüstern. »Ich war doch nur freundlich.«

»Du hast ihnen deinen Namen gesagt, wo du geboren bist, was dein Vater von Beruf war, wohin du unterwegs bist und dass du noch nie hier warst. Du hättest ihnen auch noch gesagt, wer ich bin und woher wir kommen, wenn ich dich nicht unterbrochen hätte.«

»Und was genau wäre daran so falsch gewesen?«

»Erstens willst du, wenn du zu einem Auftrag unterwegs bist, nicht auffallen. Du willst nur als vager Schatten in Erinnerung bleiben und keine Spur hinterlassen, auf der man dir folgen könnte. Nach unserem Einbruch in den Turm wird man uns suchen und sich an einen gesprächigen Fremden mit drei Schwertern erinnern, der vermutlich nach Süden zurückgekehrt ist.«

»Wenn du Aufmerksamkeit vermeiden willst, warum sind wir dann überhaupt hier eingekehrt?«

»Das ist das Zweite. Ich erwarte Gäste.«

»Gäste?« Hadrian hob seinen Becher und trank.

»Die fünf Männer, die uns auf der Straße gefolgt sind.«

Hadrian setzte den Becher ab. »Von was redest du? Ich habe niemanden gesehen.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Was? Du glaubst, sie sind hinter uns her?«

»Ich weiß es nicht. Deshalb sind wir ja hier.«

»Augenblick … es könnten also auch einfach andere Reisende sein, die dieselbe Straße benützen?«

»Für mich ist jeder hinter mir her bis zum Beweis des Gegenteils.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Sie haben ebenfalls Schwerter und Rüstungen getragen und sind schnell geritten.«

»Und?«

»Fünf sind zu viel für einen Boten und zu wenig für eine Verstärkung, und so schnell reitet man nur, wenn man jemanden verfolgt. Fünf Mann wären in etwa die richtige Stärke, wenn man zwei Männer sucht, die einen Grafensohn überfallen haben und zuletzt gesehen wurden, wie sie Sheridan in Richtung Norden verließen.«

Hadrian blickte jetzt ebenfalls aus dem Fenster, sah aber nur eine steinerne Mauer, die Straße und dahinter den See. Die untergehende Sonne funkelte golden auf der Wasseroberfläche.

»Es gibt hier eine Hintertür.« Royce wies mit einem Kopfnicken auf einen Gang, der am Tresen vorbei nach hinten verlief. »Sie führt zu einem Graben, in den die Nachttöpfe geleert werden. Wenn unsere Gäste eintreffen, gehen wir durch diese Tür und warten draußen. Wenn sie uns nachgehen, wissen wir, dass sie nicht zufällig zur selben Zeit Durst bekommen haben wie wir. Arcadius meinte, du könntest kämpfen. Ich hoffe das, denn wenn sie uns nach draußen folgen, werden wir sie töten, und zwar alle. Anschließend kommen wir wieder herein und töten auch die vier hier drinnen.«

»Wie bitte? Die auch? Warum?«

»Weil du so freundlich mit ihnen geplaudert hast. Wir können nicht fünf Leichen in die Kloake werfen und vier Zeugen am Leben lassen, die das überall herumerzählen. Zuerst tötest du den Grafen – er ist der Einzige, der uns gefährlich werden kann. Ich töte den Priester und den Kesselflicker. Wer als Erster fertig ist, kann dann noch Dougan übernehmen. Pass bitte auf, dass nicht zu viel Blut herumspritzt. Wenn alle tot sind, versenken wir die Leichen draußen in der Kloake – mit etwas Glück ist sie so tief, dass sie darin verschwinden. Wenn wir mit dem Blut aufpassen, kann es Stunden dauern, bis jemand Verdacht schöpft. Bis dahin sind wir längst in den Straßen von Ervanon untergetaucht.«

»Ich werde diese Leute nicht töten«, sagte Hadrian. »Es sind nette Menschen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe mich mit ihnen unterhalten.«

»Mit mir hast du dich auch unterhalten.«

»Du bist kein netter Mensch.«

»Ich weiß, ich weiß, ich habe diese Wolfsaugen, vor denen der gute alte Sebastian dich gewarnt hat. Du erinnerst dich an ihn? Der nette Typ, der dir zusammen mit seiner netten Freundin die Kehle durchschneiden wollte?«

»In Bezug auf dich hatte er zumindest recht.«

»Genau darauf will ich ja hinaus. Nimm einen beliebigen Menschen und die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch, dass er nicht nett ist. Aussehen tun alle nett. Man kleidet sich schön und lächelt freundlich wie Dougan hinter dem Tresen, aber ich versichere dir, wenn du an der Oberfläche der Münze kratzt, kommt darunter Blech zum Vorschein. Die Menschen tun immer so, als seien sie lieb und nett, ganz besonders Mörder und Diebe.«


»Du
 nicht.«

»Weil ich ungewöhnlich ehrlich bin.«

»Ich töte die Leute nicht.«

»Warum bist du dann hier? Arcadius meinte, wir seien ein Team. Ich sollte dir das Geschäft zeigen. Er sagte, du könntest hervorragend kämpfen und seist ein abgebrühter Soldat. Gut, ich wollte ja nicht, dass du mitkommst, sehe aber ein, dass es von Vorteil ist, in einer Situation wie dieser jemanden dabeizuhaben, der mit einem Schwert umgehen kann. Also was ist dein Problem?«

»Ich töte nicht gern.«

»Ich bin nicht dumm und habe das inzwischen verstanden. Die Frage ist, warum nicht? Hat Arcadius mich angeschwindelt? Handelst du etwa nur mit Schwertern und trägst deshalb so viele mit dir herum? Hat er dich deshalb mit mir geschickt, damit du lernst zu töten?«

»Ich habe mehr als genug Menschen getötet, glaub mir.«

»Was ist dann das Problem?«

»Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass es falsch ist.«

»Entschuldige? Sagtest du falsch?«


»Ja, falsch, also das Gegenteil von richtig.«

»Wie alt bist du? Glaubst du auch noch an gute Feen, die wahre Liebe und dass man sich bei einer Sternschnuppe etwas wünschen darf?«

»Du glaubst nicht an richtig und falsch? Gut und schlecht?«

»Doch, klar, richtig ist, was gut für mich ist, und schlecht, was ich nicht mag, und das ist dann wirklich ganz falsch.«

»Du bist tatsächlich unter Wölfen aufgewachsen, ja?«

»Stimmt.«

»Ihr kommt also aus Rhenydd, ja?« Graf Iberton war an ihren Tisch getreten, zog sich einen Stuhl her und setzte sich.

Hadrian hoffte nur, dass er ihnen nicht zugehört hatte. Angst hatte er vor ihm keine. Auch mit seinem Schwert war der Graf keine Bedrohung. Wie die meisten hochrangigen Adligen hatte er vom Kämpfen vermutlich keine Ahnung. Schwerter waren für Adlige wie Pelze oder die Farbe Purpurrot – Symbole ihres Status und ihrer Macht. Aber es wäre Hadrian peinlich gewesen, wenn der Graf ihrem Gespräch über das Morden zugehört hätte. Er mochte ihn, Iberton schien ein ehrenwerter Mann zu sein.

»Gibt es etwas Neues aus dem Süden?«, fragte der Graf. »Hier ist alles so langweilig wie eine tote Ziege, die keine einzige Fliege mehr anzieht.« Er rülpste ausgiebig. »Ich kann mir die Zeit nur mit Bier vertreiben und wäre nicht überrascht, wenn die Kirche uns das demnächst auch verbietet. Was gibt es also Neues aus den Palästen der Könige?«

Royce starrte Hadrian mit einem wütenden Blick an.

»Wir waren gar nicht in den Palästen«, sagte Hadrian. »Man hat mich in meinen Kleidern nicht reingelassen.«

Iberton schlug mit der Faust auf den Tisch und lachte. »Mich würde man auch nicht reinlassen, vermute ich. Ich bin wie ein Mir, halb Mensch, halb Elbe – nur dass ich eine Mischung aus Fürst und Bauer bin. Ein Graf in einem Land, in dem der Adel geächtet ist. Wusstet Ihr, dass das Lehen meiner Familie bis auf Glenmorgan zurückgeht?«

»Wie zum Henker wollt Ihr das wissen?«, fragte der Priester von seinem Platz am Tresen.

Iberton drehte sich nach ihm um und stieß dabei mit dem Ellbogen fast seinen Becher um. »Habe ich Euch eingeladen, an unserem Gespräch teilzunehmen?«

»Nein, aber die beiden haben Euch auch nicht zu ihrem eingeladen.«

»Ach Harding, rutscht mir doch den Buckel hinunter.«

»Ihr mir auch.«

Graf Iberton wandte sich wieder an Hadrian und Royce. »Wie gesagt, meine Familie erhielt ihr Lehen noch von Glenmorgan.«

Hadrian nickte. »Von dem habe ich erst vor Kurzem erfahren. Er hätte fast das Reich wiederhergestellt, nur konnte er leider Calis nicht erobern. Es war in zu viele Königreiche zersplittert und es gab dort zu viele Kriegsfürsten und natürlich die Goblins.«

»Vollkommen richtig. Ich würde ihn auch nicht einen Imperator nennen. Die Kirche nannte ihn Reichsverweser des Novron,
 denn sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben, den vermissten Erben doch noch zu finden.« Der Graf lehnte sich zurück und fuchtelte mit den Händen, wie um Rauchschwaden zu vertreiben. »Glenmorgan hat über das ganze Land hier geherrscht, auch über Rhenydd. Er hat den Kronturm erbaut, in dem der Patriarch und der Erzbischof wohnen. Ihr müsst ihn auf dem Weg hierher gesehen haben. Der Turm war nur ein Teil des Palasts. Und Ihr habt recht – Glenmorgan hat Calis nie erobert, aber dafür hat sein Enkel Glenmorgan III
. Avryn gerettet. Mein Ur-Ur-Ur- – und so weiter – Großvater hat in der Schlacht in den Vilanischen Bergen an seiner Seite gekämpft, in der wir verhindert haben, dass die Goblins Avryn überrannten. Allerdings besiegelte Glen III
. dadurch sein eigenes Schicksal. Denn dass er so mächtig war wie sein Großvater, gefiel weder dem Adel noch der Kirche, die ihre Pfründe unter der Regierung des schwachen Glen II
. ausgebaut hatte. All diese bequemen Herren in ihren Pelzen und die Glocken schwingenden Bischöfe verrieten Glen. Sie sperrten ihn in den Kerker von Schloss Blythin drunten in Alburn und klagten ihn der Ketzerei an. Und als das Volk sich erhob, beschuldigten die tugendhaften Geistlichen den Adel, an allem schuld zu sein, und die Pfaffenröcke übernahmen die Macht vollständig.«

»Pfaffenröcke?«, fragte Hadrian.

»Leute wie ich«, fiel der Priester erneut ein. »Er meint die Kirche.«

»So ist es.«

»Ihr wisst aber schon, dass das Hochverrat und Ketzerei ist.«

»Das kümmert mich einen feuchten Kehricht. Wollt Ihr die Seret holen, damit sie mich vor Gericht stellen? Einen Inquisitor rufen, damit er Graf Iberton auspeitschen lässt?«

Hadrian hatte keine Ahnung, was ein Seret oder Inquisitor war, aber beides klang eher unangenehm.

»Nein.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.« Iberton senkte die Stimme und wandte sich wieder Hadrian und Royce zu. »An manchen Tagen wünschte ich, er würde es tun, aber es ist nicht nötig. Ich bin ein kastrierter Bulle. Zu nichts nütze, außer Gerste anzubauen und Bier zu brauen.«

»Ich habe noch nie erlebt, dass ein Bulle ein so gutes Bier braut«, sagte Hadrian.

Iberton lachte. »Ihr gefallt mir, junger Mann.« Er sah Royce an. »Den mag ich auch. Eher ein stiller Typ, aber das sind ja immer die besonders Schlauen, die Stillen. Und deshalb sind sie auch keine solchen Schwätzer wie alte, kastrierte und Bier brauende adlige Bullen.«

Hadrian blickte zu Royce hinüber, der den Kopf gesenkt hielt und seine Augen verbarg. »Er hält sich für schlau, aber er weiß nicht alles.«

»Das habe ich auch nie behauptet«, sagte Royce. »Ich weiß nur, was wichtig ist.«

»Für wen?«, fragte Hadrian.

»Für mich.«

»Stimmt, du hast recht. Das ist etwas ganz anderes.«

»Es reicht, um kluge Entscheidungen zu treffen. Bei dir legen die Gefühle den Verstand lahm.«

»Ich habe das umgekehrte Problem«, sagt Graf Iberton. »Bei mir legt der Verstand die Gefühle lahm. Zum Beispiel hätte ich Harding schon vor drei Jahren töten sollen, und ich hätte das auch getan, wenn ich meinen Gefühlen vertraut hätte.«

»Ich höre immer noch, was Ihr sagt«, erklärte der Priester.

»Ich weiß, elender Pfaffe.«

»Aber er scheint doch ein netter Mensch zu sein«, warf Hadrian ein.

»Das ist er ja auch, ein verdammt netter. Als ich vor zwei Jahren das Fieber bekam und alle mich verließen aus Angst, es könnte wieder die Pest sein, bleib er bei mir. Er hat mir sogar den Rücken gewaschen. So was vergisst man nicht. Harding ist eine Stütze dieser Gemeinde.«

»Das habe ich auch gehört«, sagte Harding.

»Seid still.« Iberton nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Das Problem ist, dass er trotzdem einer von ihnen
 ist – von diesen Schlangen, die alles vergiften und die Glenmorgans Reich zerstört und Familien wie die meine in die Wüste geschickt haben. Sie haben aus einem Ritter, der dem Imperator gedient hat, einen Bauern gemacht, der Bier ausschenkt, und wenn ich auch nur halb so viel Mumm in den Knochen hätte wie mein Urgroßvater, hätte ich Harding schon vor Jahren den Kopf abgeschlagen.«

»Es ist nie zu spät«, sagte Royce.

Iberton lachte und schlug auf den Tisch. »Habt Ihr das gehört, Harding? Der Bursche mit der Kapuze ist meiner Meinung.«

Draußen war die Sonne hinter den Bergen verschwunden und die Gegend war in ein gespenstisch fahles Licht getaucht. Die Kinder waren verschwunden, die Hunde lagen zusammengerollt am Rand der Straße und in der einbrechenden Dunkelheit schienen die ersten Lichter auf, die bezeugten, dass hier Menschen wohnten.

Royce hob ruckartig den Kopf. Dann beugte er sich vor und sagte: »Beweise mir, dass ich Unrecht habe.« Er stand auf und ging zur Hintertür. Im nächsten Moment hörte Hadrian draußen Schritte näherkommen.

Vor seinen Augen traten fünf Männer ein. Sie waren in dunkle Mäntel gehüllt, doch darunter war das Klirren von Rüstungen zu hören. Sofort meinte Hadrian Blut zu riechen, das Schmatzen von Morast zu hören und nasse Füße zu spüren. Die Gesichter der Männer waren vom Wind gerötet, ihre Haare zerzaust. Aufmerksam ließen sie die Blicke durch die Schenke wandern.

»Willkommen, Männer, ich bin Dougan.« Dougan streckte seine Hand aus, aber niemand machte Anstalten, sie zu ergreifen. »Was kann ich für Euch tun?«

Einer der Männer warf seinen Mantel zurück. Der Mantel war rot gefüttert und auf der Brust des Mannes prangte ein Wappen, das eine zerbrochene Krone zeigte. Auch eine Waffe kam zum Vorschein – ein Tiliner genannter Degen mit Schutzbügel und spitz zulaufendem Knauf. Hadrian hatte schon Hunderte solcher Waffen gesehen. Sie wurden bevorzugt von Berufssoldaten getragen. Hergestellt in Tiliner in Delgos, handelte es sich um eine robuste Waffe, ein effektives und praktisches Mordinstrument.

»Wir suchen zwei Männer aus Sheridan, die einen Jungen mit einem Messer angegriffen haben.«

Dougan hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

»Ja.« Die Männer verteilten sich und ihre schweren Stiefel scharrten über den Boden. Misstrauisch musterten sie den Kesselflicker und den Priester und drei von ihnen stellten sich um den Tisch, an dem Hadrian und Graf Iberton saßen. »Und wer seid Ihr beide?«

»Das ist Graf Iberton«, sagte Dougan freundlich, aber mit einem warnenden Unterton. »Ihm gehört das meiste Land südlich des Sees.«

Harding dreht sich um. »Und er hat einige Biere intus, deshalb würde ich sagen, dass er heute nicht sonderlich gut gelaunt ist.«

»Stimmt genau«, knurrte Iberton, an den Priester gewandt. »Und Ihr macht es nicht besser.«

»Man hat uns gesagt, einer der beiden sei mit drei Schwertern bewaffnet«, sagte ein anderer Mann mit buschigen Augenbrauen und einem gestutzten Bart, der durch eine halbmondförmige Narbe auf dem Kinn geteilt wurde. Er war neben Hadrian getreten. »Eine Art Soldat, womöglich ein Söldner.«

»Das hier ist ein Freund von mir aus Rhenydd«, erklärte Iberton. »Er ist Schmied. Er hat diese Schwerter selbst gemacht, das stimmt doch?«

Hadrian nickte.

»Ihr wollte damit sagen, dass es sich um Proben Eurer Arbeit handelt?« Der Mann stand immer noch neben ihm. Er hatte den Kopf schräg gelegt und befühlte mit dem Finger den Knauf des großen Schwerts.

»So ist es«, bestätigte Hadrian.

»Lasst mich ein Schwert ansehen.« Der Mann streckte die Hand aus.

Hadrian konnte sich nicht umdrehen, ohne Verdacht zu erregen, aber er war überzeugt, dass mindestens zwei der drei Männer hinter ihn getreten waren. Royce lag draußen bei der Kloake auf der Lauer. Er würde jedem die Kehle durchschneiden, der ihm folgte. Und er hörte vermutlich aufmerksam zu, was drinnen gesagt wurde. Hadrian warf einen Blick zur Hintertür. Wenn er aufsprang und losrannte, würden mindestens zwei Männer ihn festhalten. Die anderen würden ihre Waffen ziehen. In diesem Fall konnte er immer noch schreien und Royce würde ihn hören. Es würde zu einem blutigen Gemetzel kommen und anschließend …

Beweise mir, dass ich unrecht habe.

Royce stellte ihn auf die Probe. Arcadius meinte, du könntest kämpfen.
 Vielleicht wollte er sich davon überzeugen, bevor sie ihren Auftrag in Angriff nahmen. Vielleicht wollte er wissen, ob Hadrian es über sich brachte, einem anderen Menschen ein Schwert in den Bauch zu stoßen und notfalls auch unschuldige Zuschauer zu töten.

Beweise mir, dass ich unrecht habe.

Hadrian sah Graf Iberton an und beschloss, genau das zu tun.

Er zog das Kurzschwert aus der Scheide, fasste es vorsichtig an der Klinge an und hielt es dem Mann neben ihm mit dem Knauf voraus hin. Der Mann schloss die Finger um den Griff. Er wusste mit einem Schwert umzugehen, wollte aber offenbar nur die Waffe begutachten, nicht Hadrian damit erstechen – noch nicht.

»Warum werden Seret wegen einer banalen Messerstecherei tätig?«, fragte Iberton.

»Der überfallene Junge ist der Sohn von Graf Lerwick.« Der Mann hob das Kurzschwert hoch und machte damit einige ruckartige Bewegungen. Dann ließ den Griff über seinen Handrücken wandern und fing ihn wieder auf.

»Lerwick, ja?« Iberton nickte. »Wann ist das passiert?«

»Vor ein paar Tagen.«

»Und der Junge ist tot?«

»Nein.« Der Mann wendete die Klinge auf seinem Handteller hin und her.

»Aber fast?«

»Nein.«

»Dann scheint mir das viel Aufhebens um nichts zu sein.«

»Der Graf sieht das anders und der Erzbischof auch.«

Iberton sah ihn grinsend an. »Ach ja? Dann gratuliere ich Euch zu Euren ausgezeichneten Pferden.« Er drehte sich zum Tresen um. »Diese Männer besitzen offenbar die schnellsten Pferde von ganz Avryn, denn sie haben zuerst von der Messerstecherei erfahren, dann sind sie nach Monreel geritten und haben mit dem Grafen gesprochen, dann nach Ervanon, um mit dem Erzbischof zu sprechen, und dann hierher, und das alles an einem Tag.«

Der Mann schenkte ihm keine Beachtung. »Das Schwert hier ist schon ziemlich abgenutzt.«

»Es kommt oft zum Einsatz«, sagte Hadrian.

»Ich dachte, Ihr wärt ein Schwertschmied und es wäre nur ein Muster.«

»Natürlich ist es ein Muster«, fiel der Kesselflicker ein. »Deshalb ist es ja so abgenutzt. Ich muss das wissen, denn ich war schon Kesselflicker, als von den hier Anwesenden noch keiner gelebt hat. Bevor man etwa ein Schwert verkauft, stellen die Leute alle möglichen Dummheiten damit an. Sie schlagen damit auf Steine, spalten Holz, stecken es in den Boden … solange sie überlegen, ob sie es kaufen wollen. Niemand kann sich aber leisten, seine Ware durch solchen Missbrauch zu ruinieren, deshalb wählt man ein Exemplar aus und verwendet es als Muster, das die Leute dann abnutzen können.«

Der Mann betrachtete die Waffe von neuem und leckte sich über die Lippen. »Keine besonders schöne Arbeit.«

»Ich bin kein besonders guter Schmied.«

»Wie lange ist dieser Mann schon hier?« Der Seret, der das Schwert hielt, sah Dougan an.

Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«

»Drei Tage«, sagte Iberton. »Er wohnt bei mir in meinem Haus am Südufer. Ich brauche einen neuen Bottich aus Kupfer, um die Würze für mein Bier zu kochen.«

»Stimmt das?«, fragte der Mann den Wirt.

Dougan zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich wissen, was im Haus des Grafen passiert?«

Harding warf Iberton einen Blick zu. »Ich würde niemals an seinem Wort zweifeln. Er ist ein aufrechter Mensch und eine Stütze dieses Dorfes.«

»Das ist er?«

»Auf jeden Fall.«

»Ist sonst noch jemand hier gewesen?«

»Mein Neffe«, erklärte Iberton. »Er ist gerade mit einem Nachttopf nach draußen gegangen. Hat heute Nachmittag ein Hühnchen gegessen, das nicht mehr gut war, und muss es immer noch büßen. Soll ich ihn hereinholen, damit Ihr ihn auch schikanieren könnt?«

Der Mann machte ein böses Gesicht, ließ Hadrians Schwert klappernd auf den Tisch fallen und wandte sich zum Gehen, gefolgt von den anderen. An der Tür blieb er stehen. »Auf dem Rückweg kommen wir noch einmal vorbei. Wir suchen zwei Männer, einen großen und einen kleinen, der ganz in Schwarz gekleidet ist. Wenn Ihr sie seht, wäre ich Euch verbunden, wenn Ihr uns Bescheid geben würdet.«

»Machen wir. Und vielleicht könnt Ihr dann ja bleiben und etwas trinken.« Dougan hob lächelnd die Hand und die Männer gingen.

Hadrian steckte sein Schwert in die Scheide und sah Graf Iberton an. »Ich schmiede einen Kupferbottich für Euch?«

»Aber Ihr seid unglaublich faul, denn Ihr scheint noch nicht einmal damit angefangen zu haben.« Der Graf hob seinen Becher. »Hat Euer Freund uns verlassen?«

»Nein, er wartet hinter dem Haus. Er plante einen Hinterhalt für den Fall, dass die Männer handgreiflich geworden wären.«

»Also hat er den Jungen angegriffen?«

»Ja, aber es war …«

Iberton hob seine freie Hand. »Ihr braucht mir nichts zu erklären. Es ist nur schade, dass er nicht den Grafen selbst erstochen hat.«

»Ihr mögt Lerwick nicht?«

»Überhaupt nicht. Er ist ein Lügner, ein Betrüger und ein übel beleumundeter Halunke.«

»Und ein guter Freund seiner Heiligkeit des Erzbischofs«, fügte Harding hinzu.

»Weshalb er auch einen Trupp Seret-Ritter zur Hand hat.«

»Wer sind diese Seret?«

»Soldaten der Kirche«, erklärte der Priester.

»Ihre Bluthunde«, sagte Iberton. »Brutale Schläger und Raufbolde. Gegründet wurde ihre Organisation vor Jahrhunderten, als Orden des Darius Seret – auch so ein Schlägertyp, wie er im Buche steht. Die ganze Familie ist nicht ganz bei Trost. Lerwick ist irgendwie mit dem Clan verwandt, was einiges erklärt. Fiese Leute.«

Hadrian blickte in den Gang zur Hintertür.

»Vielleicht solltet Ihr nachsehen.«

Er schob seinen Stuhl mit einem hohlen Scharren zurück und ging zu dem Gang. An seinem Ende befand sich eine Tür, wie Royce gesagt hatte, daneben stand ein Nachttopf. Hadrian hob den Riegel an und drückte. Die Tür schwang auf. Dahinter verlief eine Gasse, in der die Abfälle entsorgt wurden.

»Royce?« Doch nur kalte Luft und Dunkelheit empfingen ihn.

Er ging um die Schenke herum nach vorn. Tänzerin war noch an den Pfosten angebunden, Royces Pferd fehlte. Auch das lange Seil, das Tänzerin getragen hatte, fehlte.

Hadrian ging wieder nach drinnen, wo ihm Bremer, Harding, Dougan und Graf Iberton entgegenblickten. Die Männer waren an den Tresen zurückgekehrt.

»Er ist inzwischen wahrscheinlich schon zwei Meilen geritten«, überlegte Iberton. »Ein schlauer Kerl, wie ich gesagt habe.«
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Wieder in Sheridan

Am nächsten Morgen war Royce immer noch verschwunden. Graf Iberton hatte seine erfundene Geschichte nachträglich legitimiert, indem er Hadrian eingeladen hatte, in seinem Haus am Südufer des Sees zu übernachten. Der See hieß Morgansee, wie Hadrian erfuhr, und war bekannt für die ausgezeichneten Barsche, die man dort angeln konnte, und sein kristallklares Wasser. Doch Hadrian hatte die Einladung abgelehnt. Er wollte für den Fall, dass Royce doch noch zurückkehrte, in der Schenke bleiben. Den Abend hatte er plaudernd und trinkend verbracht. Er hatte jede Sorte probieren müssen, bis er mindestens zwei Bier zu viel getrunken hatte. Er hatte den Namen des Sees erfahren und dass er für seine Bestände an Weiß-, Streifen- und Großmaulbarschen berühmt war und außerdem, dass Agnes, die zweite Frau von Willi dem Schäfer, das dritte Kind erwartete – für Willi das vierte. Und dass das Dorf in der Woche vor Wintertid wieder den jährlich stattfindenden Wettbewerb im Eisfischen veranstalten würde. Der erste Preis war wie immer ein Fass des Premiumbiers dieses Jahres. Die Preisverleihung fand im Zuge der Wintertid-Feiern auf dem zugefrorenen See statt, der aus diesem Anlass mit Hunderten von Laternen geschmückt war und einige Wochen zum Mittelpunkt des Dorfes wurde. Zwischen den Geschichten und Nachrichten von Reitern, die die Schenke besucht hatten, hatte Hadrian immer wieder aus dem Fenster geblickt und auf den Hufschlag eines Pferdes gelauscht, aber Royce kehrte nicht zurück. Zuletzt blies Dougan die Lampen aus und ging zu Bett. Hadrian ließ er in der Vorratskammer schlafen.

Als Hadrian am nächsten Morgen seine Stute sattelte, sah er keine Möglichkeit mehr, den Auftrag auszuführen, er hatte ja nicht einmal mehr ein Seil. Verkatert und mit trockenem Mund dankte er Dougan für die Kammer und bat ihn, Graf Iberton Grüße auszurichten. Dann machte er sich auf den Weg zurück nach Sheridan. Er folgte wieder der breiten Straße, die Heerstraße genannt wurde, wie er inzwischen wusste. Der Kopf tat ihm weh, sein Magen war gereizt und sein Unmut wuchs. Als er Rast machte, redete er mit sich selbst.

»Ich verstehe ja, warum du mir nicht vertraust«, sagte er zu einem imaginären Royce. »Du kennst mich nicht und ich kenne dich nicht.« Zuerst hatte er die Unterhaltung nur in Gedanken geführt, aber als er sich zum Schlafen hinlegte, sprach er die Gedanken laut aus. »Und ich weiß, du bist so nervös und unruhig wie eine Stechmücke. Aber wenn du weglaufen wolltest, warum hast du es mir nicht gesagt?«

Er stellte sich vor, wie Royce grinste oder lachte.

»Ich habe es doch versucht.« Seine Stimme war höher geworden. Zwar sprach Royce nicht mit einem solchen ironischen Singsang und er hatte auch keine mädchenhafte Stimme, aber Hadrian sagte seinen Part trotzdem so, weil er ihn in Gedanken so hörte. »Ich sagte, sie würden kommen. Und ich habe gesagt, wir müssten alle töten, aber du wolltest nicht. Und dann mischte sich Graf Iberton ein. Was hätte ich tun sollen?«

»Du hättest ihn unterbrechen können. Du hättest dich entschuldigen und zu mir sagen können: ›Hör zu, wenn fünf Leute mit Schwertern durch die Tür kommen, sollten wir durch die Hintertür verschwinden.‹« Es gefiel Hadrian, wie vernünftig und souverän das klang.

Er stellte sich vor, wie Royce die Augen verdrehte. Royce tat das, seit Hadrian die Schenke am Morgen verlassen hatte, und es ärgerte Hadrian zunehmend. »Aber wozu? Ich wollte doch sowieso nicht, dass du mitkommst.«

»Und wenn sie mich festgenommen hätten? Wenn sie mich für das Verbrechen, das du begangen hast, da oben in irgendein Gefängnis gesperrt hätten? Oder wenn sie, ohne weitere Umstände zu machen, gleich an Ort und Stelle alles mit einer raschen Enthauptung erledigt hätten?« Hadrian schrie inzwischen fast und schlug mit der Hand auf die Plane, die er auf das Gras gelegt hatte. Er starrte zu den Sternen hinauf, während wenige Schritte entfernt Tänzerin unruhig von einem Bein auf das andere trat und ihn fragend ansah.

»Nicht mein Problem«, erwiderte der imaginäre Royce. So wie er es sagte und wie er Hadrian dabei mit einem selbstzufriedenen Lächeln und seinen Wolfsaugen ansah, wünschte Hadrian sich, er stünde vor ihm. Dann hätte er ihm nämlich die Fresse poliert, bis ihm das Lächeln verging.

Dem elenden Hund!

Am folgenden Abend traf Hadrian wieder im Tal von Sheridan ein. Er ließ sich absichtlich Zeit, so dass er erst nach Einbruch der Dunkelheit ankam, wartete, bis der Platz der Gemeinde leer war, und ritt dann direkt zum Stall. Er führte Tänzerin in eine offene Box, sattelte sie aber nicht ab. Bleiben würde er sowieso nicht lange. Er würde Arcadius erklären, was passiert war, dann noch bei Pickles vorbeisehen und dann … er hatte keine Ahnung. Er würde wieder nach Süden reiten, vielleicht zu der Stadt, von der der Mann gesprochen hatte, dem er auf der Straße nach Sheridan begegnet war. Der Stadt am Nordufer des Galewyr, in der der Freund des Mannes seine Töpferware verkaufte. Dort konnte er eine warme Mahlzeit bekommen und ein Bett für die Nacht. Wenn die Stadt für den Töpfer gut genug war, dann für ihn auch. Er würde sich mit Proviant eindecken und anschließend vielleicht nach Colnora zurückkehren.

Und was dann?

Er hatte schon die halbe Welt gesehen, mehrere Vermögen erworben und wieder ausgegeben und Königinnen und Fürsten gedient. Warum fiel ihm also jetzt nichts ein, das er tun konnte? Vielleicht sollte er nach Calis zurückkehren. Aber das war eine Schwäche, wie er sie von Alkoholikern kannte, und er verabscheute sich dafür, dass er auch nur daran gedacht hatte. Der Tiger und der Brief hatten ihn aus einem Albtraum aufgeweckt, den er nur fälschlich für einen Traum gehalten hatte. Dahin wollte er nicht zurück. Auch Soldat wollte er nicht mehr sein. Das hing für ihn mit dem Erwachsenwerden zusammen. Irgendwann hatte er entdeckt, dass Frauen schön waren, und von da an konnte er nicht mehr über sie schimpfen. Als Kind hatte er anderen zusehen, zuhören und folgen müssen, aber als Erwachsener musste man sich davon lösen, wenn man nicht ein Leben in Knechtschaft führen wollte. Er kannte Männer, die in der Armee geblieben waren, Berufssoldaten, und wusste auch, warum – sie wollten Macht. Mit dem höheren Rang kamen Privilegien, Befehlsgewalt und die Achtung der anderen. Aber damit konnte Hadrian nichts anfangen. Er hatte es in allem so weit gebracht, wie man es nur bringen konnte, und war trotzdem todunglücklich gewesen. Inzwischen konnte er so wenig das Schwert auf den Befehl eines anderen ziehen, wie er noch über Frauen schimpfen konnte. Es war vielleicht das Einzige, das er sicher wusste – das und die Gewissheit, dass er Royce Melborn nie mehr sehen wollte.

Aber was bleibt dann noch übrig?

Wenigstens hatte Pickles eine bessere Zukunft vor sich, das zumindest hatte er erreicht. Er musste lächeln, als er sich den armen Jungen aus Vernes in einem Talar vorstellte. Sein eigenes Leben hatte eine falsche Abzweigung genommen, aber Pickles war jetzt auf einem guten Weg. Wenn Hadrian schon sonst nichts erreicht hatte, konnte er sich wenigstens damit trösten, dass er entscheidend dazu beigetragen hatte, Pickles’ Leben eine neue Richtung zu geben.

Er schaffte es, den anderen Studenten aus dem Weg zu gehen, und stieg die Treppe zu Arcadius’ Studierstube hinauf. Die Tür war geschlossen, so dass er anklopfen musste.

»Herein«, rief die inzwischen vertraute Stimme.

Er öffnete die Tür. Drinnen herrschte das nämliche alte Chaos. Der Professor saß diesmal an seinem Schreibtisch, vor sich ein aufgeschlagenes Buch. In der Hand hielt er eine dampfende Tasse. Erst als Hadrian drei Schritte in das Zimmer hinein gemacht hatte, bemerkte er Royce Melborn. Der Dieb befand sich auf der anderen Seite des Chaos genau wie an dem Tag, als sie einander vorgestellt worden waren, nur dass er diesmal auf einer Kiste saß und einen Apfel aß. Den Mantel hatte er abgelegt und über die Schultern des Skeletts gehängt, das wie eine makabre Marionette an dem Kampfspeer baumelte.

»Du?!«, war alles, das Hadrian dazu einfiel.

Royce sah ihn ebenfalls überrascht an. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf, öffnete eine Geldbörse und holte eine Münze heraus. Er stand auf und legte sie auf den Schreibtisch des Professors, dann kehrte er zu seinem Platz auf der Kiste zurück. »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen.«

»Ich habe gehofft,
 dich nie wieder zu sehen«, gab Hadrian zurück. »Du hast mich im Stich gelassen.«

»Genauer gesagt, ich bin abgehauen, weil du so gut wie tot warst. Wie kommt es, dass du noch lebst?«

»Ich habe nicht gegen sie gekämpft.«

»Du bist weggerannt? Dann musst du sehr schnell sein.«

»Ich bin nicht weggelaufen. Ich habe in der Schenke übernachtet, weil ich dachte, dass du vielleicht kommst, um mich zu holen.«

Royce lachte in sich hinein. »Kaum zu glauben.«

»Das ist mir jetzt auch klar.«

»Wie kommt es also, dass du noch lebst?«

»Graf Iberton und die anderen Gäste – die Leute, die du umbringen wolltest – haben mich geschützt und für mich Lügen erzählt. Iberton log sogar für dich, was aber gar nicht nötig war, weil du ja, feige wie du bist, schon das Weite gesucht hattest.«

»Ich würde es nicht feige nennen.«

»Wie dann?«

»Notwendig. Ich musste dich loswerden. Was ja normalerweise kein Problem gewesen wäre, aber« – er wies mit einem Kopfnicken auf Arcadius – »mein erster Impuls kam nicht in Frage.«

»Ist das das Buch?« Hadrian zeigte auf das kleine, abgenutzte Notizbuch, in dem der Professor las.

»Ja, ja«, sagte Arcadius. »Edmund Halls Tagebuch.«

»Meine Freiheit war vom Erfolg dieses Auftrags abhängig«, sagte Royce. »Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass du ihn vermasselst.«

»Das hast du ganz allein geschafft«, sagte Arcadius.

Royce drehte abrupt den Kopf. »Was? Ihr sagtet, es sei das richtige Buch.«

»Die Abmachung war nicht allein, das Buch zu beschaffen. Ihr solltet es gemeinsam
 hinbekommen.«

»Was für einen Unterschied macht das? Das Buch war der Preis und Ihr habt es jetzt. Wir sind quitt. Er sollte nur mitkommen, falls es Schwierigkeiten gegeben hätte, aber das war nicht der Fall.«

»Ich habe es doch deutlich gesagt … Du hast meine Anweisungen wieder nicht befolgt. Du solltest Hadrian mit auf den Turm hinaufnehmen.«

»Das wäre sowieso nicht gegangen.« Royce biss von seinem Apfel ab und redete mit vollem Mund weiter. »Wir haben nicht mit den Klettergurten geübt, und überhaupt war das …« Er fuchtelte mit dem Apfel durch die Luft, sah nach einer Antwort suchend zur Decke und gab auf. »Es war von vornherein eine blöde Idee. Und wie Ihr seht, komme ich sehr gut allein zurecht.«

Arcadius klappte das Buch zu, nahm seine Brille ab und sah Royce an. »Schön, dass du das Buch mitgebracht hast. Es ist übrigens eine spannende Lektüre. Aber ich habe die Bedingungen ganz klar formuliert. Du hast sie ignoriert und du hast geschummelt. Die Schuld bleibt bestehen.«

Royce stand auf, starrte den Professor böse an und ging einen Schritt auf ihn zu.

Hadrian legte die Hände an seine Schwerter und machte auch einen Schritt nach vorn.

»Aber sie ist ganz leicht zu begleichen«, sagte Arcadius rasch. »Du kannst dich immer noch von ihr befreien. Du brauchst das Buch nur zurückzubringen.«

»Was?«

»Du sollst es zurückbringen – aber diesmal musst du befolgen, was ich sage, und Hadrian mitnehmen.«

»Das ist nicht Euer Ernst.« Royce sah ihn wütend an. »Ihr wollt doch nur … halt! Ihr wolltet das Buch nur ausleihen, habt Ihr gesagt. Offenbar habt Ihr von Anfang an geplant, dass ich es auch zurückbringe.«

»Aber du hättest mich überraschen und Hadrian schon beim ersten Mal mitnehmen können.«

Verblüffung stahl sich in Royces Gesichtsausdruck und vor Hadrians Augen erschien ein widerstrebendes Lächeln.

»Ja, mein Lieber«, sagte Arcadius. »Ich bin nicht so dumm, wie ich aussehe, und du bist nicht so unberechenbar, wie du scheinst. Um unsere Vereinbarung zu erfüllen, musst du also das Buch zurückbringen – natürlich erst, wenn ich es gelesen habe. Aber diesmal musst du Hadrian bis nach oben mitnehmen. Ich bestehe darauf, dass er das Buch trägt und auch wieder an seinen Platz stellt.«

»Warum?« Royce starrte ihn verwirrt an.

»Royce, gerade du solltest doch wissen, was für Probleme es macht, wenn man deutlich ausgesprochene Anweisungen nicht befolgt.« Arcadius wandte sich an Hadrian. »Er hat sich vorhin erst beschwert, wie schwierig es gewesen sei, weil du dich geweigert hast, die anderen Gäste in der Schenke in Iberton zu töten.« Er wandte sich wieder Royce zu. »Du sagtest, er könne nicht mal die einfachsten Anweisungen befolgen. Aber Hadrian ist nicht dein Diener.«

»Nein, er ist das Gepäck.«

»Nein, er ist dein Partner.
 Seine Meinung zählt genauso viel wie deine. Ihr zwei müsst zusammenarbeiten.«

»Aber er wird nicht gebraucht. Der Beweis dafür liegt auf Eurem Schreibtisch. Und ich habe es in kürzerer Zeit geschafft, als er nur dafür gebraucht hat, hierher zurückzureiten.«

»Es liegt an dir, Royce, aber wenn du mich los sein willst, ist das der Preis. Hilf Hadrian, das Buch dorthin zurückzubringen, wo du es gefunden hast, aber diesmal ohne zu schummeln.«

Royce warf den Apfel durch das Zimmer. Er prallte von einer Wand ab und verschwand in einem Stapel Pergamentpapier. Dann stand er mit derselben gespenstischen Geschwindigkeit auf und ging auf Hadrian zu, der instinktiv seine Schwerter zog.

Royce beachtete die Schwerter nicht. »Wehe, du vermasselst das. Sei in fünf Minuten am Fuß der Mauer von Glen Hall. Wenn wir das machen, üben wir nachts.« Er blickte verächtlich auf die Schwerter, die Hadrian gekreuzt vor sich hielt. »Wenn ich dich töte, wirst du nicht sehen, wie ich mich dir nähere.«

Hadrian zog sich vollends auf das Dach von Glen Hall hinauf und richtete sich auf. Ein kalter Wind zerrte an seinem Mantel und peitschte ihm die Haare um das Gesicht. Die Bäume unter ihm schwankten und die Statue auf dem Platz sah aus wie eine Spielzeugpuppe.

»Und?«, fragte er und sah Royce an, der vor ihm stand. Sie trugen beide ein ledernes Geschirr und waren durch ein langes Seil miteinander verbunden.

»Besser, als ich erwartet habe.«

Die Enttäuschung, die aus Royces Worten klang, ließ Hadrian grinsen.

»Aber bilde dir nichts darauf ein. Denn du weiß ja nicht, was ich erwartet habe.«

Aber das kümmerte Hadrian nicht. Er wusste, dass er seine Sache gut gemacht hatte. So schwer war es gar nicht gewesen. Royce hatte die Hauptarbeit mit Klettern und Hakeneinschlagen übernommen. Hadrian hatte sich nur noch hochziehen müssen. Er musste das Seil durch zwei Eisenringe an seiner Hüfte hindurchziehen, die ihn, wenn das Seil gespannt war, mit wenig Kraftaufwand an Ort und Stelle hielten. Wie er schnell lernte, musste man vor allem darauf achten, dass das Seil sich nicht verhedderte. Der schwierige Teil war, die Kletterhaken wieder zu entfernen, was er tun musste, um das Seil weiter durch die Ringe ziehen zu können. Royce brauchte die Haken noch zum Klettern, deshalb musste Hadrian sie in einen Beutel an seiner Seite stecken. Wenn er drei Hände gehabt hätte, wäre es leicht gewesen. So musste er das Seil, an dem sein Gewicht hing, und das freie Ende mit einer Hand festhalten, während er in lebensgefährlicher Höhe hin- und herschwang, und mit der anderen die eisernen Haken irgendwie in den Beutel hineinbekommen. Sein Leben gleichsam in einer Hand zu halten, verursachte ihm auf dem Weg nach oben das meiste Herzklopfen. Er brach in Schweiß aus und stellte fest, dass er irgendwann aufhörte, daran zu denken, wo er hing, und nur noch auf seine Aufgabe konzentriert war. Oben anzukommen war dann ein unerwarteter Moment, der Glücksgefühle in ihm auslöste. Er hatte es geschafft und die Belohnung bestand darin, auf dem windgepeitschten Dach von Glen Hall zu stehen, an dessen Vorsprung ein Falke ein Nest gebaut hatte, und eine Aussicht zu genießen, die außer den Erbauern und dem Falken vermutlich wenige gesehen hatten.

»Hast du das Buch noch?«, fragte Royce.

Er ließ Hadrian ein Buch tragen, das er in Arcadius’ Zimmer vom Boden aufgelesen hatte und das in etwa so groß war wie Edmund Halls Tagebuch. Es trug den Titel Feldstein-Wirtschaft: Aufstieg der Heimindustrie.
 Hadrian hatte es unter sein Hemd geschoben und zwischen Gürtel und Klettergurt geklemmt. Er klopfte daran. »Ist noch da.«

Royce ging mit nachdenklicher Miene um ihn herum. »Die Schwerter brauchst du nicht mitzunehmen. Die sind nur zusätzliches Gewicht und könnten sich mit dem Seil verheddern. Außerdem machen sie Lärm.«

»Die Scheiden sind aus Leder, deshalb kann kein Metall klappern. Glaub mir, ich habe im Gur Em gegen die Ba Ran Ghazel gekämpft. Ich kann leise sein.«

»Das bezweifle ich. Ich war zwar noch nie im Dschungel, vermute aber, dass es dort lauter ist als nachts in einem geschlossenen Zimmer.«

»Wenn der Lärm dir Sorge macht, diese Klettergurte bimmeln wie Schlittenschellen.«

»Beim Klettern stört das nicht und wir nehmen die Gurte oben ab, bevor wir in den Turm einsteigen. Ich habe sie so konstruiert, dass man sie ganz leicht an- und ausziehen kann. Aber ich verstehe nicht, warum dir das kurze Schwert nicht genügt. Lass doch wenigstens das lange bei deinem Pferd.«

»Ich könnte es brauchen.«

»Du brauchst vielleicht auch einen Nachttopf, nimmst aber trotzdem keinen mit. Warum überhaupt drei Schwerter? Hast du einen dritten Arm, den ich noch nicht gesehen habe? Dann wäre ich wirklich beeindruckt.« Royce machte sich beim Sprechen an Hadrians Gurten zu schaffen und zog sie an den Schnallen fester.

»Ich benütze das dritte Schwert für einen anderen Kampfstil.«

»Was ist der Unterschied?«

»Du wirst nicht gegen mich kämpfen wollen, wenn ich es vom Rücken nehme.«

»Nein?« Royce klang nicht überzeugt. »Warum benützt du es dann nicht immer? Willst du deinem Gegner eine faire Chance geben, dich zu töten?«

»Es geht darum, je nach Situation die richtige Waffe zu wählen. Meist ist ein solches Schwert zu groß und unhandlich. Man benützt auch nicht einen Vorschlaghammer, um einen Nagel einzuschlagen. Du selbst hast nur ein kleines Messer, stimmt’s? Aber warum? Wenn dein Gegner ein Schwert hat, ist das für dich ein schwerer Nachteil.«

»Das glaubst du, ja?«

»So wie du glaubst, dass ich eigentlich nicht drei Schwerter brauche.« Hadrian hielt den kleinen Finger hoch. »Den brauche ich auch nicht wirklich, aber ich nehme ihn trotzdem immer mit.«

»Wie du willst. Du musst sie schließlich mit auf den Turm und wieder runter schleppen.« Royce trat an den Rand des Dachs und blickte nach unten.

Er stand so achtlos da, dass Hadrian ein Schauer überlief und er ihn am liebsten festgehalten hätte. Warum, wusste er nicht. Vor einer Stunde hätte er es noch mit Genugtuung oder sogar Erleichterung zur Kenntnis genommen, wenn ihm jemand gesagt hätte, Royce sei tot.

»So sieht die Welt besser aus«, sagte Royce so leise, dass Hadrian ihn fast nicht hörte. Der Wind drückte Royce den Mantel an den Rücken und die vorderen Ränder flatterten wie zwei schwarze Flügel – ein Falke, der nach Mäusen Ausschau hält.

»Warum?«, fragte Hadrian.

»Stumm, unbewegt, dunkel und fern. Leichter zu handhaben, weniger anstrengend. Die Menschen sind ganz klein, man braucht sie nicht weiter zu beachten.« Royce blickte zum unsichtbaren Horizont. »Von so weit oben ist die Welt klein. Man sieht sie da liegen wie einen Ameisenhaufen und alles scheint sinnvoll geordnet. Bei einem Ameisenhaufen denkt man auch nicht an Politik, Intrigen und Eitelkeiten. Aber es ist überall dasselbe. Auch die Ameisenkönigin hat ihre Lieblinge, ihre Höflinge. Die großen Ameisen herrschen über die kleinen, die starken über die schwachen und die Glückskinder über die Pechvögel. Wir hören ihre Streitigkeiten nur nicht, wir stehen zu hoch darüber. Stattdessen wirken sie so unschuldig, so unverbildet und glücklich. Vielleicht blicken Maribor und die anderen Götter genauso auf uns herunter.« Er sah zu den Sternen auf. »Und vielleicht fällt es ihnen deshalb nicht ein, uns zu helfen.«

Er holte Luft und blickte über die Schulter wie überrascht, dass Hadrian noch da war. Dann prüfte er seinen Klettergurt und lächelte. »Jetzt kommt der lustige Teil. Achte nur darauf, dass du dir nicht durch zu schnelles Hinunterrutschen die Hände am Seil verbrennst.«

Mit einem boshaften Grinsen trat er über den Rand und stürzte sich hinunter. Hadrian hörte das Zischen des durch die Ringe an Royces Klettergurt laufenden Seils, während Royce an der Mauer hinuntersauste und sich immer wieder mit den Füßen davon abstieß, bis er nur wenige Sekunden später auf dem Boden stand.

»Du bist dran«, rief er. Seine Stimme kam als Echo von den anderen Gebäuden zurück.

Mit kleinen Schritten und ohne die Füße abzuheben näherte Hadrian sich dem Ende des Dachs. Mit vor Anspannung zitternden Muskeln legte er sich auf den Bauch und schob sich Zoll für Zoll über den Rand. Selbst als er schon darüber hing, hatte er noch Angst loszulassen, obwohl er spürte, dass das Klettergeschirr das meiste seines Gewichts trug.

»Wird das noch heute Nacht?«, rief Royce.

Hadrian prüfte das freie Ende noch einmal, um sicherzugehen, dass es nirgends festhing und nicht verknotet war. Er hätte nicht sagen können, ob er vor Angst, vor Kälte oder wegen der Anspannung seiner Muskeln zitterte.

»Ich sage dir, wie es leichter geht«, rief Royce. »Stell dir vor, zwanzig Turmwächter rennen mit gezogenen Schwertern auf dich zu und zwanzig weitere schießen mit Armbrüsten auf dich und du hörst, wie die Bolzen vom Stein abprallen. Und du musst nicht nur drunten sein, bevor sie dich erstechen oder erschießen. Du musst drunten sein, bevor sie kapieren, dass sie ja nur das Seil durchschneiden müssen.«

Hadrian ließ los, fing sein Gewicht mit dem Seil auf und dachte, wie verrückt es doch war, sein Leben einem Strang aus ineinander verdrehten Pflanzenfasern anzuvertrauen. Baumelnd hing er da, ließ das Seil ganz langsam durch die Ringe laufen und kroch an der Mauer hinunter. Dann ließ er das Seil etwas schneller hindurchgleiten und spürte, wie sein Fall sich beschleunigte. Sofort überkam ihn Panik und er zog an dem freien Ende, bis es sich schräg gegen den Ring spannte. Sein Fall verlangsamte sich wieder und er blieb stehen. Er machte eine kurze Pause, bis sein Puls sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, aber er lächelte. Er wusste jetzt, wie es funktionierte. Zwar hatte Royce es ihm erklärt, aber nichts konnte die eigene Erfahrung ersetzen. Er drückte sich mit den Füßen von der Mauer ab und ließ das Seil wieder laufen. Ein Gefühl wie ein Rausch überkam ihn, während er geradezu anmutig mit den Zehen an die Wand stieß und sich erneut abdrückte. Diesmal erwischte er den Moment, an dem er das Seil loslassen musste, noch besser. Er kam sich vor wie eine Spinne, die sich aus ihrem Netz fallen lässt. Beim nächsten Mal wollte er ein noch größeres Stück fallen und gleichsam fliegen. Doch da landete er schon mit den Füßen im Gras.

Er sah Royce an. »Das müssen wir noch mal machen.«

Den größten Teil des folgenden Tages mussten Royce und Hadrian in ihrem Zimmer verbringen. Sie hatten Anweisung, die Tür abzuschließen. Nach dem Angriff auf Angdon Lerwick war es Arcadius lieber, wenn niemand von ihrer Rückkehr wusste. Hadrian war zwar enttäuscht, dass er deshalb Pickles nicht sehen konnte, der nach seiner Aufnahme als Student in den Schlafsaal der Erstsemester umgezogen war, aber er wusste auch, dass es so wahrscheinlich am besten war. Nachdem er vier Tage unterwegs gewesen war und eine ganze Nacht lang die Mauer von Glen Hall hinaufgeklettert war, war er sehr müde. Sie schliefen viel und wachten nur auf, als ein Junge etwas brachte, das Hadrian zuerst für das Frühstück und dann für das Mittagessen hielt, während es sich in Wirklichkeit um das Abendessen handelte. Zusammen mit zwei dampfenden Tellern Gemüseeintopf und einem dunkelbraunen, runden Laib Roggenbrot kam eine Nachricht von Arcadius. Sie sollten nach dem Essen in sein Zimmer kommen und dabei möglichst von niemandem gesehen werden. In einem an Royce gerichteten Nachsatz erklärte Arcadius, es sei aber nicht schlimm, wenn sie von einigen wenigen
 Studenten gesehen würden. Das einigen wenigen
 war doppelt unterstrichen.

Sie aßen schweigend. Royce brach das Brot auseinander und gab Hadrian die größere Hälfte. Das beschäftigte Hadrian die ganze Mahlzeit über. Ist das nett gemeint? Ein verstecktes Friedensangebot? Oder denkt er, dass ich größer bin und deshalb das größere Stück bekommen sollte?
 Aber so viel größer war die Hälfte, die er bekommen hatte, auch nicht und er kam zu dem Schluss, dass Royce den Unterschied gar nicht bemerkt hatte.

Sie gelangten ohne Zwischenfall die Mauer hinunter. Hadrian war überzeugt, dass niemand sie gesehen hatte. Als sie die Studierstube des Professors betraten, war die Sonne bereits untergegangen. Im Zimmer brannten nur Kerzen. Einige Dutzend davon waren ähnlich willkürlich wie alles andere im Zimmer verteilt.

»Ausgeruht und gesättigt, wie ich hoffe?«, fragte der Professor.

Die beiden nickten.

Das schien Arcadius aus irgendeinem Grund zu belustigen, denn er lächelte, doch dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Ich habe das Buch zu Ende gelesen. Eine faszinierende Geschichte, wenn auch größtenteils miserabel geschrieben. Gegen Ende wird sie sehr sprunghaft und zusammenhangslos. Wie auch immer, ihr könnt das Buch wieder zurückbringen. Und ich rate euch dringend, das schnellstmöglich zu tun, denn hier seid ihr nicht sicher.« Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum, steckte den Finger in einen Käfig und streichelte den Kopf eines schlafenden Streifenhörnchens. »Der Zeitpunkt der Messerattacke war schlecht gewählt. Ratsherr Sextant von der Gesandtschaft aus Ervanon hat uns am Morgen nach eurer Abreise besucht. Er besucht uns immer wieder unangemeldet in der Hoffnung, uns bei irgendwas Verbotenem zu erwischen. Ich habe den Verdacht, dass die ganze Gesandtschaft glaubt, wir seien hier ausschließlich damit beschäftigt, die Jugend zu verderben und ihr durch Hexerei ketzerische Gedanken einzuflößen. Angeblich unterrichte ich ja auch Hexerei.«

»Was unterrichtet Ihr denn?«, fragte Hadrian.

Arcadius sah ihn überrascht an und warf Royce einen Blick zu.

»Er erzählt mir nichts«, sagte Hadrian.

»Offenbar nicht, aber ich bin genauso selbst schuld. Ich bin an dieser Universität Professor für Überlieferung.«

»Überlieferung?«

»Geschichte, Märchen, Sagen und Mysterien. Alles Dinge, die schon vor der Kirche mit ihren Gesetzen und Geheimnissen da waren.«

»Und Halls Tagebuch ist ein Buch der Überlieferung?«

»Auf jeden Fall – aber wie gesagt, Sextant und seine Leute sind am Morgen nach eurer Abreise eingetroffen. Mit ihm kam sein übliches Gefolge, ein Dutzend Ritter und Lakaien, darunter leider auch Angdons Vater, Graf Lerwick. Er war natürlich empört, als er erfuhr, dass jemand seinen Sohn überfallen hatte und – wie Angdon es ausdrückte – ermorden wollte.«

Royce schnaubte verächtlich.

»Angdon hat euch beide zu Schuldigen erklärt. Seine Freunde bestätigten seine Darstellung. Natürlich wurde auch ich befragt und ich sagte, ich hätte davon nichts mitbekommen und ihr wärt beide in der vorangegangenen Nacht ohne Erklärung verschwunden. Lerwick war außer sich und verlangte von Sextant, die Seret-Ritter hinter euch herzuschicken.«

»Woher wussten sie, welche Richtung wir eingeschlagen hatten?«

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Soviel ich weiß, hat Sextant Suchtrupps in beiden Richtungen losgeschickt.«

»Das waren also die Ritter, die zur Schenke in Iberton kamen?«, fragte Hadrian.

»Ja, und sie werden wahrscheinlich bald hierher zurückkehren.«

»Und wenn sie uns hier sehen …«, sagte Royce.

»Genau. Ich halte es deshalb für das Beste, wenn ihr noch vor dem Morgengrauen verschwindet. Ihr könnt auch ruhig länger wegbleiben, weil es, bis diese Angelegenheit geregelt ist, einige Zeit dauern wird.«

»Wie lange?«

»Bis Angdon nicht mehr hier ist und euch identifizieren kann. Vielleicht ein Jahr.«

»Ich sehe keinen Grund, warum wir überhaupt wiederkommen sollten«, sagte Royce. »Hadrian bringt das Buch zurück und damit ist alles erledigt, ja? Dann habe ich meine Schuld beglichen?«

»Ja.«

»Es gibt also auch keinen Grund, warum ich je hierher zurückkehren sollte, richtig?«

Arcadius nickte. »Stimmt, aber vielleicht willst du das ja trotzdem. Wie viele Orte auf der Welt gibt es, an denen du gegenwärtig willkommen bist? Ein gelegentlicher Besuch wäre vielleicht eine schöne Sache. Und ich würde natürlich gern wissen, wie es euch bei diesem Abenteuer ergangen ist. Vielleicht wollt ihr mich ja überraschen und kommt gemeinsam. Wie bereits gesagt, ich glaube, ihr wärt ein gutes Gespann.«

»Er und ich ein Gespann?« Royce schnaubte.

»Ja, ein Gespann, Partner, zwei Menschen, die für ein gemeinsames Ziel zusammenarbeiten und ihre Fähigkeiten zusammenlegen. Auf Elbisch gibt es ein Wort dafür. Es lautet …«


»Riyria«,
 sprach Royce den Satz zu Ende.

»Du kannst Elbisch?«, fragte Hadrian.

Royce sah ihn, als ärgerte er sich darüber, dass er noch da war.

»Die Sache ist doch die«, sagte der Professor. »Wenn ihr im Verlauf dieser Unternehmung feststellt, dass ihr gegenseitig von euren Fähigkeiten profitieren könnt, überlegt ihr vielleicht, ob ihr gemeinsam weitermacht.«

»Geht es bei diesem Auftrag vielleicht darum?«,
 fragte Royce. »Aber das wird nicht passieren.«

»Nein«, stimmte Hadrian zu. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass wir uns freiwillig zusammentun könnten. Ich bin nicht einmal sicher, ob wir im selben Land leben könnten. Wir sind Gegensätze.«

»Das meine ich ja gerade«, sagte Arcadius. »Was nützt es, wenn zwei sich zusammentun, die genau gleich sind? Gegensätze erweitern eure Möglichkkeiten, euer Wissen und eure Fähigkeiten. Wenn ihr lernen könntet, miteinander auszukommen, wärt ihr kaum zu schlagen, weil ihr so verschieden seid. Ihr steht beide an einem Scheideweg und wisst nicht, wohin ihr euch wenden sollt. Lernt, einander zu vertrauen, vielleicht hilft euch das.«

»Gut.« Royce stand auf. »Kann ich jetzt meine Sachen packen, Herr Lehrer?«

Arcadius runzelte die Stirn.

Royce nahm das als ein Ja und ging.

»Tja, Hadrian, ich hoffe, wenigstens du nimmst mich ernst.«

»Ich habe keine Pläne für die Zukunft, aber …« Hadrian seufzte. Es ging einfach nicht. Er hatte keine Idee, wie er das Verhältnis zu Royce hätte verbessern können. Er merkte, dass er den alten Professor mochte, und wollte ihn nicht jeder Hoffnung berauben. Der Professor hatte sich schließlich viel Mühe gemacht, aber was er wollte, war unmöglich. »Das ist, als würdet Ihr mich bitten, einer Giftschlange zu vertrauen. Royce ist ein wildes Tier. Im einen Moment scheint noch alles bestens und dann stelle ich fest, dass er mich nur reinlegen will. Ich kann ihm nicht vertrauen. Wenn er seine Schuld gegenüber Euch beglichen hat, wäre es meiner Meinung nach gefährlich, ihn weiter in der Nähe zu behalten. Wenn erst wegfällt, dass man ihn in Zaum halten kann … also ich zumindest würde kein Auge mehr zutun.«

»Das wäre wirklich schlimm, ja? Ständige Angst und Furcht, dass dein Nebenmann dir gleich die Kehle durchschneidet.«

»Auf jeden Fall.«

Arcadius nahm seine Brille ab und legte sie auf den Tisch, dann ging er um ihn herum. Vor Hadrian blieb er stehen. Die weißen Brauen senkten sich über seine Augen und sein Blick wurde weicher. Er legte Hadrian die Hände auf die Schultern. »Und genau das erlebt Royce an jedem Tag seines Lebens. Ich glaube, dass in diesem Mantel ein Mensch steckt, Hadrian. Du musst nur ein Mittel finden, zu ihm vorzudringen.«

»Dazu bräuchte ich zuerst wohl einen Grund«, sagte Hadrian. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht einmal, ob ich bei der Turmgeschichte mitmachen würde, wenn ich dadurch nicht Pickles helfen könnte.«

Der Professor sah ihn bekümmert an. »Ich habe befürchtet, dass du darauf zu sprechen kommst.«

»Warum? Er darf doch an der Universität bleiben? Ihr habt ihn angemeldet?«

»Ich habe es in die Wege geleitet, Hadrian, aber ich habe leider eine schlechte Nachricht.«

»Hat er etwas angestellt?«

Arcadius fuhr sich mit der Hand über den Mund und ließ die Finger in den Bart sinken. »Pickles ist … tot.«

Hadrian starrte ihn verständnislos an. Was soll das heißen, tot? Dass er nicht mehr atmet, also tot ist?


»Sagtet Ihr tot?«


Der Professor nickte.

»Aber ich spreche von Pickles,
 Ihr wisst schon, dem Burschen aus Vernes – dem mit dem strahlenden Lächeln. Von dem spreche ich.«

»Ja, von dem. Er ist tot.«

Hadrian konnte es immer noch nicht begreifen.

»Angdon hat ihm vorgeworfen, er habe versucht, ihn zu töten.«

»Aber …«

»Und Angdons Freunde haben das bestätigt. Ich habe getan, was ich konnte, aber alle Aussagen sprachen für Angdon. Fünf angesehene und vertrauenswürdige Studenten – die Söhne von Adligen – gegen die Aussage eines Waisen, den niemand kannte und der sich so sonderbar ausdrückte.«

»Was ist passiert?«

»Er wurde wegen vorsätzlichen Mordes an einem Adligen hingerichtet.«

»Warum habt Ihr es nicht verhindert? Wie konntet Ihr das zulassen? Pickles hatte damit doch überhaupt nichts zu tun. Es war Royce, der Angdon mit dem Messer überfallen hat!«

»Es tut mir leid. Ich habe getan, was ich konnte.«

»Was soll das heißen? Ihr seid Professor für Überlieferung und geltet als Zauberer! Ihr wollt mir erzählen, dass ein Zauberer nicht verhindern kann, das ein unschuldiges Kind getötet wird?!«

Hadrian hatte die Hände an seine Schwerter gelegt. Am liebsten hätte er sie gezogen. Wenn er in einer solchen Stimmung war, stand er gewöhnlich auf dem Schlachtfeld und konnte gegen jemanden kämpfen. Doch in diesem Fall stand vor ihm nur ein alter Mann, der selbst den Tränen nahe schien.

»Ich bin kein Zauberer«, sagte Arcadius. »Früher gab es welche, also Leute, die wirklich zaubern konnten, aber sie sind mit dem Untergang des Imperiums verschwunden. Ich bin nur Lehrer. Mein Einfluss erstreckt sich nur auf Studenten, nicht auf die geistlichen Herrscher in Ghent. Die Kirche hat hier die absolute Macht und duldet keine Einmischung. Ich gelte ja schon als halber Ketzer. Zweimal wurde ich vorgeladen und entging nur knapp einer Bestrafung. Jetzt konnte ich den Ermittlern nur die Wahrheit sagen, und glaube mir, das habe ich getan. Aber wie gesagt, mein Wort hat bei ihnen nicht viel Gewicht.«

Der Professor senkte den Kopf und kehrte langsam zu seinem Schreibtisch zurück.

Hadrian war, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen – ein elendes, leeres Gefühl, das ihm den Atem nahm. Es war nicht Arcadius’ Schuld, nicht einmal die von Royce. Manchmal passierten schreckliche Dinge aus keinem ersichtlichen Grund. Deshalb war er aber trotzdem weiter wütend. Und er würde es auch noch eine Weile bleiben.

»Was haben sie mit ihm gemacht?«

»Ich weiß es nicht. Er wurde aus der Schule geholt. Zu meiner Überraschung wurde kein öffentliches Schauspiel daraus gemacht. Die Studenten haben meines Wissens davon gar nichts mitbekommen. Er wurde auf einer Anhöhe in der Umgebung hingerichtet. Ich habe nach der Leiche gefragt, aber nicht einmal darüber wollte man mir Auskunft geben, vielleicht weil man sie Angdons Vater zeigen wollte.«

Arcadius setzte sich, beugte sich über den Schreibtisch und legte den Kopf auf die Arme. »Es so mir so leid, Hadrian.«

»Warum habt Ihr es mir nicht gleich bei meiner Ankunft gesagt?«

»Das wollte ich, aber du warst so empört, weil Royce verschwunden war. Deshalb hielt ich es für besser, dich erst eine Nacht schlafen zu lassen.«

»Danke dafür«, sagte Hadrian. »Mir tut es auch leid. Ich weiß, dass es nicht Eure Schuld war.«

Der Professor nickte. »Das heißt vermutlich, dass du den Auftrag mit Royce nicht mehr zu Ende führen wirst. Schließlich kann ich dir jetzt nichts mehr nützen.«

»Doch, ich führe ihn zu Ende.« Hadrian ließ die Hände sinken. »Ihr habt Euch ja auch an Euren Teil der Vereinbarung gehalten und dafür gesorgt, dass Pickles Student werden konnte. Es wäre nicht fair von mir, jetzt auszusteigen, nur weil …«

Seine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Er schluckte ein paarmal, um sie freizubekommen, und Tränen traten ihm in die Augen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

»Danke, Hadrian«, sagte Arcadius. »Und auch wenn das jetzt vielleicht nicht hilft, ich bin davon überzeugt, dass alles, was passiert, einen Zweck hat.«

»Aber was könnte das in Pickles’ Fall sein?«

»Das wird sich vielleicht noch zeigen.«
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Die Zukunft im Blick

Der Trümmerhaufen am Ende der Schiefen Straße war verschwunden. An seiner Stelle stand ein schönes neues Haus mit Fenstern, Dachgauben und einem frischen Anstrich – vor allem weiß, mit Verzierungen in Taubenblau. Weiß war billig und Blau teuer, aber Gwen hatte das Haus im Hohen Viertel vor Augen und wollte zumindest ein wenig daran erinnern, und das Blau machte das Haus zu etwas Besonderem.

Der überdachte Eingang war noch in Planung. Vorerst mussten die Besucher Kisten hinaufsteigen und über Holzplanken laufen, um das Haus zu betreten, und auch der Innenausbau war noch längst nicht fertig. Gwen hatte sich zunächst auf das Äußere konzentriert, in der Hoffnung, dass ein gutes Aussehen Kunden anziehen würde. Und wenn die Kunden erst einmal da waren, konnten die Frauen sie hoffentlich auch halten. Sie behielt recht. Sogar aus dem entfernten Kaufmannsviertel kamen Leute, um sich anzusehen, was am Ende der Schiefen Straße Seltsames vor sich ging. Geld für ein Schild hatte Gwen nicht und es wurde allgemein nur vom »Haus« gesprochen.

Lächelnd und voller Stolz auf das Geschaffene führte Gwen Inspektor Reginald von der Zunft der Kaufleute der Unterstadt durch das Haus. Sie wollte ihm vor allem die fertigen Räume zeigen, doch er bestand darauf, auch immer wieder einen Blick in die anderen Zimmer zu werfen, in Bereiche, in denen noch Bauholz lagerte und der Boden mit Sägemehl und Werkzeugen bedeckt war. Sonst war das Haus von lautem Hämmern erfüllt, aber für die Dauer der Inspektion hatte Gwen die Zimmerleute weggescheucht. Nichts tun konnte sie freilich gegen den Dachdecker Clarence und Mae, die in der »Großen Suite« geschäftlich
 zugange waren. Mae verstand es, leise zu sein, aber sie hatte keine Kontrolle über ihren Kunden, und Clarence pflegte laut zu stöhnen.

»Zwei Wochen …«, murmelte der Inspektor, während sie durch das Empfangszimmer spazierten.

Er hatte das schon öfter wiederholt und zu Gwens Leidwesen war es das Einzige, das er bisher gesagt hatte. Sie wurde aus ihm nicht schlau. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung und seine Stimme klang so einschläfernd, dass sogar die Stille eifersüchtig werden konnte.

»Wie habt Ihr für das alles bezahlt?«

Wie auf ein Stichwort begann Clarence mit einem Stakkato von Grunzlauten. Gwen lächelte nur und hob den Blick zur Decke.

»Ja, ich weiß, was für ein Geschäft Ihr betreibt«, sagte Reginald. »Aber das hier hat viel gekostet« – er betrachtete einen Türrahmen – »und es ist ausgezeichnete Handwerksarbeit. Und wurde in nur zwei Wochen gebaut.«

»Wir ziehen Kunden aus den Vierteln der Handwerker und Kaufleute an und können deshalb mehr berechnen.«

»Euer Bordell ist nicht das einzige der Stadt.«

»Aber wir bieten mehr Qualität.«

»Ich habe Euren Bestand an Mitarbeiterinnen gesehen und muss sagen, dass die Frauen, Ihr persönlich ausgenommen, auch nicht besser aussehen und in vielen Fällen sogar weniger attraktiv sind als die vergleichbarer Einrichtungen.«


Bestand.
 Das Wort hätte sie nicht überraschen dürfen, aber sie war trotzdem überrascht. Für den Inspektor war dies ein Unternehmen wie eine Schweinezucht, und Clarence widersprach dem mit seinem Grunzen nicht. Das Bett über ihnen war verrutscht und schlug mit dem Kopfbrett gegen die Wand. Gwen notierte sich in Gedanken, dass die Bettgestelle am Boden festgeschraubt und die Scharniere geölt werden mussten.

»Das Aussehen zählt natürlich etwas«, sagte sie. »Ein hübsches Mädchen verdreht den Männern den Kopf und zieht Kunden an. Aber die anderen Bordelle haben vermutlich mehr Einmalkunden, während wir von Stammkunden profitieren und von Mundpropaganda.«

»Was ist Euer Geheimnis?«

»Wir sind keine Sklavinnen und können behalten, was wir verdienen. Für viele von uns ist es das erste Mal, dass wir selbst über unser Leben bestimmen. Ihr wärt überrascht, was für eine starke Motivation das sein kann. Man könnte wohl sagen, dass unsere Frauen sich mehr anstrengen zu gefallen, als in anderen Bordellen. Die Kunden scheinen das zu mögen, denn sie kommen wieder.«

Sie führte Reginald wieder ins Empfangszimmer.

»Sobald ich das Geld für einen Herd habe, wollen wir auch etwas zu essen und vielleicht Getränke anbieten. Der jetzige Zustand ist hoffentlich nur vorübergehend. Wir arbeiten daran, besser zu werden. Vielleicht ist das hier eines Tages gar kein Bordell mehr, sondern ein gutgehendes Wirtshaus wie früher.« Sie seufzte, weil sie wusste, wie naiv das klang.

Sie folgte dem Inspektor nach draußen zur Straße. Dort blieb er stehen und drehte sich noch einmal um und betrachtete das Haus. »Ihr habt hier wirklich Erstaunliches geleistet«, sagte er, die Daumen in den Gürtel eingehakt, und nickte.

»Ihr werdet die Konzession also bestätigen?«

»Auf keinen Fall.«

»Wie bitte?« Gwen war überzeugt, sich verhört zu haben. »Warum nicht?«

»Weil Ihr eine geschäftstüchtige Frau seid und ich glaube, dass Ihr dieser Einrichtung zum Erfolg verhelfen könntet. Aber was für eine Botschaft wäre das für andere? Wenn Frauen nun auf einmal Lehrstellen in den Zünften fordern? Ihr seid eine Fremde und hier herrschen andere Sitten. Es ist meine Aufgabe, die Stadt vor gefährlichen Ideen wie den Euren zu schützen.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Nein, wartet!« Sie durfte ihn nicht gehen lassen, jetzt, wo sie schon so viel erreicht hatten. Sie fasste ihn an der Hand. »Bitte nicht. Ihr müsst Eure Meinung ändern. Ihr könnt das Haus nicht einfach schließen.«

»Das entscheide nicht ich. Ich gebe dem Assessor nur eine Empfehlung. Er hat zwar in zwanzig Jahren keine einzige Empfehlung von mir verworfen, aber vielleicht ist das ja die erste.«

Doch Gwen wollte seine Hand nicht loslassen. Sie drehte sie um, so dass auf den geöffneten Handteller Licht fiel. Der Inspektor wand sich und machte sich schließlich von ihr los, aber da hatte sie schon gesehen, wonach sie gesucht hatte. Wütend sah er sie an, wischte die Hand ab, als habe Gwen eine ansteckende Krankheit, und stieg auf sein Pferd. »Ich muss heute noch drei weitere Prüfungen vornehmen, eine davon weit draußen in der Kalten Senke, deshalb habt Ihr vermutlich noch bis morgen Zeit, bis der Assessor Euch den Betrieb untersagt.«

»Dazu hat Euch Grue angestiftet.«

Er sah sie an – erschrocken, wie sie meinte. »Wie gesagt, ihr seid eine geschäftstüchtige Frau – zu geschäftstüchtig.«

Er wendete sein Pferd, trabte die Schiefe Straße hinauf und ließ Gwen zwischen Grues Schenke und dem neuen Haus stehen.

Gwen sah, wie eine Kutsche am Amtsgebäude des Steuerassessors vorbeifuhr. Sie war weiß, mit goldenen Beschlägen, tadellos, als würde sie täglich von der Dienerschaft ihres Besitzers geputzt und poliert. Auf den Straßen des Hohen Viertels spazierten vornehm gekleidete Herren neben Damen in atemberaubenden Gewändern, deren Schleppen verblüffend sauber waren, obwohl sie fortwährend über den Boden schleiften. Die rot, gelb, grün und golden leuchtenden Farben taten in den Augen weh. Doch war die Farbenpracht nicht auf die Kleider beschränkt. Bunte Banner, Fahnen und Wimpel und sogar Sonnensegel von Straßenhändlern flatterten im Wind und steigerten das bunte Spektakel noch. Und dazu kamen natürlich die Häuser. Während Gwen und Rose darauf warteten, in das kleine Amtsgebäude eingelassen zu werden, betrachteten sie wieder das schmucke Haus gegenüber. Taubenblau. Was Gwen schon beim letzten Mal als besonders schön aufgefallen war, war jetzt ein Wunderwerk. Mit ihrer neuen Erfahrung als Bauherrin konnte sie noch besser beurteilen, was Geländer und Fensterscheiben gekostet hatten. Ihr MEDFORDHAUS
 war dagegen zwar nur ein Schatten, dafür gehörte es ihnen – es war ihr Zuhause, ihr Traum. Sie durfte nicht zulassen, dass Grue es ihnen wegnahm.

»Was willst du tun?«, fragte Rose. Sie hatte das schon gefragt, bevor sie aufgebrochen waren.

Gwen hatte nicht darauf geantwortet, weil sie keine Antwort wusste – zumindest keine genaue, aber zu sagen, sie sei selbst ratlos, wäre auch nicht hilfreich gewesen. Sie wich manchmal einer Frage aus, lügen wollte sie aber nicht. Die Frauen waren oft genug belogen worden. Wenn sie scheiterte, mussten sie wohl oder übel zu Grue zurückkehren und er würde sie für ihre Untreue bestrafen, insbesondere Gwen. Gwens Hände zitterten, während sie darauf wartete, dass die Tür aufging.

Sie wollte einen aus der Verzweiflung geborenen Versuch mit höchst ungewissem Ausgang unternehmen – in der Hoffnung, dass der Steuerassessor genauso gierig war wie jeder Mann. »Du wirst schon sehen.«

»Der Nächste!«, rief der Türsteher, der einen langen Mantel trug und einen Stab in der Hand hielt.

Gwen nahm Rose an der Hand und ging mit ihr im Schlepptau nach drinnen.

Derselbe alte Mann saß hinter demselben Tisch, diesmal allerdings in einem anderen Wams. Er blickte auf und kniff die Augen zusammen. »Ihr kommt mir bekannt vor.«

»Ich bin Gwen DeLancy und habe in der Unterstadt ein Bordell eröffnet.«

»Ja richtig.« Der Assessor lehnte sich zurück und rief: »Grundstück vier-sechzig-acht. Wie läuft das Geschäft?«

»Gut und schlecht. Es ist nämlich so …«

Ein Amtsdiener brachte die Pergamente und der Assessor studierte sie einen Moment lang. »Der Inspektor für die Unterstadt hat noch keinen Bericht zu Eurem Geschäft abgegeben.«

»Ich weiß. Ich weiß allerdings auch, dass in dem Bericht stehen wird, Ihr solltet uns keine Konzession erteilen.«

Der Mann sah sie traurig an. »Das tut mir leid. Aber ich muss mich auf die Berichte aus erster Hand der Zünfte in den Stadtteilen und der jeweiligen Inspektoren verlassen. Wenn Ihr abgelehnt werdet, dann kann ich nichts für Euch tun.«

»Aber vielleicht kann ich etwas für Euch tun.«

Der Alte sah sie neugierig und ein wenig misstrauisch an. »Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass ich mein Amt unter anderem deshalb innehabe, weil ich mich von einem hübschen Gesicht oder der Aussicht auf ein nächtliches Abenteuer nicht so leicht umstimmen lasse.«

»Das biete ich Euch auch nicht an.«

»Nein?«

»Ich habe in nur zwei Wochen einen Schandfleck in das schönste Haus der Schiefen Straße verwandelt. In zwei weiteren Wochen wird es das schönste Haus der ganzen Unterstadt sein. Zu mir kommen bereits Kunden aus den Vierteln der Handwerker und der Kaufleute – Kunden mit dicken Geldbörsen. All diese Männer suchen nach etwas, das sie sonst in der Stadt nirgends finden – ein sauberes, unbescholtenes Haus, in dem sie sich für ein paar Stunden wie Könige fühlen können. All das habe ich allein mit ein wenig Geld und sechs Frauen erreicht. Zusammen haben wir etwas geschaffen, aus dem das erfolgreichste Geschäft der ganzen Unterstadt werden könnte. Dies ist unsere Chance, Leuten wie Raynor Grue zu entkommen, aber wir schaffen es nur, wenn Ihr uns helft. Inspektor Lampwick will mich nicht deshalb ablehnen, weil ich zu wenig Gewinn erwirtschafte, sondern weil er eine Abmachung mit Raynor Grue getroffen hat, der den Frauen, die früher für ihn gearbeitet haben, den Erfolg nicht gönnt. Wenn Ihr mein Gesuch ablehnt, wird Raynor gleich morgen selbst eins einreichen. Lampwick wird es genehmigen und Grue wird alles zufallen, was ich an Arbeit investiert habe.«

»Und warum sollte Lampwick das tun?«

»Grue hat ihn zu seinem Partner gemacht und ihm ein Viertel des Gewinns versprochen.« Einiges davon hatte Gwen in Lampwicks Hand gelesen. Neben vielem anderen: dass er etwa zu Mittag eine Scheibe Lammbraten mit Kürbisbrei gegessen hatte, dass der Schlüssel zu seiner Geldkassette an einer Kette um seinen Hals hing, die ihm seine Mutter geschenkt hatte, die sich in seinem Schlafzimmer aufgehängt hatte, und dass er eines Tages im Kaufmannsviertel von einem Fuhrwerk tödlich überfahren werden würde. Welchen Anteil Grue dem Inspektor genau geben wollte, wusste sie nicht, nur dass die beiden einen Handel geschlossen hatten oder noch schließen würden. Das Viertel hatte sie nur vermutet.

Der Assessor runzelte die Stirn. »Manche Zunftinspektoren nehmen Geschenke von Geschäftsbesitzern an, das verstößt nicht gegen das Gesetz. Wenn Ihr eine solche Vereinbarung mit Herrn Lampwick getroffen hättet, hättet Ihr Eure geschäftlichen Interessen schützen können.«

»Genau das will ich jetzt tun. Nur dass ich Euch
 den Anteil anbiete, den Lampwick von Grue will. Lampwick sagte mir, nicht er würde die letzte Entscheidung treffen, sondern Ihr, und ich biete Euch ein Viertel des Gewinns an, den das Bordell abwirft, wenn Ihr mir dafür die Konzession erteilt.« Sie holte ihre Geldbörse heraus und legte sie auf den Schreibtisch. »Wir haben eben erst angefangen und noch nicht einmal offiziell eröffnet. Der meiste Gewinn fließt bisher in die Bauarbeiten und ein wenig Geld brauchen wir für Essen, aber das hier ist, was Ihr schon jetzt bekommen könnt, und ich versichere Euch, es wird mehr nachkommen … viel mehr.«

Der Assessor sah in die Börse und hob die Augenbrauen.

»Ihr müsst mir nicht blind vertrauen. Reginald Lampwick hat sich bereits vom Wert meines Geschäfts überzeugen können. Er begreift nur nicht, dass es unter Grue nie so erfolgreich sein wird wie unter mir. Wenn Grue das könnte, hätte er es ja längst gemacht. Ich
 habe das alles auf die Beine gestellt und werde auch dafür sorgen, dass es weiter gedeiht und wächst. Warum sollte Lampwick von Eurer Entscheidung profitieren? Gebt mir die Konzession und ich werde Euch und Eure Familie auf Jahre mit einem guten Einkommen versorgen.«

Der Assessor starrte sie böse an.

Es war aus. Sie hatte ihr Blatt gespielt und nichts mehr auf der Hand. Sein Blick gefiel ihr nicht. Dabei war er bei ihrem letzten Besuch so freundlich gewesen. Er gehörte zu den wenigen Menschen der Stadt, die sie nicht wie eine Aussätzige behandelten. Sie hatte eine solche Sympathie für ihn verspürt, dass sie durchaus bereit war, ihren Erfolg mit ihm zu teilen. Doch jetzt wusste sie, dass sie ihn unterschätzt hatte. Wenn sie ihn jetzt ansah, begriff sie ihren Fehler. Er war anders gekleidet als Dixon oder Grue. Er hatte Geld, vielleicht mehr, als er ausgeben konnte. Was konnte es ihm bedeuten, monatlich ein paar Münzen zusätzlich zu verdienen?

Gwen spürte, wie eine schwere Last sie niederdrückte. Ihr Versuch war missglückt und jetzt würden sie alle …

»Wie oft würde ich ein solches Geschenk bekommen? Denn es wäre doch« – er hob mahnend den Zeigefinger – »es wäre doch ein Geschenk, das Ihr mir machen würdet, ich wäre kein Teilhaber?«

»Natürlich … äh, am besten wäre monatlich, aber notfalls geht auch wöchentlich.«

»Monatlich«, bestätigte er.

Sie nickte.

Der Alte nahm eine Feder und begann zu schreiben. »Sorgt dafür, dass das Geschenk immer an Neumond gebracht wird.«

Gwen musste unwillkürlich lächeln. »Ich werde alles dafür tun, dass es so schwer ist, dass Ihr es nicht hochheben könnt.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich fürchte, Herr Lampwick wird über meine Entscheidung sehr enttäuscht sein.« Er blickte zu einem der Amtsdiener. »Bring mir das königliche Siegel.«

Es war ein ungewöhnlich milder Abend, als Gwen auf die Planken hinaustrat, aus denen demnächst die Eingangsveranda des MEDFORDHAUSES
 werden sollte. Im Empfangsraum hinter ihr redeten und lachten die Mädchen. Rose schilderte noch einmal das Gespräch mit dem Steuerassessor für Dixon und Mae, die die ersten drei Versionen verpasst hatten. Sie schmückte jede Wiederholung noch reichlicher mit Wörtern wie genial
 und wunderbar
 aus.

Gwen trat an den Rand der künftigen Veranda, einer Plattform mit Geländer, etwa drei Fuß über dem Erdboden, und lehnte sich an einen rohen Pfosten, der einmal das Vordach tragen würde. In der Schenke auf der anderen Straßenseite war alles ruhig. Zwar brannte Licht, aber die Tür war geschlossen und drinnen rührte sich nichts. Ob Grue die Neuigkeit schon erfahren hatte? Es war schwer vorstellbar, dass ein Bewohner der Unterstadt sie noch nicht gehört hatte. So wie Rose sie erzählte, hatte Gwen allein durch ihre Unerschrockenheit einen feuerspuckenden Drachen besiegt. Sie hatte das Unmögliche geschafft und sie alle gerettet. Deshalb war sie eine Heldin.

Doch wie sie so da stand, war ihr seltsam melancholisch zumute.

Die Schlacht habe ich gewonnen, aber habe ich den Krieg verloren?

Zwei Hunde auf Nahrungssuche kamen hechelnd im Zickzack die Schiefe Straße entlang. Außer ihnen und der Ecke einer Plane, die im Wind flatterte, bewegte sich nichts. Gwen hatte die Goldmünzen jetzt ausgegeben, für ihr Geschäft. Sie hatte damit sich gerettet und ja, vielleicht auch noch ein paar andere, aber vielleicht war das so gar nicht vorgesehen gewesen. Vielleicht hatte sie alles kaputtgemacht, weil sie schwach geworden war. Die Münzen waren ihr aus einem bestimmten Grund anvertraut worden. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie täglich ein Ziel vor Augen gehabt, das größer war als sie selbst. Jetzt wurde ihr klar, dass sie den einzigen materiellen Beweis für die Existenz des Mannes, der ihr das Geld geschenkt hatte, weggegeben hatte. Sie hatte ihren Glauben gegen Sicherheit eingetauscht und ihr war, als hätte sie das Beste von sich verloren.

Hatte sie das Geld zu früh ausgegeben? Oder zu spät?

Egal, jetzt war es weg. Natürlich konnte sie es ersetzen. Sie hatte dem Assessor gegenüber nicht übertrieben, was den Gewinn ihres Unternehmens anging. Aber sie glaubte nicht, dass es damit getan war. Das war ja das Problem. Sie hatte keine Ahnung, was es mit den Münzen auf sich hatte. Sie wusste immer nur Bruchstücke, Einzelheiten, ähnlich den Flicken, aus denen ihr Rock zusammengesetzt war. Doch ergab sich daraus kein Sinn. So fühlen sich Leute, die sich die Zukunft voraussagen lassen,
 dachte sie. Ihre Mutter hatte alles hinter sich gelassen, um Gwen nach Medford zu bringen, und war unterwegs gestorben. Warum Gwen nach Medford sollte, hatte sie nie gesagt. Vielleicht wusste sie es selbst nicht. Nur der Mann mit den Münzen hatte es gewusst. Und jetzt hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Erfolg und trotzdem mehr denn je das Gefühl, gescheitert zu sein.

Sie blickte die Straße entlang. Der Mann, dem sie helfen sollte, würde aus dieser Richtung kommen. Mit seinem eigenen Blut besudelt.
 Sie wusste, dass er kommen würde, spürte es in den Knochen wie ein heraufziehendes Unwetter. Wer war er, dass er den Mann, der ihr die Münzen gegeben hatte, auf sich aufmerksam gemacht hatte? Bestimmt eine bedeutende Person, vielleicht ein König oder ein Priester. Vielleicht sogar …

»Was machst du da draußen?«, fragte Dixon. Rose hatte ihre epische Erzählung beendet und der Hüne stand in der Tür des beleuchteten Zimmers, so dass sein Schatten nach draußen fiel. »Ist es nicht kalt?«

»Es geht.«

»Was Rose da erzählt, ist eine großartige Geschichte.«

»Sie wird jedes Mal länger.«

Dixon trat neben sie und hob den Arm, um sich an einem Dachsparren festzuhalten. »Der Wind frischt auf. Ein Unwetter ist im Anzug.«

Gwen nickte. »Gut, dass das Dach gedeckt ist.«

»Ist bestimmt schön, den Regen zur Abwechslung einmal nur zu sehen.« Er legte ihr sanft seine Pranke auf die Schulter. »Das hast du wirklich gut gemacht.«

Sie nickte lächelnd und wieder fiel ihr der mitfühlende Ton seiner Stimme auf. Wirke ich traurig?


»Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du mich aufgenommen hast.«

»Ich habe dich nicht aufgenommen.
 Ich brauchte verzweifelt deine Hilfe, übrigens auch jetzt noch.« Sie legte ihre Hand auf seine.

Er trat näher und legte den Arm um sie. Sie spürte seinen Körper an ihrer Seite wie ein Schiff, das auf eine Anlegestelle zutreibt. Seine Wärme hüllte sie ein und sie fühlte sich sicher und geborgen. Dixon hatte noch nie die Vorteile ausgenützt, die für ihn als Beschützer eines Bordells auf der Hand lagen. Es war das erste Mal überhaupt, dass er Gwen berührte. Ganz leicht lagen sein Arm und seine Finger auf ihrem Rücken. Sie spürte sein Zögern, seine ängstliche Zurückhaltung, und mochte ihn dafür nur umso mehr.

Sie legte den Arm um seine Hüften, so gut es ging, und drückte ihn. »Du bist ein guter Mensch.«

»Und du eine gute Frau. Du weißt, dass du mit diesem Unternehmen wirklich Erfolg haben kannst. Wahrscheinlich wirst du nicht im täglichen Betrieb mitarbeiten müssen wie die anderen Frauen. Es wäre besser für dich, dich auch noch um andere Dinge zu kümmern.«

»Ich habe schon jetzt zu viel zu tun.«

»Das meine ich doch. Und da es so ist, also … vielleicht will ja jemand eine richtige Frau aus dir machen.«

»Jemand wie du?«

»Wenn nicht auch der Landstreicher Roy schon seine Absichten erklärt hat. Und wenn ja, werde ich ihm das Feld nicht kampflos überlassen.« Dixon lächelte, doch sein Lächeln verging gleich wieder. »Was meinst du?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. Das nahm ihm den Wind aus den Segeln und sie fühlte sich schrecklich. Sie spürte, wie er in sich zusammenfiel, wie sein Arm an ihrer Schulter herabglitt und sein Blick zur Straße wanderte. »Ich halte so große Stücke auf dich. Ich bin nur nicht sicher …«

»Wie hast du das mit dem Inspektor eigentlich gemacht?«, fragte er.

Sie sah ihn fragend an.

»Wie hast du herausgefunden, was er plante?« Er war kaum merklich von ihr abgerückt, den Blick weiter auf die Straße gerichtet.

»Ach so, das.«

»Ja, woher wusstest du von Grue und Lampwick?«

»Ich … äh …« Sie zögerte. »Das ist eigentlich ein Geheimnis.«

Dixon sah sie überrascht an. »Wirklich? Und du kannst es mir nicht sagen?«

Sie sah, wie die Enttäuschung in seinen Augen noch stärker wurde. »Das liegt nur daran, dass … ich habe Angst, dass du … die meisten würden es seltsam finden. Ich will nicht, dass du mich dann nicht mehr magst.«

Aus der Kränkung wurde Betroffenheit. »Dass ich dich nicht mehr mögen könnte, ist vollkommen ausgeschlossen.« Er lächelte schwach. »Also, woher weißt du es?«

»Ich habe ihm aus der Hand gelesen.«

Dixon sah sie an. »Du hast was?«

»In Calis ist das sehr verbreitet. Viele machen es, ohne dass sie deshalb Hexen sind. Sie haben daneben ganz normale Berufe wie zum Beispiel Schuster und sind geachtete Mitglieder der Gemeinde.«

Dixon hob die Hände. »Ich wollte nicht sagen, dass du eine Hexe bist.«

»Nein?«

»Nein.«

»Was wolltest du dann sagen?«

»Ich wollte dich fragen, wo du das gelernt hast?«

»Ach so.« Gwen senkte den Blick. »Meine Mutter hat es mir vor Jahren beigebracht. Wie gesagt, in Calis tun das viele. Manche sind sehr gut, andere hat meine Mutter Schwindler geheißen. Aber meine Mutter konnte es sehr gut.«

»Wie geht es?«

»Ich sehe in den Linien Muster, einen Sinn, wie Gelehrte ihn in den Büchern finden, die sie lesen. Die Linien vermitteln mir Eindrücke, Bilder der Zukunft oder der Vergangenheit. Einige sind verschwommen und viele ergeben zunächst überhaupt keinen Sinn, erst später. Später fügt sich immer alles zusammen. Manchmal sind sie aber auch klar und deutlich, wie in diesem Fall. Ich hatte Glück. Wie genau es funktioniert, weiß ich selbst nicht. Wie funktionieren die Augen? Man weiß es nicht, man sieht einfach, ja? Genauso ist es. Es ist eine Fähigkeit, die ich besitze. Ich habe manchmal auch Träume, die mir die Zukunft zeigen, und manchmal sehe ich Dinge, nur indem ich jemandem in die Augen blicke, aber das ist selten.«

Und auch ein wenig furchterregend, aber das sagte sie nicht. Dixon sollte nicht zu viele Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte.

»Du kannst die Zukunft also wirklich sehen? Es ist kein Trick?«

»Nein.«

Dixon hielt ihr seine Hände hin.

Gwen betrachtete sie und lächelte ein wenig. »Was ich sehe, ist nicht immer schön. Oft sehe ich schlimme Dinge, deshalb mache ich es überhaupt nur selten.«

»Ich möchte gerne alles wissen. Du musst versprechen, dass du mir die Wahrheit sagst.«

Sie wusste, was er wissen wollte, und nickte lächelnd. Dann fasste sie ihn an den Händen, führte ihn unter die Laterne und betrachtete seine Handteller. Die dominante Hand ließ sich gewöhnlich am besten lesen, und während sie noch überlegte, welche Hand wohl seine dominante war, bemerkte sie etwas Seltsames.

Verwirrt blickte sie auf.

»Was siehst du?«, fragte Dixon.

»Das ist noch nie passiert.«

»Was?«

»Die Geschichte auf deiner rechten Hand ist kürzer als die auf deiner linken. Das ist wirklich sonderbar.«

»Erlaubst du dir einen Scherz mit mir?«

»Was? Nein, überhaupt nicht.«

»Worin besteht der Unterschied?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich muss die Hände erst lesen.«

Die Hand war so groß und die Linien so deutlich, dass das Lesen ihr trotz des trüben Lichts nicht schwerfiel.


Ein kleiner Junge in einem kleinen Bauernhaus zwischen zwei schönen Ahornbäumen. Der Vater ist ein starker Mann, der mit einem Pflug umgeht, als sei er ein Teil seines Körpers.
 Dixons Mutter konnte Gwen nicht sehen, vermutlich war sie bei seiner Geburt gestorben. Ein großer Teil der Fähigkeit beruhte darin, die richtigen Vermutungen anzustellen, aus den verfügbaren Hinweisen das richtige Bild zusammenzusetzen.


Der Bauernhof brennt. Anstelle der Felder ist nur aufgesprungene Erde zu sehen. Es gibt Überschwemmungen und Unwetter.
 Die Abfolge der Ereignisse kannte Gwen nicht, die Szenen folgten oft nicht zeitlich aufeinander. Auf einer ist zu sehen, wie Dixon als junger Mann vor einem schönen Haus im Regen steht. Es ist nicht sein Haus, ein rothaariges Mädchen wohnt dort. Er ist verliebt, aber ihr Vater gibt sie einem anderen Mann, der reicher und älter ist. Dixon verfolgt die Hochzeit von der anderen Seite einer steinernen Mauer, er steht wieder in strömendem Regen. Niemand sieht, dass er weint. Starker Regen erinnert ihn immer an diesen Tag. Dann sitzt Gwen in der Schiefen Straße im Regen neben Dixon und seinem Karren – an dem Tag, an dem sie ihn eingestellt hat. Er denkt an das rothaarige Mädchen.



Dixons Pferd beginnt zu lahmen und er muss es töten. Auch an diesem Tag weint er. Von nun an zieht er seinen Karren selbst. Unermüdlich trottet er über die Landstraßen. Dann reißt sich der Karren an einem steilen Hang von ihm los und prallt gegen einen Felsen. Die Achse bricht. Dixon hat kein Geld, um sie zu reparieren. In wieder einem anderen Unwetter steht er an der Brüstung der großen Brücke über den Galewyr und starrt in die Fluten. Er ist kurz davor, hineinzuspringen.
 Gwen konnte nicht sagen, ob es wegen des Karrens war, wegen des rothaarigen Mädchens oder wegen etwas anderem. Sie war sich nicht einmal sicher, ob das Ereignis in der Vergangenheit oder der Zukunft lag.

Eine große Schlacht, ein Krieg. Dixon trägt einen selbstgemachten Brustpanzer und kämpft im Hohen Viertel in der Nähe des Haupttors der Stadt. Er greift einen Mann an und …

Ab da unterschieden sich die beiden Hände.

»Deine rechte Hand hört mit einer Schlacht hier in Medford auf. Der linken zufolge stirbst du in einem anderen Kampf Jahre später, bei einer Burg.«

»Aber ich sterbe auf jeden Fall im Kampf?«

»Sieht so aus, aber erst in vielen Jahren.«

»Gut … oder glaube ich wenigstens.« Und hoffnungsvoll fügte er hinzu: »Steht da auch was über dich?«

Sie nickte. »Wir werden das ganze Leben gute Freunde bleiben.«

»Freunde?«

»Freunde.«

Er seufzte.

»Du hast dir etwas anderes erhofft?«

»Es ist immer noch gut so. Sogar sehr gut. Besser als …«

Gwen betrachtete immer noch seine Hand, sah etwas Neues und hörte ihn nicht mehr.

Wieder Dixon mit seinem Karren, diesmal zieht ihn ein Pferd, aber ein anderes. Dixon ist nicht in der Stadt, sondern anderswo, vielleicht auf einem Bauernhof. Schafe blöken und es regnet und stürmt, ein schreckliches Unwetter. Männer liegen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden in großen Pfützen. »Es kommt bestimmt Verstärkung. Lasst uns hier liegen, sonst wissen sie, dass ihr uns geholfen habt.«

Eine Stimme, die aus Dixons Zukunft zu ihr sprach!

»Hierher!« Ein alter Mann, der winkt. »Hilf den beiden, bitte. Du musst sie von hier wegbringen. Lade das Holz aus und verstecke sie im Karren. Bring sie weg.«

Blitze zucken. Es regnet nicht mehr, aber es ist Nacht. Der Karren steht in der Schiefen Straße. Einer der Männer klettert heraus. Er ist klein und schwach und taumelt. Mit der Faust schlägt er an die Tür des Mietstalls. Seine Kleider sind blutgetränkt.

Mit seinem eigenen Blut besudelt.

»Was ist? Gwen, was siehst du?«

Gwen zitterte. »Hast du wieder ein Pferd gekauft?«

»Nein, ich … äh …«

»Was?«

»Ich habe es überlegt. Von dem Geld, das du mir gezahlt hast, habe ich die Achse meines Karrens repariert, und jetzt spare ich für … Es gibt da ein Pferd, das ein Mann aus dem Handwerkerviertel billig verkauft. Eher schon älter, aber …«

»Schwarz mit einem weißen Ohr?«, fragte Gwen. Dixon starrte sie entgeistert an. »Wenn du es bekommst, was willst du damit machen?«

»Gut, ich wollte sowieso noch mit dir darüber sprechen. Also jetzt, wo das Haus hier fast fertig ist, habe ich überlegt, ob ich wieder ins Fuhrgeschäft einsteige. Ich wäre trotzdem die meiste Zeit hier – für den Fall, dass du mich brauchst. Aber ich habe schon eine Anfrage. Einer der Holzarbeiter braucht eine Fuhre Bauholz im Norden, und er sagt, der Bauer, der das Holz bestellt hat, hat eine Fuhre Wolle für den Weber hier in Medford. Ich könnte mit einer Fahrt mehr verdienen als damals, als mein altes Pferd noch gelebt hat.«

»Wann fährst du?« Gwen hatte die Stimme gehoben und ihn an den Schultern gepackt.

»Ich weiß ja noch gar nicht, ob ich es mache«, erwiderte Dixon verwirrt. »Ich habe das Geld für das Pferd noch nicht zusammen. Zwar habe ich überlegt, ob ich mir das Geld leihe, das ich mit der Fahrt verdienen würde, aber es wäre riskant, und ich war mir nicht sicher …«

»Mach es.« Gwen hätte am liebsten geschrien, zwang sich aber zur Ruhe.

»Du hältst es für eine gute Idee? Aber wenn etwas schiefgeht? Ich wäre …«

»Ich würde für das Darlehen aufkommen. Notfalls kaufe ich das Pferd gleich.«

»Wirklich?«

»Es ist äußerst wichtig, dass du diese Fahrt machst.«

»Ja?«

»Ganz bestimmt.«

»Warum?«

»Weil es einfach so ist. Hol das Pferd und das Holz und brich auf, sobald du kannst. Versprich es mir.«

»Also gut.«

»Danke.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Und wenn du dort ankommst, Dixon, und es regnet und du siehst zwei verletzte Männer, dann bring sie hierher mit, ja?«

»Natürlich.«

»Ich danke dir so sehr.«

Sie blickte wieder die Straße entlang. Der Wind wurde immer stärker und zerrte an der Plane. Ein Unwetter kündigte sich an.

Er kommt!
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Der Kronturm

Der Kronturm ragte vor ihnen auf und warf einen Schatten über das Land wie eine gigantische Sonnenuhr, auf deren Zifferblatt das Dorf Iberton die Schlafenszeit markierte. Hadrian hatte verfolgt, wie der dunkle Zeiger über Ebenen und Berge strich und der Turm mit jeder Meile größer wurde. Sie waren ihm inzwischen näher als beim ersten Mal. Die Abzweigung nach Iberton hatten sie schon passiert und das Dorf war bereits zu einer kleinen Ansammlung von Häusern tief unter ihnen geschrumpft. Jeder Schritt führte sie höher auf die Ebene hinauf und dem Riesen näher, den sie bezwingen wollten.

Doch Hadrian musste die ganze Zeit an Pickles denken. Er sah das Gesicht des Jungen mit dem strahlenden Lächeln vor sich und hörte seine muntere Stimme. Ihr seid doch ein berühmter Ritter, ja?
 Dabei hatte er nur die Schwerter gesehen. Pickles hatte sich auch die anderen Passagiere angesehen, die das Schiff in Vernes verließen, und war zu dem Schluss gekommen, dass ein Mann mit drei Schwertern ein wohlhabender Ritter sein musste. Und Hadrian hatte zunächst nichts von ihm wissen wollen.

Er wollte mich von hier wegbringen. Wir wollten nach Norden reisen, zu einer Universität.

Hadrian hätte ihm einen größeren Dienst erwiesen, wenn er ihn in Vernes gelassen hätte. Dann würde er immer noch an den Anlegestellen des Hafens hinter Gepäckstücken her sein und sich vor den Presskommandos verstecken, und vielleicht wäre er eines Tages einem wirklichen Ritter begegnet – einem Ritter, der ihn davor bewahrt hätte, dass er starb.

Es wurde für Hadrian allmählich zu einer Gewohnheit, ständig wegzulaufen.

Er hatte die Leiche des Jungen sehen wollen, um sich von ihm zu verabschieden. Nicht einmal das war ihm gelungen. Er stellte sich vor, wie sie Pickles in einen Graben geworfen oder in einem anonymen Massengrab beigesetzt hatten. Für ein mittelloses Kind aus einer fernen Stadt hatte es bestimmt keine Feier gegeben.

Er umklammerte die Zügel und blickte wütend zu dem Turm hinauf, als sei der die Ursache allen Übels. Wenn er nicht hierhergekommen wäre … wenn er in Sheridan geblieben wäre, dann wäre Pickles jetzt noch am Leben. Dass der letzte Ritt umsonst gewesen war, machte den Gedanken noch bitterer.

Diesmal waren sie überwiegend nachts geritten und hatten tagsüber geschlafen. So hatten sie es auch vermieden, den zurückkehrenden Seret-Rittern zu begegnen, die vermutlich tagsüber ritten. Royce bog von der Straße ab und brach durch dichtes Gebüsch. Sie gelangten zu einer feuchten, hinter Dornengestrüpp verborgenen Senke. Die Mitte war freigeräumt. An den Resten eines Lagerfeuers wurde deutlich, dass Royce hier schon einmal Rast gemacht hatte. Der Turm stand nur ein paar Hundert Schritte entfernt auf einer steilen Anhöhe, die von einem Labyrinth enger, steinerner Gassen bedeckt war. Von Nahem sah er nicht mehr wie ein Turm aus, dazu war sein Fuß viel zu breit. Hätte Hadrian nur den Fuß gesehen, ohne nach oben zu blicken, er hätte ihn für eine leicht gekrümmte Mauer gehalten.

Royce brach das Schweigen als Erster. »Kannst du kochen?«, fragte er, ohne den Kopf zu heben, während er Holzreste auflas und sie für ein Feuer aufschichtete. »Jetzt ist die letzte Gelegenheit, noch etwas zu essen. Sobald die Sonne untergegangen ist, brechen wir in die Stadt auf, und wenn die Sterne aufgehen, beginnen wir zu klettern. Anschließend müssen wir uns beeilen. Keine Rast mehr und kein Essen.« Er blickte auf. »Also zumindest für mich. Du kannst tun, was du willst. Am liebsten wäre mir, wenn du in eine andere Richtung reiten würdest. Ich wende mich wahrscheinlich nach Osten in Richtung Dunmore, also kannst du irgendeine andere Richtung nehmen.« Er suchte in seiner Tasche nach Zunder. »Das Klettern wird auch mit den Geschirren lang dauern und anstrengend sein, wir müssen uns jetzt also gut stärken. Sonst würde ich lieber kein Feuer machen. Ich bin kein großer Koch. Wenn also stimmt, was Arcadius über unsere gegensätzlichen Fähigkeiten gesagt hat, verlasse ich mich ganz auf dich.«

»Pickles ist tot«, sagte Hadrian.

Royce starrte ihn einen Augenblick lang an. »Was?«

»Du hast mich gut gehört – du hörst doch jeden Furz, den jemand sagt. Das ärgert mich an dir am meisten. Nein, nicht am meisten – ich könnte gar nicht sagen, was mich am meisten ärgert, weil die Liste so absurd lang ist.«

»Sprichst du von dem Jungen in Sheridan?«

»Natürlich. Was glaubst du denn?«

Royce zuckte mit den Schultern. »Da ich dich gerade gefragt habe, ob du kochen kannst, dachte ich, du sprichst vielleicht von wirklichen Pickles.«

»Ich spreche von Pickles!
 Er wurde für das Verbrechen, das du begangen hast, hingerichtet.«

»Aha.« Royce nickte. »Inwiefern beantwortet das meine Frage, ob du kochen kannst?«


»Aha?«,
 wiederholt Hadrian erstaunt. »Das ist deine ganze Antwort? Ein Kind wird für das, was du getan hast, hingerichtet und du hast dafür nur ein Aha übrig?«

Royce zog einen Holzklotz zu dem Platz, an dem er damit beschäftigt war, Feuer zu machen, und setzte sich drauf. »Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Du wusstest also schon, dass er tot war?«

»Wie du gesagt hast, ich höre jeden Furz, den jemand sagt.«

»Und du hast kein schlechtes Gewissen?«

»Überhaupt nicht. Er wurde von Leuten, wie sie in diesem Turm wohnen, aufgehängt, weil Angdon und sein Vater es gefordert haben. Ich habe damit nichts zu tun.«

»Du hast das Verbrechen begangen, für das Pickles hingerichtet wurde.«

Royce sah ihn verwirrt an. »Ich habe verhindert, dass sie dich bewusstlos prügeln. Betrachtest du das als Verbrechen?«

»Ich hätte deine Hilfe nicht gebraucht.«

»Ach nein?« Seine Stimme triefte vor Ironie.

»Nein, wirklich nicht.«

Royce machte ein Geräusch zwischen Luftholen und Lachen. »Wenn es fünf gegen einen steht, die fünf mit Stöcken bewaffnet und du nur mit deinen Händen? Entschuldige, wenn ich das nicht glaube.«

»Warum hast du dich nicht einfach nur neben mich gestellt? Wenn es zwei gegen fünf gestanden hätte, hätten die sich das noch mal ganz genau überlegt. Zumal du ja dein Messer in der Hand hattest.«

Wieder sah Royce Hadrian verwirrt an, fast als spreche er eine andere Sprache. »In welcher Welt lebst du eigentlich?«

»In einer, in der man nicht einfach auf einen Jungen einsticht und dann zulässt, dass ein anderer Junge dafür sterben muss.«

»Junge? Was hat das mit dem Alter zu tun? Wenn dich jemand mit einem Prügel überfällt, spielt es dann noch eine Rolle, wie alt er ist?«

»Ja. Das sind Kinder. Sie sind noch zu jung, um zu verstehen, was sie tun.«

»Du bist dazu auch noch zu jung.«

»Ich? Du bist kaum älter.«

Royce hatte es geschafft, ein Flämmchen zum Leben zu erwecken, und fütterte es behutsam mit Zweigen. »Das ist egal. Selbst wenn du so alt wärst wie Arcadius, wärst du vermutlich immer noch genauso ahnungslos. Eins hättest du wirklich schon lernen können: Wenn jemand dir etwas Böses will und du die Gelegenheit hast, ihn zu töten, dann nutze sie. Alles andere führt nur zu unerwünschten Verwicklungen.«

»Aber du hast Angdon ja gar nicht getötet.«

»Eben. Wenn ich das getan hätte, bräuchten wir dieses Gespräch nicht zu führen.«

»Also warum hast du es nicht getan?«

»Ich habe es versprochen. Arcadius hat seine Grundsätze – einer davon ist, es werden keine Studenten getötet.«

»Du kommst mir nicht vor wie jemand, der sich an Versprechen hält. Warum hast du nicht einfach Arcadius getötet? Das ist doch sonst deine Lösung für alles.«

»Wollte ich ja auch, nur habe ich mein Versprechen nicht dem Professor gegeben. Und ich habe versprochen, ihn nicht zu töten – zumindest nicht, solange ich meine Schuld bei ihm nicht beglichen habe.«

»Wem hast du dein Versprechen denn gegeben?« Hadrian hätte zu gern gewusst, wer einen Menschen ohne moralische Skrupel dazu bringen konnte, ein Versprechen zu halten.

»Das geht dich nichts an. Kannst du jetzt kochen oder nicht?« Royce wandte sich vom Feuer ab und suchte wieder in seiner Tasche. Er holte einen Topf und einen Löffel heraus und hielt beides hoch. »Also?«

»Dir ist Pickles’ Tod völlig egal?«

Royce sah ihn böse an und stopfte Topf und Löffel wieder in die Tasche. »Vollkommen. Ich verstehe auch nicht, was dieses Gespräch bringen soll.«

»Es bringt mir etwas, weil ich wissen will, wie jemand so verdammt gefühllos sein kann.«

»Es ist eine Gabe.«

»Du bist ein elender Bastard, weißt du das?«

»Da ich Waise bin und meine Eltern nicht kenne, kann ich das nicht beurteilen, aber gut möglich, dass du recht hast. Können wir jetzt essen?«

»Mit dir esse ich nicht. Und ich werde auch ganz sicher nicht für dich kochen.«

»Gut.« Royce trat das Feuer aus. »Selbst schuld. Ich wollte nur nett sein und dachte, du würdest gerne eine letzte Mahlzeit einnehmen. Dir ist schon klar, dass du in wenigen Stunden tot sein wirst, ja? Sieh da rauf.« Er zeigte auf den Turm. »Sieht das für dich aus wie Glen Hall? Glaubst du, wir haben ein Seil, das dafür reichen würde?«

Daran hatte Hadrian gar nicht gedacht. Royce hatte recht. Sie hatten zwar lange Seile dabei, aber keins, das bis ganz nach oben reichte.

»Weil du nicht klettern kannst, müssen wir zusätzliche Seile mitnehmen und abschnittsweise vorgehen. Das heißt, du musst dich immer wieder von einem Seil losmachen, dich an den winzig kleinen Haken festhalten und dann zum nächsten Seil übergehen.« Royce hob die Hand über den Kopf. »Spürst du den Wind? Hier unten weht er noch ganz sanft. Da oben aber wirst du glauben, Maribor selbst wolle dich von der Mauer reißen. Deine Arme werden müde werden, deine Muskeln verkrampfen. Du wirst vor Durst sterben, aber vor lauter Angst nicht wagen, etwas zu trinken. Und es wird kalt sein – eiskalt. Von Wind und Kälte wirst du klamme Finger bekommen, bis du nicht mehr spürst, wie du dich am Seil festhältst. Du wirst auch nicht mehr genug Luft bekommen – jeder tiefe Atemzug würde dich zu weit in den Wind hinausdrücken und du wirst vor lauter Muskelanspannung auch nicht mehr richtig atmen können. Ich schätze, wenn wir zu drei Vierteln oben sind, wirst du abrutschen. Ein dummer Fehler. Die Finger so taub, dass du nichts mehr spürst, die Muskeln so müde, dass dir alles egal ist. Du wirst auf der Straße aufkommen und platzen wie ein Wasserschlauch aus Leder.

Da du das Buch bei dir hast und man es bei dir finden wird und weil Arcadius gesagt hat, wenn du von selbst abstürzt, ist es nicht meine Schuld, habe ich meine Verpflichtung erfüllt. Ich werde dir wenig später nach unten folgen und natürlich aufpassen, dass ich nicht in die Schweinerei trete. Es gibt am Fuß des Turms keine Wache oder Patrouille. Selbst wenn Alarm geschlagen wird, kann ich mir also Zeit lassen und hierher zurückkehren, bevor mir jemand folgen kann. Aber natürlich werde ich mich beeilen, und wir lassen die Pferde fertig gesattelt und gepackt hier stehen. Ich werde also in diese Richtung reiten.«

Er zeigte in die Nacht. »In kürzester Zeit werde ich so weit weg sein, dass niemand mich noch finden kann. Wahrscheinlich wird man sowieso vermuten, dass du der einzige Dieb warst. Vorausgesetzt, du bist überhaupt noch als Mensch zu erkennen.«

Royce langte in seinen Proviantbeutel und holte ein Stück gepökeltes Schweinefleisch heraus. »Dann suche ich mir ein gemütliches Plätzchen und feiere meinen Erfolg mit einem Festmahl. Ich dachte nur, du wolltest deins vielleicht jetzt zu dir nehmen.«

Hadrian sah ihn wütend an. »Ich werde auf diesen Turm hinaufklettern und das Buch an seinen Platz zurückstellen. Und dann werde ich dir zeigen, was ich mit dem großen Schwert auf meinem Rücken alles anstellen kann. Und wir werden sehen, wer zuerst auf dem Pflaster landet.«

Die Stadt Ervanon steckte voller Kontraste auf engstem Raum. Sie war kaum größer als ein Dorf, aber dichter besiedelt als Colnora. Die zahlreichen engen Gassen waren gepflastert. Die Häuser waren keine strohgedeckten Hütten, sondern aus Stein erbaut – allerdings nicht aus Feldsteinen wie in Windham, sondern aus großen, behauenen Blöcken wie kleine Kathedralen. Kein Haus oder Laden war mehr als drei Stockwerke hoch, dafür ragte auf dem von einem bunten Mosaik bedeckten Platz der Kronturm wie eine sagenumwitterte Bohnenstange zum Himmel auf.

Die Stadt hatte keine Mauer.

Die schweren Seile über die Schultern gehängt, stiegen Royce und Hadrian die Böschung ihrer Senke hinauf. Oben schlüpften sie durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Gebäuden. Sie gelangten in eine Gasse, die so schmal war, dass Hadrian seitwärts gehen musste. Der Sonne war untergegangen. Es war schon fast Nacht und einige wenige Fackeln und Lampen brannten. Eingezwängt zwischen steinernen Wänden und durch das Seil beschwert, wartete Hadrian, während Royce auf eine Straße hinausspähte.

Er hörte Wagenräder knirschen und Hufe auf dem Pflaster klappern. In einiger Entfernung rief eine Stimme etwas, gefolgt von einem Pfiff. Jemand lachte kurz auf, eine Holztür schlug zu. Unterlegt war die Geräuschkulisse mit Musik, einem Chor leiser Stimmen, doch verstand er den Text nicht. Es war unmöglich festzustellen, woher der Gesang kam. Was Geräusche betraf, war Ervanon wie ein Spiegellabyrinth.

Royce lauschte ein paar Minuten, dann rannte er auf die Straße hinaus. Hadrian folgte dicht hinter ihm. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Royce ihn wieder abhängen wollte, aber der Dieb hatte ihn schon einmal zum Narren gehalten und er wollte kein Risiko eingehen. Er hatte sich verpflichtet, einen Auftrag zu übernehmen, und den wollte er jetzt auch durchziehen.

Die Straße war nicht viel breiter als die Gasse und schon ein kleiner Karren konnte den Verkehr zum Erliegen bringen. Gemauerte Zisternen, die als öffentliche Brunnen dienten, lagen in von der Straße zurückgesetzten Nischen. Jedes Gefährt mit Rädern und seitlichen Wänden, die höher waren als zwei Fuß, wäre steckengeblieben. Royce führte ihn in eine Nische, in der sie zu beiden Seiten eines leeren Beckens warteten, während draußen eine schwarze Kutsche vorbeifuhr. Sie schien eigens für die Straßen von Ervanon gebaut worden zu sein und war entsprechend schmal und langgezogen, als hätte der Stein sie zusammengedrückt. Diese Stadt war eine ganz eigene Welt und Hadrian begann sich zu fragen, ob ihre Bewohner womöglich ungewöhnlich groß und schlank waren oder flach wie Brotscheiben.

Sie schlüpften in eine weitere Gasse. Die Mauern der Häuser verliefen nicht genau parallel und der Abstand zwischen den Häusern schrumpfte immer mehr, je weiter sie in die Gasse hineingingen. Royce kam noch einigermaßen durch, aber Hadrian musste sich mit dem Rücken an die Mauer drücken und den Bauch einziehen, um sich hindurchzuzwängen.

Wollte Royce ihn wieder loswerden?

Vielleicht war er ja zu misstrauisch, aber er hatte allen Grund dazu.

Von der Gasse gelangten sie auf einen Platz mit einem aus Fliesen zusammengesetzten Mosaik. Gegenüber ragte eine konturlose schwarze Wand auf – der Fuß des Kronturms. Keine Lampe beleuchtete ihn. Außerdem war es inzwischen Nacht geworden und der Mond – oder die schmale Sichel, die sie in dieser Nacht von ihm sehen würden – war noch nicht aufgegangen. Hadrian blieb stehen und blickte nach oben. Schwindel erfasste ihn. Der Turm war gigantisch. Von Nahem waren die einzelnen Steinblöcke so groß wie Häuser.

Das ist doch Irrsinn!

Royce ging um den Turm herum. Er suchte etwas. Wie er es in dieser Finsternis ohne jedes Licht finden wollte, war Hadrian zwar schleierhaft, aber er wollte ihn auch nicht fragen. Die Zeit der Fragen war vorbei. Jetzt kam nur noch das Klettern. Und dann …

Royce blieb stehen, streifte seine Handkrallen über und begann ohne ein Wort den Turm hinaufzuklettern.

Hadrian wartete. Es gab sonst nichts zu tun. So war es auch gewesen, als sie in Sheridan geübt hatten. Doch diesmal fühlte es sich etwas anders an, als habe Royce ihn absichtlich stehen lassen wie einen Diener, der warten musste, bis es seinem Herrn einfiel, ihn zu rufen.

Er lehnte sich an den Turm, blickte nach links und rechts, versuchte das Dunkel zu durchdringen und lauschte auf sich nähernde Schritte. Doch zu hören war nur das Pfeifen eines stärker werdenden Windes. Als er aufblickte, war von Royce schon nichts mehr zu sehen, was ihn ärgerte. Bei Royce sah alles so einfach aus. Er hatte offenbar die Markierung gefunden, die er im Dunkeln gesucht hatte, und kletterte jetzt den Turm hinauf, als laufe er auf einem grasigen Hang einem Mädchen hinterher. Auch den Weg hierher hatte er spielend leicht geschafft und war zwischen den Mauern hindurchgeschlüpft, als sei er ein Kaninchen und die Stadt sein Bau.

Mit dem kalten Stein im Rücken, blickte Hadrian auf die vagen Umrisse der Häuser, die vor ihm lagen. Wenn er als Einziger hierher zurückkehrte, würde er den Weg nach draußen finden? Wie wahrscheinlich war es, dass er den schmalen Spalt fand, der den Eingang der Gasse bildete, durch die sie gekommen waren, und welche Straße führte dann zu der zweiten Gasse, die ihrerseits zu der mit Gebüsch bewachsenen Böschung, der Senke und ihren Pferden führte?

Er hatte nicht genau aufgepasst und jetzt wurde ihm klar, dass er den ersten Fehler bereits gemacht hatte, was seinen Ärger noch steigerte. Im nächsten Moment fiel das Seilende neben ihm herunter und schlug auf einer Steinplatte auf.

Angetrieben von seiner Wut, begann er zu klettern. Mit den Händen übereinandergreifend, zog er sich höher, den Blick auf die dunkle Gestalt von Royce über ihm gerichtet. Denn sobald er aus dem Schatten der Häuser aufgetaucht war, wurde es heller, zwar nur wenig – die Quelle war das spärliche Licht der Sterne –, aber es reichte, um Royces schwarzen Mantel zu erkennen. Nur zu sehen, wie er die Mauer praktisch hinaufhuschte, war schon ärgerlich. Alles an Royce versetzte ihn jetzt in Wut. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, davon war er überzeugt, da sie beide seit ihrem Aufbruch aus der Senke kein Wort gesprochen hatten.

Die ersten drei Etappen vergingen im Flug. Das Klettern strengte Hadrian nicht an, im Gegenteil, er hieß die Herausforderung willkommen. Die Wut trieb ihn an und seine Muskeln wollten gebraucht werden. So legte er die erste Hälfte der Strecke zurück. An die Übergänge verschwendete er keinen Gedanken. Er hielt sich fest, machte sich von der Sicherung los und hakte sich am nächsten Seil ein, ohne daran zu denken, wo er war. Die Überraschung auf Royces Gesicht, wenn er zu ihm herunterblickte und feststellte, dass er mithielt, erfüllte ihn mit Genugtuung. Royce hatte nicht übertrieben, was Kälte und Wind anging. Eisige Böen bliesen ihm ins Gesicht. Eine traf ihn so heftig, dass er mit dem Rücken zur Mauer gedreht wurde und einen Moment lang baumelnd da hing wie eine Schildkröte an einer Schnur. Da spürte er plötzlich, dass seine Wut keine unbegrenzte Energiequelle war. Sie begann abzuklingen und ihm blieben nur noch seine Muskeln – Muskeln, deren Kraft bereits nachließ.

Es war von dort, wo er hing, schwer einzuschätzen, aber er vermutete, dass er schon mehr als drei Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, als er sich eine Pause gönnte. Er straffte das Seil, fixierte es in den Ringen, so dass er sich mit einer Hand festhalten konnte, und ließ sich baumeln. Dann blickte er zum ersten Mal nach unten. Was er sah, kam ihm unwirklich vor. Alles war furchtbar klein und Häuser und Straßen verloren sich in der Nacht. Nur eine Ansammlung heller Punkte, die aussah wie ein Schwarm unbewegter Glühwürmchen, ließ die Stadt unter ihm erkennen. Eine weitere Ansammlung verwies auf Iberton. Auch eine silberne Schlangenlinie war zu sehen, ein Fluss, der das Sternenlicht spiegelte. Er begann fast unmittelbar unter ihnen und reichte bis zum Morgansee. Abgesehen von diesen Orientierungshilfen war er nur von den Sternen umgeben.

Ein Windstoß drückte ihn von der Mauer weg nach außen. Er bildete sich ein, zu fallen, und spürte, wie sein Magen sich hob. Einen Moment lang drehte er sich um sich selbst, ein Spielzeug des Windes. Sein Herz hämmerte. Der Wind ließ wieder nach und gab das Spiel auf. Hadrian prallte gegen die Mauer und schlug sich die Schulter an. Er war schweißnass, was ihm bisher gar nicht aufgefallen war. Erst der kalte Wind hatte ihn darauf aufmerksam gemacht. Über ihm hatte Royce ebenfalls angehalten.

Hält er wegen mir an oder ist er auch müde?

Er ließ sich wie Hadrian baumeln, wirkte aber ganz unbekümmert. Er schien den Tod nicht zu fürchten, und in einem plötzlichen Moment der Klarheit überlegte Hadrian, warum er das eigentlich tat.

Was kann ich denn verlieren? Mein Leben?

Wenn er auf das gestirnte Universum blickte, kam er sich nicht nur klein vor – er existierte überhaupt nicht. Eine Kupfermünze war mehr wert.

Was spielt es für eine Rolle, ob ich lebe oder nicht? Reicht es, sich zu wünschen, dass man den nächsten Tag erlebt?

Die meisten Menschen hatten Gründe, warum sie leben wollten: geliebte Menschen, bestimmte Ziele – sie wollten etwas erreichen, eine Reise machen, etwas sehen. Hadrian war von zu Hause aufgebrochen, um die Welt zu sehen und sich einen Namen zu machen. Er hatte ein Held werden wollen, der für Gerechtigkeit sorgte, der Jungfrauen rettete und Drachen tötete. Stattdessen war er ein Mörder geworden, ein Schlächter. So hatte man ihn genannt, diesen Namen hatte er sich erworben. Zuerst hatte er sich für ein Glückskind gehalten. Die anderen hatten Pech, er Glück, mehr war dazu nicht zu sagen. Er war jünger und sie älter, oder sie waren jünger und er hatte mehr Erfahrung. Sie hatten ihn zu mehreren angegriffen, aber er hatte nicht die kleinste Blessur davongetragen. Ehrfurcht beschrieb nicht annähernd den Ausdruck, mit dem die Zuschauer auf den Tribünen ihn angesehen hatten. Es war so naheliegend gewesen, sich für etwas Besonderes zu halten, für von den Göttern auserwählt. Alle sagten das. Einige hatten ihn sogar tatsächlich als Gott angebetet. Das waren die Tage des Wahnsinns gewesen, die Monate des Bluts und Weins, die erst geendet hatten, als er gegen den Tiger kämpfte und ihn sterben sah. Er war kein Held. Helden schlachteten keine Unschuldigen ab oder ließen arme Jungen sterben.

Helden klettern auch nicht auf verrückt hohe Türme, um Bücher von Priestern zu stehlen.

Er konnte den Weg nicht finden, den er suchte.

Vielleicht gibt es ihn gar nicht.

Er spürte, wie es am Seil ruckte. Royce hatte wieder zu klettern begonnen. Da fiel ihm plötzlich ein Grund ein, warum er leben wollte. Wenigstens wollte er diesem Mistkerl nicht die Genugtuung geben, recht zu behalten.

Er packte das Seil von neuem mit beiden Händen, stemmte die Füße gegen die Mauer und kletterte weiter. Ein Schritt, ziehen, wickeln, festhalten. Der nächste Schritt, ziehen, wickeln, festhalten. So arbeitete er sich immer höher. Den letzten Abschnitt kletterten sie mit dem Seil, das doppelt so lang war wie die anderen. Royce wollte es ganz oben einsetzen, damit sie sich notfalls rasch so weit nach unten fallen lassen konnten, dass man sie nicht mehr sah. Hadrian hatte das Seil auf dem Weg nach oben getragen. Als er es jetzt von der Schulter nahm, hatte er das Gefühl zu schweben.

»Ab jetzt kein Wort mehr«, sagte Royce und hievte sich die Rolle über den Kopf. Er musste rufen, um sich über dem Wind verständlich zu machen.

Soll das ein Witz sein?

Sie waren unmittelbar unter dem Alabaster der »Krone« angekommen und Royce kletterte ohne Seil weiter. Wie eine Spinne kroch er rückwärts hängend zu dem über die Mauer vorstehenden Zinnenring hinauf. Anschließend machte er das Seil fest und ließ es hinunterfallen. Es hing von der Mauer weg, zwei Fuß außerhalb von Hadrians Reichweite. Das hatten sie nicht geübt. Hadrian hob den Kopf, aber Royce kletterte schon wieder.

Ab jetzt kein Wort mehr.

Das hatte er absichtlich getan. Um ihm zu folgen, musste Hadrian sich von der Sicherung losmachen und sich von der Mauer abstoßen, um das andere Seil zu fassen zu bekommen. Nur zwei Fuß fehlten, aber jede Entfernung, die zu seinem Absturz führen konnte, kam ihm zu weit vor.

Was spielt es für eine Rolle, ob ich lebe oder nicht?

Er hatte schon so viel geschafft, jetzt durfte er nicht mehr scheitern. Und wenn er starb, wer würde wirklich um ihn trauern? Er konzentrierte sich auf das baumelnde Seilende und stellte sich vor, wie Royce sich über ihm bereitmachte, es wegzuziehen, sobald er sprang.

Siehst du, Arcadius, ich habe dir doch gesagt, dass er es nicht schafft.

Der Mistkerl.

Mehr brauchte es nicht. Er sprang. Das Seil zu packen war leicht, aber wie es sich straffte und hin- und herschwang, war unerwartet und er hatte Mühe zu verhindern, dass er daran hinunterrutschte. Sein Gewicht zog ihn nach unten und seine Haut begann zu brennen. Er spürte die Hitze an den Innenseiten seiner Schenkel und bekam das Seil mit den Füßen zu fassen und wickelte es fest darum herum. Mit Hilfe von Beinen, Füßen und Händen konnte er den Absturz verhindern. Er schwang immer noch von der Mauer weg und wieder zurück und prallte dabei jedes Mal unsanft mit Fingerknöcheln und Wange gegen den Stein.

Über ihm hatte Royce sich bereits auf die Brüstung hinaufgezogen.
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Royce

Etwas ist anders.

Beim zweiten Mal war immer alles anders. Nicht dass Royce gewohnheitsmäßig alles zweimal machte, aber bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen dies der Fall war, hatte er festgestellt, dass man nie etwas genau gleich wiederholen konnte. Das bewahrheitete sich auch im Fall des Kronturms. Alles war anders. Was natürlich zu erwarten gewesen war mit diesem Trottel im Schlepptau, aber darum ging es nicht. Der Trottel hing immer noch unter ihm, aber das, was er spürte, lag vor ihm.

Etwas ist anders.

Schon der Ritt nach Ervanon hatte es gezeigt. Das erste Mal hatte er keinerlei Aufsehen erregt, einmal abgesehen von den stümperhaften Seret, die keine Ahnung gehabt hatten, was für eine Gefahr er in Wirklichkeit darstellte. Nachdem er sie Hadrian angehängt hatte, hatte er sich in einen unauffälligen, unsichtbaren Geist verwandelt. Beim zweiten Mal dagegen waren auf der Straße jede Menge Reiter unterwegs gewesen. Nicht dass Hadrian es bemerkt hätte. Der Bursche bemerkte nichts, nicht einmal seine eigene Dummheit, die ihm so getreu folgte wie ein Hund. Der Diebstahl des Buches hatte ganz Ghent in Aufruhr versetzt und man suchte den Dieb immer noch. Aber Soldaten, auch die, die für die Kirche arbeiteten, waren Gewohnheitstiere. Sie suchten tagsüber und schliefen nachts. Ihnen aus dem Weg zu gehen, war einfach gewesen, aber dass er es überhaupt musste, war kennzeichnend für ein Problem, mit dem er bis dahin nicht zu tun gehabt hatte. Nie zuvor war er nur wenige Tage, nachdem er ein Verbrechen begangen hatte, an den Tatort zurückgekehrt. Zwar hatte es den Vorteil, dass niemand damit rechnete, aber zugleich war die Situation neu und entsprechend unberechenbar.

Er hatte schon beim ersten Mal alles sorgfältig geplant. Er kannte den Tagesablauf der Diener und Patrouillen, wusste, wann die Kaufmannszüge durch Ervanon kamen, und kannte sogar den Trunkenbold Mosley, der allabendlich auf dem Heimweg am Turm vorbeikam. Entsprechend stark war sein Selbstvertrauen gewesen, auch wenn er keine Vorstellung hatte, was ihn oben auf dem Turm erwartete. Denn darüber hatte es kaum Informationen gegeben. In dem mit Alabaster verkleideten obersten Stockwerk wohnte angeblich der Patriarch, das Oberhaupt der Nyphronkirche. Er war schon mehr Legende als Mensch und nur der Erzbischof und vielleicht die Inquisitoren hatten ihn je zu Gesicht bekommen. Wenn er Diener hatte, ließ er sie nie nach draußen und sie sahen das Tageslicht nur durch die Fenster des Turms.

Zwar sah die Spitze, die »Krone«, vom Boden aus klein aus, aber Royce hatte herausgefunden, dass sie nicht nur aus einem Stockwerk bestand. Dabei hatte Arcadius ihm geholfen. Er hatte Royce den Turm mit Hilfe von Stöckchen und Schnur vermessen lassen und anhand der sich daraus ergebenden Zahlen errechnet, dass der mit Alabaster verkleidete Teil vier Stockwerke hoch war oder zwei, wenn sie besonders hohe Decken hatten. Schon der Umfang des Turms legte nahe, dass der Wohnraum größer war als der der meisten Burgfriede und eine ganze Dienerschaft beherbergen konnte. Da der Patriarch eine Art König war, war Royce auch von einer Privatkapelle, einer Bibliothek, einem großen Empfangssaal, einem prächtigen Schlafgemach und einem Arbeitszimmer ausgegangen. Da die Spitze des Kronturms Gerüchten zufolge auch den Schatz beherbergte, den Glenmorgan und die Kirche gehortet hatten, war ebenfalls davon auszugehen, dass es eine Art Schatzkammer gab. Ein bloßer Tresor war unwahrscheinlich, es sei denn, der Schatz wäre nur ein Gerücht gewesen, was Royce aber nicht glaubte. Und wenn ein Aufbewahrungsort für einen Schatz ideal geeignet war, dann die obersten Stockwerke des Turms. Royce musste nur den Raum mit dem größten Schloss finden.

In Bezug auf das Schloss hatte er sich geirrt. Er hatte das Buch in einem unbewachten, offenen Raum gefunden, der angefüllt war mit einem Sammelsurium von Kuriositäten, Waffen, Rüstungen, Büchern, Trinkpokalen und jeder Menge Schmuck, achtlos im Zimmer verteilt wie Trödel in einer Dachkammer. Zu Royces Erleichterung hatte es nur wenige Bücher gegeben und nur ein einziges, schon etwas zerfleddertes Tagebuch. Schon nach wenigen Minuten war er wieder draußen gewesen. Die anderen Stockwerke hatte er trotz seiner Neugier gar nicht durchsuchen müssen. Da er diesmal schon im Voraus genau wusste, wohin er musste, erwartete er, noch schneller zu sein. Anders war nur, dass er Hadrian dabei hatte.

Er blickte nach unten und sah, dass der Tollpatsch immer noch am Seil hing und wie ein Clown hin- und herschwang. Arcadius hatte ihm wirklich einen Vollidioten ans Bein gebunden.

Doch im Unterschied zu Hadrian war Arcadius kein Dummkopf und seine möglichen Motive beschäftigten Royce. Allerdings war ihm alles, was der Professor tat, ein Rätsel. Nachdem er Royce gegen Geld aus dem Gefängnis geholt hatte – ohne je zu begründen, warum er es getan hatte –, hatte er ihn an der Universität untergebracht und mit Essen versorgt und ausgebildet. Anfangs war Royce das nicht weiter sonderbar vorgekommen. Er hatte geglaubt, Arcadius habe noch alte Rechnungen zu begleichen, und da er dafür einen guten Auftragsmörder brauchte, habe er einfach einen gekauft.

Im Grunde ein genialer Plan – man rettet einen Mörder vor dem sicheren Tod und kann ihn sich dadurch verpflichten. Und einen gefügigen Mörder an der Hand zu haben, konnte immer nützlich sein. Doch trotz all seiner Bildung verstand Arcadius nichts vom Denken eines Mörders – oder vielleicht lag er ja nur bei Royce falsch. Denn Royce hatte keinerlei Absicht, sich zähmen zu lassen.

Lesen, Schreiben und Rechnen hatte er zur Überraschung des Alten schon beherrscht, sie konnten deshalb gleich zu Geschichte und Philosophie fortschreiten. Warum er das lernen sollte, war eine der vielen Fragen, deren Antwort der Professor verweigerte – oder nein, nicht verweigerte. Arcadius schlug ihm nie etwas offen ab. Er gab immer eine Antwort, aber eben nie die, die Royce erwartete. Daran hatte er früh gemerkt, wie schlau der Alte war. Ich bin der festen Meinung, dass jeder Mensch Bildung haben sollte. Unwissenheit ist der Fluch der Welt. Wissen führt zu Verstehen, und wenn die Menschen den Unterschied zwischen richtig und falsch kennen, werden sie tun, was richtig ist.
 Derlei absurde Behauptungen stellte der Professor in einem fort auf und überließ es Royce, über seine eigentlichen Motive zu grübeln. In den zwei Jahren, die sie zusammen verbracht hatten, hatte Royce sie nie ergründet.

Monate waren vergangen.

Royce hatte erwartet, dass Arcadius ihm eine Liste mit den Namen von Menschen geben würde, die er ausschalten sollte, aber er hatte eine solche Liste nie bekommen. Der alte Professor hatte sich sogar damit abgefunden, dass Royce längere Zeit abwesend war, »um eine noch offene Sache abzuschließen«. Er hatte ihm davor und danach keine einzige Frage gestellt und war seitdem nie mehr auf das Thema zu sprechen gekommen, nicht einmal im Scherz. Vor allem das hatte ihn überzeugt, dass Arcadius ganz genau wusste, was er in den Monaten seiner Abwesenheit getan hatte, und ihn in seinem Glauben bestätigt, dass er gefährlich intelligent war und ein Buch mit sieben Siegeln. Über ein Jahr war seitdem vergangen und der Professor hatte nichts von ihm verlangt, bis er ihn dann eines Tages gebeten hatte, Hadrian nach Sheridan zu begleiten. Und jetzt hatte er ihm angeboten, seine Schuld vollends zu begleichen und sich von ihm zu befreien, aber warum? Bei jedem anderen hätte Royce vermutet, dass der Auftrag so angelegt war, dass er scheitern musste. Er hatte genügend Fallen erlebt, um eine zu wittern. Aber warum? Warum ihn aus dem Gefängnis freikaufen, nur um dann dafür zu sorgen, dass er wieder dorthin kam oder getötet wurde?

Etwas ist anders.

Bei diesem Auftrag war alles sonderbar, Anlass, Zweck und die abstrusen Bedingungen. Nichts ergab einen Sinn. Arcadius hatte etwas mit ihm vor, er wusste nur nicht, was und warum. Ich will, dass ihr euch zusammentut,
 hatte Arcadius gesagt. Du kannst den jungen Mann positiv beeinflussen. Hadrian kann hervorragend mit dem Schwert kämpfen und eigentlich auch mit jeder anderen Waffe. In einem fairen Kampf kann ihn niemand schlagen, aber ich befürchte, dass nicht alle seine Gegner fair kämpfen werden. Er lebt in einer Phantasiewelt und vertraut darauf, dass alle Menschen gut und ehrenwert sind. Das macht ihn zu einem leichten Opfer all derer, die seine beträchtlichen Fähigkeiten für ihre Ziele einspannen wollen. Du kannst ihm helfen, auf den Boden der Tatsachen zu kommen, ihn in der Wirklichkeit verankern und mit der wirklichen Welt bekannt machen – einer Welt, die du nur zu gut kennst. Dafür wird er dir sehr nützlich sein. Du kannst ein gutes Schwert an deiner Seite gebrauchen.


Aber das war offenbar alles eine Lüge gewesen. Hadrian hatte noch kein einziges seiner drei Schwerter gezogen, obwohl er zweimal fast getötet worden wäre. Ganz zu schweigen davon, dass er so dumm gewesen war, sich unbewaffnet in einen Hinterhalt locken zu lassen. Besonders aufschlussreich war aber, dass er keinen Killerinstinkt besaß. Er war zu schwächlich. Die Schwerter waren offenbar nur eine List, eine Fassade, die eine Bedrohung vorgaukeln sollte, die gar nicht bestand. Es blieb die Frage: Warum hatte Arcadius sich so viel Mühe mit ihnen beiden gemacht? Was hatte er in Wirklichkeit im Sinn?

Etwas war anders.

Royce schob das Seil, mit dem sie den Turm anschließend wieder hinunterklettern wollten, zur Seite und blickte über den Rand der Brüstung. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass der Idiot jetzt schon tot war. Die Hartnäckigkeit, mit der er sich ans Leben klammerte, war ziemlich ärgerlich, dafür war er jetzt so hoch geklettert, dass man es ganz leicht beenden konnte.

Royce fasste in die Falten seines Mantels und zog seinen Dolch Alversten.


Ich habe Euch gewarnt,
 hörte er sich zu Arcadius sagen, er stürzte in den Tod, genau wie ich es vorausgesagt habe.
 Wenigstens das wäre keine Lüge.

Das Seil, an dem Hadrian wie das Gewicht eines Pendels hing und sich drehte und hin- und herschwang, war an den Zinnen befestigt. Royce streckte die Hand mit dem Dolch aus und die Klinge fing das Mondlicht ein. Sie blitzte hell auf und blendete ihn fast. Es war ein guter, ein ganz fantastischer Dolch, doch jetzt in diesem Moment hätte er lieber einen anderen gehabt.

Verärgert über sich selbst, schüttelte er den Kopf. Ich habe doch nur versprochen, dass ich den Alten nicht töte.
 Aber der Dolch in seiner Hand glänzte unverändert hell weiter. Er hatte mit der einzigen Person, die in seinem Leben je eine Rolle gespielt hatte, eine Abmachung getroffen. Es war zu dumm. Der Mann war tot. Es war sinnlos, ein Versprechen zu halten, das man einem Toten gegeben hatte. Royce hatte seine Erinnerungen an das Manzant-Gefängnis weitgehend verdrängen können, aber er hielt den Dolch in der Hand – das Abschiedsgeschenk eines Mannes, der ihm mehr als nur das Leben gerettet hatte und dafür nur um einen kleinen Gefallen gebeten hatte. Royce hatte mit der weiß blitzenden Klinge ohne die geringsten Skrupel Dutzenden von Menschen die Kehle aufgeschlitzt, aber jetzt brachte er es nicht fertig, ein lumpiges Seil durchzuschneiden.


Das ist meine Bezahlung, Royce,
 hörte er Arcadius wieder sagen.

Und das war’s dann? Dann bin ich Euch beide los?

Ja. Aber ich erwarte, dass du ihm eine Chance gibst, eine faire Chance. Du darfst ihn nicht reinlegen.

Royce seufzte, steckte den Dolch wieder ein und stand auf.

Wenn wir das Buch zurückgebracht haben, bin ich aller Verpflichtungen ledig.

Ein Lächeln hellte sein missmutiges Gesicht auf. Auf dem Weg nach unten würde er Hadrian vorausschicken – und dann das verdammte Seil notfalls losbinden
. Mit etwas Glück würde unten jemand Hadrian schreien hören und andere auf die Leiche aufmerksam machen. Er selbst würde inzwischen die andere Seite des Turms hinunterklettern, die dem Ausgang am nächsten war, und wie geplant verschwinden. Besser wäre es allerdings gewesen, wenn man das Tagebuch bei Hadrian gefunden hätte. Royce hätte sich für seine Dummheit ohrfeigen können.

Als er es schließlich leid war, sich über sich selbst zu ärgern, und Hadrian immer noch nicht oben angekommen war, blieb ihm nur noch, sich hinzusetzen und die Aussicht zu betrachten. Von allen Orten war ihm ein schönes Dach besonders lieb. Je höher, desto besser, und keins war je höher gewesen als dieses. Die Luft war frischer, der Mond schien ihm näher zu sein und die Menschen waren weiter weg. Er lehnte sich an eine Zinne und lauschte auf Hadrians Keuchen, während über ihm die Sterne funkelten und Wolken aufzogen. Ein Unwetter näherte sich in raschem Tempo. Gut. Wolken bedeuteten eine dunkle Nacht. Ein Unwetter würde die Suche nach ihm behindern. Royce war es nicht gewöhnt, Glück zu haben, aber es sah so aus, als blickte Novron diesmal lächelnd auf ihn nieder.

Angesichts seiner Vorliebe für hochgelegene Orte war es eine Ironie, dass er sein Leben überwiegend in der Gosse verbracht hatte. Aber das alles würde sich jetzt ändern. Er hatte genug von den Städten. Nichts hielt ihn mehr dort – dafür hatte er gesorgt. Er hatte nicht nur Brücken niedergebrannt, sondern sie in geradezu apokalyptischer Weise vernichtet. Nur eine Bindung musste noch durchtrennt werden, und das würde er in dieser Nacht erledigen. Sonderbarerweise empfand er bei diesem Gedanken genauso viel Bedauern wie Freude. Er würde wieder unabhängig sein, aber zugleich auch allein.

Allein arbeite ich am besten.

Er wollte das glauben, aber trotz allem, was passiert war, vermisste er Merrick.

Er hatte Merrick ganz zu Anfang, als er in Colnora noch neu war, kennengelernt. Sie waren beide Rekruten der Diebeszunft Schwarzer Diamant gewesen. Merrick hatte – wie die meisten Menschen – einen besseren Start ins Leben gehabt als Royce. Er hatte vermögende Eltern, die damals zwar schon nichts mehr von ihm wissen wollten, ihn aber in der Hoffnung, er möge dem Beispiel seines Vaters folgen und Richter werden, umfassend hatten ausbilden lassen. Merrick hatte freilich eine andere Laufbahn eingeschlagen.

Er hatte Royce im Auftrag der Zunft die Stadt zeigen sollen und war in seinem Tatendrang nicht zu bremsen gewesen. Royce war zu seinem Lieblingsprojekt geworden. Er hatte ihm alles Mögliche beigebracht, darunter Lesen, Schreiben und Rechnen, und ihm die besten Fluchtwege und die sichersten Verstecke gezeigt. Auch mit der ersten Flasche eines geklauten Montemorcey hatte er ihn bekannt gemacht, die sie eines Nachts gemeinsam auf einem Hausdach geleert hatten. Seitdem war Royce für billigere Weine nicht mehr zu haben und hatte ein ausgeprägtes Faible für hochgelegene Orte.

Er war noch völlig unerfahren gewesen und Merrick wurde zu seinem Mentor. Kein Wunder waren sie einander zuletzt so ähnlich, verwandte Geister in Wollen und Handeln. Royce, der seine Eltern nie gekannt hatte, fand in Merrick den Bruder, den er nie gehabt hatte. Auch jetzt würden sie noch die Straßen, Gassen und Dächer Colnoras terrorisieren, hätte Merrick Royce nicht verraten und ins Gefängnis gebracht. Sein Verrat bewies, dass man niemandem trauen durfte. Jeder war sich selbst der Nächste. Nicht die kleinste Handlung war denkbar ohne zumindest einen subjektiven Nutzen für den, der sie vornahm. Wer anderen half, wollte nur die Achtung oder Bewunderung in den Blicken derer sehen, denen er geholfen hatte. Auch diese Lektion hatte Merrick Royce beigebracht und Merrick wusste alles. Wenn sich die Schlinge um den Hals zusammenzog, wenn ein kalter Wind wehte, dann dachte jeder ohne Ausnahme nur an sich selbst.

Während Royce noch seinen Gedanken nachhing, spürte er ein Zittern des hölzernen Laufgangs, der innerhalb der Zinnen entlangführte. Hadrian war es nicht, er kletterte noch.

Der auffrischende Wind?

Möglich, aber sein Unbehagen blieb. Er hatte bisher Glück gehabt, aber er war von Natur aus skeptisch und wusste, dass die Götter wankelmütig waren. Er lauschte angestrengt, aber das Heulen des Windes übertönte alles und im selben Moment zog Hadrian sich endlich über die Brüstung und sank keuchend auf die Bretter dahinter. Royce zog sein Geschirr aus und bedeutete Hadrian, dasselbe zu tun. Dann zeigte er nach rechts, in die Richtung, in die sie gehen mussten. Das Fenster, durch das er beim letzten Mal eingestiegen war, lag auf halbem Weg um den Turm. Hadrian brauchte ihm nur zu folgen. Immer noch besorgt wegen des Zitterns, das er gespürt hat, wandte er sich zum Gehen.

Er rannte allerdings nicht, so gern er es getan hätte. Wenn das Zittern von Schritten kam, wollte er nicht mit einem Zittern darauf antworten. Doch er ging schnell und spähte angestrengt voraus, darauf gefasst, dass gleich jemand um die runde Mauer kam.

Etwas ist anders.

Bisher hatte es hier oben keine Patrouille gegeben, aber mit seinem letzten Besuch hatte er für helle Aufregung gesorgt. Hatte jemand ihre Pferde entdeckt? Hatte in der Stadt jemand bemerkt, wie Hadrian lärmend durch die Straßen stapfte? Oder das Seil gesehen, das Hadrian trug, und daraus scharfsinnig auf seine Absicht geschlossen? Vielleicht hatte man inzwischen auch herausgefunden, wie Royce sich beim letzten Mal Zutritt verschafft hatte, und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Aber er würde ja nicht lange brauchen. Er kam zu dem Fenster – es war immer noch nicht abgesperrt. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?
 Er drückte es auf und stieg hinein. Drinnen war es dunkel, aber nicht ganz still, er hörte Atmen. Lautlos schlich er durch das Zimmer, sah aber niemanden. Es war so leer wie beim ersten Mal. Die Atemgeräusche kamen aus einem Vorraum. Er näherte sich ihm und sah einen Priester schnaufend auf einer Bank sitzen. Die Treppe war nicht weit weg und der Bauch des Priesters ließ vermuten, dass er das Treppensteigen nicht gewohnt war.

Der Priester war nur ein kleines Problem. Er saß mit dem Rücken zum Fenster und forderte Royce mit seinem lauten Schnaufen geradezu dazu auf, ihm die Kehle durchzuschneiden. Royce zog seinen Dolch und bewegte sich lautlos Zoll für Zoll auf ihn zu.

Im nächsten Moment stieg Hadrian polternd durch das Fenster hinter ihm. Der Priester drehte sich um und – schrie.

Das Schreien wurde sofort von Royce gestoppt, aber es war laut und durchdringend gewesen.

»Leg das Buch hin und renn zum Seil!«, befahl Royce Hadrian. »Wir sind fertig. Du bist jetzt auf dich allein gestellt.«

Er eilte an ihm vorbei und war schon durch das Fenster geschlüpft, bevor Hadrian ihm antworten konnte. Er hatte allerdings auch gar nichts zu sagen außer »gut«.

Hadrian tat, wie geheißen. Er holte Halls Tagebuch heraus und legte es auf die Bank neben den Priester, der in eine Blutlache gesunken war. Dann kletterte auch er durch das Fenster nach draußen. Royce war nirgends zu sehen. Hadrian wusste nicht, ob er nach links oder rechts laufen sollte, es schien in diesem Moment aber auch gar nicht wichtig zu sein. Er rannte nach rechts, in die Richtung, aus der er gekommen war.

Royce wollte ihn abhängen. Hadrian konnte nicht hoffen, ihn einzuholen, dazu war Royce viel zu schnell und wendig. Bestimmt war er schon über die Zinnen geklettert und seilte sich nach unten ab, noch bevor Hadrian überhaupt am Seil ankam. Hadrian lief langsamer. Der heulende Wind blies ihm ins Gesicht und er war immer noch vom Klettern außer Atem.

Doch nicht nur der Wind machte Lärm. Er hörte Männer schreien, wütende Stimmen, die immer wieder im Tosen des Windes untergingen. Sie kamen von vorn oder von hinten, er konnte es nicht beurteilen. Er wusste nur, dass Royce weg war und er allein mit der Hinterlassenschaft des Diebes konfrontiert war. Er dachte an Pickles und biss die Zähne zusammen.

Stille, Wind, Stille, Wind. Die steinernen Zinnen unterbrachen das Heulen immer wieder. Links sah er durch die Lücken immer wieder die Sterne, rechts zog massiver Stein an ihm vorbei. Vor sich sah er das Seil und die beiden Klettergeschirre.

Stell dir vor, zwanzig Turmwächter rennen mit gezogenen Schwertern auf dich zu und zwanzig weitere schießen mit Armbrüsten auf dich und du hörst, wie die Bolzen vom Stein abprallen. Und du musst nicht nur drunten sein, bevor sie dich erstechen oder erschießen. Du musst drunten sein, bevor sie kapieren, dass sie ja nur das Seil durchschneiden müssen.

Schliddernd kam Hadrian an der Brüstung zum Stehen und hob sein Geschirr auf.

Wie viel Zeit habe ich? Sekunden?

»Warum habe ich das überhaupt abgelegt?«, murmelte er. Er zog das Geschirr an den Beinen hoch und warf einen hastigen Blick über die Schulter. Dann hielt er inne. »Warum liegen hier zwei Geschirre?«

Er blickte über die Brüstung. Unter ihm hing träge im Wind schwingend das Seil. Von dem Dieb keine Spur. So schnell Royce war, ohne den Klettergurt konnte er unmöglich schon unten sein, es sei denn, er war abgestürzt. Hadrian betrachtete das andere Geschirr, während er noch die Ledergurte über seine Schultern zog. In einiger Entfernung setzte der Stimmenlärm wieder ein und er spürte Erschütterungen, die durch den Steg liefen. Auf dem Wehrgang befanden sich Männer.

Der Gang bildete einen großen Kreis. Das Fenster, durch das sie eingestiegen waren, lag von der Stelle aus gesehen, an der sie hochgeklettert waren, genau auf der anderen Seite des Turms. Egal in welche Richtung man vom Fenster aus rannte, kam man schließlich am Seil an. Hadrian war nach rechts gerannt, in die Richtung, aus der er gekommen war. Royce, so wurde ihm jetzt klar, war nach links gerannt.

Royce war der Ansicht, dass man bei nur zwei Gegnern noch eine Überlebenschance hatte. Drei Gegner waren der sichere Tod und er hatte es momentan mit fünfen zu tun. Wenigstens waren es nur Turmwächter, einfache Soldaten aus der Gegend – keine Seret. Doch ihre Schwerter waren genauso lang, was ihnen einen Vorteil von drei Fuß verschaffte. Gefangen in dem engen Wehrgang hatte er kaum Platz, sich zu bewegen, und konnte sich nirgends verstecken.

Er warf einen Blick über die Schulter. Von Hadrian keine Spur, was aber auch zu erwarten gewesen war. Er war in die andere Richtung gerannt. Sie hatten beide dieselbe Chance gehabt, aber Hadrian war der Glücklichere gewesen. Er war auf der Seite ohne Wachen um den Turm gerannt und rutschte wohl in diesem Moment das Seil hinunter. In weniger als fünf Minuten würde sein Expartner auf dem Boden ankommen und zu den Pferden zurückkehren. In einer Viertelstunde würde er schon wieder auf dem Pferd sitzen. Hadrian hatte ihn ausgetrickst, während er doch eigentlich Hadrian hatte austricksen wollen. Nur dass es in Hadrians Fall keine Absicht gewesen war.

Die Wächter kamen näher und Royce wich zurück.

Der Turm hatte entlang dem Wehrgang noch weitere Türen und Fenster – doch wagte er es nicht, irgendwo einzudringen, weil es drinnen bestimmt nur so von Männern wimmelte, die ihn töten wollten. Er hatte nur eine Chance. Er konnte umdrehen und in der Richtung, die Hadrian genommen hatte, um den Turm herum und zum Seil laufen. Wenn er schnell genug war, konnte er über den Rand und ein paar Fuß nach unten klettern, bevor sie das Seil abschnitten. Wenn er vorher noch seine Handkrallen anzog und den Stein zu fassen bekam, schaffte er es womöglich bis nach unten. Trotzdem würden sie ihn wahrscheinlich erwischen. Bis er unten ankam, würden dort Männer warten. Aber es war die beste Möglichkeit, die er hatte.

Er blieb stehen. Warum zögerten die Wächter? Sie machten nur ganz kleine Schritte mit ausgestreckten Schwertern. Sie stachen auch immer wieder damit zu, doch ohne ernsthaft zu versuchen, ihn zu verwunden. Sie glichen einem Haufen alter Weiber mit Besen, die ihn jagten, als sei er ein Eichhörnchen auf dem Dach. Männer wie sie waren sonst nicht so ängstlich – es sei denn, sie kannten ihn. Offenbar übersah er etwas.

Die Zeit spielte nicht für ihn. Er wollte gerade loslaufen und einen Versuch wagen, doch bevor er noch einen Schritt machen konnte, traten vor ihm zwei Wachen aus dem Turm, gefolgt von weiteren Männern. Jetzt hatten sie ihm vorn und hinten den Weg abgeschnitten.

Also darauf habt ihr gewartet.

Keiner der Männer mit den Schwertern hatte ein Wort gesagt. Ihn aufgefordert, den Dolch fallen zu lassen und sich zu ergeben. Offenbar hatte die Kirche für Leute, die unbefugt in die Wohnung ihres heiligen Anführers eindrangen, strenge Strafen vorgesehen. Royce blieben nur zwei Alternativen: Tod durch das Schwert oder einen Sturz. Er drückte sich mit dem Rücken an die Mauer und versuchte einzuschätzen, welche Seite zuerst angreifen würde. Der Bursche rechts von ihm mit dem kurzen Bart grinste höhnisch.

Royce machte sich bereit loszurennen. Seine beste Chance war, sich unter dem ersten Angreifer wegzuducken, ihm von unten das Messer in Herz oder Lunge zu rammen und sofort weiterzudrängeln. Die Männer standen dicht zusammen. Vielleicht konnte er zwei zu Fall bringen und einen oder zwei weitere erstechen, bevor …

Jemand schrie.

Der Schrei ertönte hinter ihm.

Royce hatte keine Zeit, sich danach umzudrehen, denn der Bärtige nützte den Moment zum Angriff und stach zu. Rocye wich ihm aus und rannte mit der Schulter voraus mit voller Wucht in ihn hinein. Zugleich stieß er ihm Alversten von unten in die Achselhöhle. Der anfängliche Widerstand verging im selben Moment, in dem die Klinge hineinfuhr, und der Mann kippte ächzend nach hinten. Der Wächter hinter ihm wurde durch den Zusammenstoß ebenfalls umgerissen. Doch der dritte Wächter stach unerwartet schnell ebenfalls mit seinem Schwert zu. Royce rollte gegen die innere Wand und das Schwert drang in den Schenkel des zweiten Mannes, der gellend aufschrie. Royce stieg auf ihn und bohrte seinen Dolch in den Fuß des dritten Mannes, der noch unter Schock stand, weil er seinen Kameraden verwundet hatte. Die Schmerzen brachten ihn zur Besinnung und er fuhr zu Royce herum, der ihm jedoch ausweichen konnte. Humpelnd machte der Wächter einen Schritt zurück und wurde von den beiden Kameraden, die noch übrig waren, aus dem Weg gezogen.

Royce rechnete jetzt jeden Moment damit, eine Schwertspitze in den Rücken zu bekommen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich umzudrehen, und konnte auch nicht in zwei Richtungen gleichzeitig kämpfen. Er war den Männern hinter ihm schutzlos ausgeliefert und fragte sich schon, warum sie so lange brauchten, den Kampf zu beenden. Ihr langsames Vorgehen ärgerte ihn schon fast.

Da hörte er Stahl klirren und einen weiteren Schrei. Endlich nutzte er die Gelegenheit, sich umzudrehen, und sah die blutgetränkten Leichen von mindestens vier Wächtern, die den Weg verstopften. Zwischen ihnen stand, ein blutiges Schwert in jeder Hand, Hadrian.

Royce konnte ihn nur wie die anderen Überlebenden auf dem Wehrgang fassungslos anstarren. Zu viele abstruse Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er war wie gelähmt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, weil die ganze Welt Kopf zu stehen schien. Zuerst weigerte er sich zu glauben, dass es Hadrian war, den er da vor sich sah. Es musste jemand anderes sein. Vielleicht Novron persönlich, der Royces Gedanken von wankelmütigen Göttern mitbekommen hatte und ihn jetzt dafür bestrafen wollte. Die Wächter waren dabei nur im Weg gewesen. Irgendwie kam Royce das glaubhafter vor als das, was seine Augen sahen.

Ist es denkbar, dass der Idiot das Seil nicht gefunden hat?

Hadrian stieg über die Leichen und kam neben ihn. »Stell dich hinter mich.«

Doch Royce wusste noch etwas Besseres. Die Götter hatten ihm aus irgendeinem Grund eine zweite Chance bewilligt und er würde sie nutzen. Er schlüpfte an Hadrian vorbei und rannte in Richtung Seil.

Es war nicht weit und er näherte sich ihm schon, da blieb er plötzlich stehen. Zwei weitere Wachen versperrten ihm den Weg. Doch hatten sie keinerlei Ähnlichkeiten mit den anderen Soldaten und auch nicht mit den Seret. Sie sahen anders aus als alles, was Royce bis dahin gesehen hatte. Sie trugen goldene Brustpanzer über rot, violett und gelb gestreiften Hemden mit langen Manschetten und weiten Ärmeln und dazu passende Pluderhosen, die unmittelbar unter den Knien endeten und in gestreifte Strümpfe übergingen. Auf den Köpfen trugen sie mit Flügeln geschmückte goldene Helme, die Gesichter waren hinter Drahtgittern verborgen. In den Händen hielten sie ungewöhnliche Waffen, lange Hellebarden mit elegant geschwungenen Klingen an beiden Enden. Die Stangen hielten sie mit ausgestreckten Armen ganz unten und ganz oben gepackt und an die Seite gedrückt.

Royce wusste nicht, ob er lachen oder weglaufen sollte. Sie sahen so komisch aus. Aber sie waren groß, und dass er ihre Augen nicht sah, behagte ihm überhaupt nicht. Die beiden wirkten keineswegs wie alte Weiber mit Bratspießen und sie fackelten auch nicht lange, sondern kamen mit einer solchen Entschlossenheit auf ihn zu, dass Royce die Flucht ergriff.

»Bei Mar!«, rief Hadrian, als er zu ihm zurückkehrte. »Wem bist du diesmal begegnet?«

»Keine Ahnung, aber sie gefallen mir nicht.«

Hadrian trat zwischen Royce und die beiden goldenen Wächter, die hintereinander näherkamen. Sie zeigten keine Eile, aber auch keine Unsicherheit.

»Wo sind die anderen?«, fragte Royce.

»Ich konnte sie überreden zu gehen.«

»Gut für dich.«

Hadrian wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß und das Blut aus den Augen. Der Steg vibrierte unter den Schritten der farbenfrohen Wächter. »Wenn ich anfange zu kämpfen, lauf andersherum um den Turm zum Seil und klettere nach unten.«

Hadrian sprach nur aus, was Royce sowieso schon vorgehabt hatte. Er machte einen Schritt zurück und wollte losrennen, da fiel ihm etwas auf, das er nicht verstand. »Moment, du trägst ja dein Klettergeschirr.«

»Ich war schon drauf und dran, nach unten zu klettern. Zu deinem Glück habe ich noch gemerkt, dass du Hilfe brauchst.«

Die goldenen Wächter kamen näher.

Hadrian duckte sich und hob seine Schwerter. »Na los, lauf.«

Er machte einen Ausfallschritt nach vorn und griff den vorderen der beiden an. Royce sah ihm staunend zu. Hadrian bewegte sich wie ein Tänzer. Mit dem einen Schwert fing er die Hellebarde des Mannes ab, mit dem anderen stach er zu. Einen Moment lang sah es so aus, als könnte er das Schwert unter den Panzer drücken, aber die Spitze rutschte ab. Der Wächter stieß Hadrian mit einer solchen Wucht zurück, dass er rückwärts gegen Royce prallte.

»Ich sagte doch, du sollst gehen!«

»Mach ich ja schon!«

Royce zog sich zurück, während Hadrian erneut angriff. Diesmal schlug der Wächter mit der oberen Klinge seiner Hellebarde zu. Hadrian wehrte sie mit dem Schwert in seiner Nebenhand ab, aber dann sah Royce zu seinem Erstaunen, dass die Klinge das Schwert in zwei Hälften schnitt.

»Holla!« Hadrian wich zurück.

Der Wächter setzte sofort nach. Hadrian duckte sich und die Hellebarde schlug funkensprühend gegen den Stein des Turms. Schnell zog der Wächter die untere Klinge nach oben. Hadrian wehrte sie mit dem abgebrochenen Heft ab, aber schon schlug der goldene Kerl wieder mit dem oberen Ende zu. Eigentlich hätte Hadrian jetzt tot sein müssen. Royce hatte schon viele Zweikämpfe gesehen und wusste, dass sie meist nicht lange dauerten. Eine, zwei Paraden, auf mehr durfte man nicht hoffen, und auch das nur, wenn beide Seiten sich an die Regeln hielten. Und die goldenen Götter vor Hadrian kämpften mit ungewöhnlichen Waffen.

Der abwärts geführte Schwung kam schnell und mit Wucht. Es klirrte laut.

Royce war nicht sicher, wie Hadrian es gemacht hatte, jedenfalls hatte er den Hieb mit seinem noch intakten Schwert parieren und verhindern können, dass er in zwei Hälfen gespalten wurde. Sein Schwert hatte weniger Glück. Es zerbrach ebenfalls und das Ende der Klinge flog über den Rand der Brüstung. Hadrian musste sich auf die Knie fallen lassen, um nicht getroffen zu werden.

»LAUF
!«, schrie er.

Royce hatte genug gesehen und lief in der anderen Richtung um den Turm. Über die Leichen sprang er hinüber. Doch anschließend kam er auf dem vom Blut glitschigen Steg ins Rutschen und wäre fast durch die Öffnung zwischen zwei Zinnen gestürzt.

Acht Leichen lagen auf dem Boden. Sieben davon hatte Hadrian getötet.

Er näherte sich der Stelle, an der er das Seil festgemacht hatte, als noch ein goldener Wächter vor ihm auftauchte. Diesmal zwar nur einer, aber nach dem, was er gerade erlebt hatte, war einer schon zu viel. Wie viele von denen kommen eigentlich noch die Treppe herauf?
 Doch nein, der hier war einer der beiden, gegen die Hadrian gekämpft hatte. Wahrscheinlich war Hadrian inzwischen tot. Der andere Wächter würde in der entgegengesetzten Richtung um den Turm kommen und ihn gleich von hinten stellen.

Zu kämpfen wäre dumm gewesen. Er musste nur an dem Mann vorbei. Wenn er einem Angriff ausweichen und an ihm vorbeischlüpfen konnte, konnte er das Seil vielleicht erreichen. Ohne stehen zu bleiben rannte er auf ihn zu und duckte sich nach links und dann nach rechts. Der gesichtslose Goldhelm folgte ihm, schlug unglaublich schnell zu und verfehlte nur knapp sein linkes Bein. Royce drehte sich und nützte seinen Schwung aus, um sich in die Lücke zwischen dem Turm und der goldenen Rüstung zu zwängen. Zu spät fiel ihm die zweite Klinge der Hellebarde des Wächters ein.

Er spürte, wie das Eisen in seine Seite schnitt, und als er auf dem rechten Fuß auftreten wollte, um weiterzurennen, versagte das Bein den Dienst. Royce brach unter seinem eigenen Gewicht zusammen und rutschte in seinem eigenen Blut über die Bretter. Als er sich auf den Rücken drehte, sah er, wie der Wächter zum tödlichen Schlag ausholte und die sichelförmige Klinge auf seine Brust niederfuhr.

Ein Klirren!

Die Stange prallte funkensprühend gegen die Mauer und schlug ein faustgroßes Stück aus ihr heraus. Hadrian war wieder aufgetaucht und stand über ihm. Er hatte sein großes Schwert gezogen, ließ es kreisen und erwischte den Wächter an dem Spalt zwischen Kragen und Helmrand. Das glaubte Royce zumindest. Eigentlich hätte der Kopf des Wächters durch die Luft fliegen müssen, aber stattdessen prallte der Mann nur mit seinem Helm gegen die Mauer und schlug ein weiteres Loch.

Hadrian drang weiter auf ihn ein, deckte ihn mit Schlägen ein und zwang ihn zurückzuweichen. Royce stützte sich mit einiger Mühe auf die Ellbogen auf und sah, dass der Schnitt in seiner Seite tief war. Sein Hemd war blutgetränkt. Er wollte zum Seil kriechen und wurde vor Schmerzen fast ohnmächtig.

Der Wächter konnte Hadrian Einhalt gebieten, er drang nun seinerseits auf ihn ein und hätte fast seine Verteidigung durchbrochen.

Auf dem Rücken liegend und auf die Ellbogen gestützt, sah Royce das Verhängnis kommen, aber ihm blieb keine Zeit, Hadrian zu warnen. Hadrian trat in das Blut und rutschte aus.

Er hielt sein Schwert mit beiden Händen gepackt wie einen Stab und konnte den Angriff des Wächters noch abwehren, aber der Zusammenprall drückte ihn gegen die steinerne Wand des Turms. Im Unterschied zu dem Wächter trug er keinen Helm. Trotzdem gelang es ihm, der zweiten Klinge zuvorzukommen. Er versuchte, den Hieb zu parieren, verlor dabei aber das Gleichgewicht. Mit einem Schrei stürzte er neben Royce.

Der Wächter hob seine Hellebarde und man hätte eine Münze darüber werfen können, wer von den beiden zuerst sterben musste.

Doch Hadrian war noch nicht besiegt.

Der Wächter stand jetzt ebenfalls in Royces Blut. Mit einem Schrei, aus dem Royce Schmerzen und Entschlossenheit heraushörte, stieß Hadrian die Spitze seines Langschwerts direkt auf die Mitte des Brustpanzers. Royce hielt das zuerst für einen Akt der Verzweiflung, doch dann wurde ihm klar, dass Hadrian gar nicht den Panzer durchbohren wollte. Stattdessen schob er den goldenen Soldaten rückwärts zum Rand der Brüstung, auf eine der Lücken zwischen den Zinnen zu. Der hünenhafte Krieger stieß mit den Kniekehlen gegen den Stein und kippte nach hinten. Mit seinen blutgetränkten Füßen fand er keinen Halt und ohne einen Laut verschwand er über den Rand.

Hadrian sank neben Royce auf den Rücken und die beiden blickten zum nächtlichen Himmel auf. Die Sterne waren vollkommen hinter den Wolken verschwunden.

»Kannst du klettern?«, fragte Royce.

»Ich glaube schon«, antwortete Hadrian.

»Dann los.«

»Kommst du nicht mit?«

»Ich bleibe hier.« Vielleicht lag es gar nicht an den Wolken, aber alles erschien Royce schwärzer als sonst. Die Ränder seines Gesichtsfelds verloren sich in einem schwarzen Nebel, der sich ausbreitete. »Ich sterbe entweder oder werde ohnmächtig. Wenigstens einer von uns sollte überleben.«

Sein Herz schlug viel zu schnell, obwohl er doch auf dem Rücken lag. Seine Ohren dröhnten und er hörte, wie Hadrian neben ihm aufstand.

»Warum hast du das getan?«, fragte er.

»Was?«

»Dass du zurückgekommen bist. Du warst doch schon beim Seil und so gut wie in Sicherheit. Warum bist du umgekehrt?«

»Aus demselben Grund, aus dem ich dich nicht hier liegen lasse.«

Harian hob sein Schwert auf, Royce hörte das Eisen über den Stein scharren. Dann spürte er, wie er bewegt wurde. Stechende Schmerzen durchfuhren ihn, dann wurde alles schwarz.

Als er die Augen aufschlug, kapierte er zunächst gar nichts. Er hing aufrecht, das Gesicht an Hadrians Rücken gedrückt, und sie flogen durch die Luft. Dann wurden sie langsamer und er spürte den Zug der Klettergurte. Er blickte nach unten und sah, dass sie noch die Hälfte des Turms abzusteigen hatten. Die Straße drunten war ein grauer Strich und nicht breiter als eine Schnur.

»Was soll das?«, fragte er.

»Willkommen unter den Lebenden.«

»Du bist ein Idiot.«

»Bewusstlos warst du mir sympathischer.« Hadrian gab das nächste Stück Seil aus und sie stürzten weiter nach unten.

Dann wurden sie wieder langsamer und Royce spürte von neuem die stechenden Schmerzen, von denen er ganz benommen wurde. Seine Brust war wie zugeschnürt und er bekam keine Luft. »Ich wollte nur sicher sein, dass du verstehst, wie hirnverbrannt dumm du bist. Mit mir als Ballast entkommst du denen nie.«

»Ich habe dein Schweigen bisher nicht zu schätzen gewusst, aber jetzt muss ich sagen, es ist wirklich eine deiner Tugenden.«

Sie hingen bewegungslos da, während Hadrian die nächste Etappe vorbereitete. »Beweg dich nicht.«

Royce hätte gelacht, wenn er nicht gefürchtet hätte, seine Gedärme könnten dabei herausfallen. Er konnte nichts sehen, sich aber aufgrund der Geräusche orientieren.

Hadrian brummte etwas, verlagerte sein Gewicht und brummte wieder etwas. Da machte es einen unerwarteten Ruck und Royce schlug mit der Wange an die lederne Scheide des großen Schwerts.

»Du hattest recht mit den Schwertern«, sagte er. »Du brauchst wirklich drei.«

»Du klingst betrunken.«

»Ich fühle mich auch so – obwohl ich es hasse. Denn dann klappt nichts so, wie es soll. Und ich mache Dummheiten … wie du.«

»Aber dir ist schon klar, dass ich gerade damit beschäftigt bin, dir das Leben zu retten?«

»Wie dumm kann man eigentlich sein?«

Hadrian bewegte sich wieder und Royce spürte, wie die Klettergurte sich strafften und sie in die Tiefe stürzten, nach außen schwangen, langsamer wurden, sich von der Mauer abstießen und weiter nach unten sausten.

»Die anderen beiden Schwerter sind ja wie Hühnerknochen zerbrochen«, sagte er.

»Ja, keine Ahnung, wie das passieren konnte.«

»Aber das große nicht.«

»Nein.«

»Warum machst du dann nicht alle Schwerter wie das große?«

»Das habe ich nicht gemacht.«

»Du bist also nicht nur dumm, sondern auch noch ein lausiger Schmied?«

»Ich könnte dich fallen lassen.«

»Aber du kannst verdammt gut mit dem Schwert kämpfen. Arcadius hatte recht – der Mistkerl. Wie ich ihn hasse.«

Es folgten noch einige Etappen, dann waren sie unten. Sie hörten Rufe, doch von der anderen Seite des Turms. Royce blickte sich um. Die Leiche des goldenen Wächters war nirgends zu sehen. Hadrian musste ihn weiter hinausgestoßen haben, als es den Anschein gehabt hatte.

»Meine Güte, bist du schwer«, brummte Hadrian, als er das Seil losband.

»Bin ich nicht. Du bist verwundet.« Royce bewegte die Hand und strich über die blutgetränkten Kleider. »Gott, wir bluten wie abgestochene Säue.«

»Du blutest mehr als ich«, sagte Hadrian.

»Ach ja, fühlst du dich deshalb besser?«

»Durchaus, ja.«

Hadrian hatte sich vom Seil losgebunden und begann mit Royce auf dem Rücken die Straße entlangzugehen. Sie hörten Türen zuschlagen und Rufe, sahen aber nach wie vor niemanden.

»Und jetzt?«, fragte Royce.

»Warum fragst du mich? Ich bin doch der Idiot, schon vergessen? Du bist das Genie. Was sollen wir tun? Zu den Pferden zurückkehren, ja?«

»Das schaffen wir nie.«

»Aber du hast gesagt, es sei nur ein Spaziergang.«

»Das war, als ich noch gehen konnte und wir keine Blutspur hinterließen. Wir haben wirklich keine Chance.«

»Bisher hast du mich mit deiner Genialität noch nicht beeindruckt.«

»Ich muss zugeben, dass das Denken bei mir besser funktioniert, wenn ich nicht verblute.«

Hadrian schlüpfte in einen Spalt zwischen zwei Häusern. Irgendwo tutete ein Horn, aber es war unmöglich zu sagen, wo, denn das Echo kam von überall her.

»Wie wär’s mit dem Fluss? Ich habe ihn vom Turm gesehen. Er ist doch gleich dort drüben.« Hadrian drang tiefer in ein Gewimmel von Läden und Wohnhäusern ein. Die Gasse führte sie zu einer niedrigen Mauer entlang einer kurvigen, gepflasterten Straße. Zwanzig Schritte weiter unterhalb verlief der Fluss. »Wir könnten springen.«

»Spinnst du?«, sagte Royce.

»Wir könnten uns auf dem Wasser treiben lassen. Dann hinterlassen wir keine Blutspur und das Wasser trägt uns aus der Stadt.«

»Ich werde ertrinken.«

»Kannst du nicht schwimmen?«

»Unter normalen Umständen schon, aber unter normalen Umständen kann ich auch gehen. Ich weiß einfach nicht, ob ich gleichzeitig schwimmen und meine Gedärme im Bauch halten kann. Und der Sprung wäre ziemlich weit. Wenn ich auf dem Wasser aufkomme, werde ich ohnmächtig.«

»Du bleibst auf meinen Rücken geschnallt. Ich halte deinen Kopf über Wasser.«

»Dann ertrinken wir beide.«

»Möglich.«

Hadrian spähte zum Ufer hinunter, während hinter ihnen weitere Hörner ertönten. Eine Glocke begann zu läuten.

»Also gut«, sagte Royce.

»Gut was?«

»Springen wir eben.«

»Sicher?«

»Ja. Solange wir es zusammen tun – dann weiß ich wenigstens, dass du auch stirbst, wenn ich sterbe.«

Er hörte Hadrian lachen. »Abgemacht.«

Hadrian ging einen Schritt. Royce konnte jetzt in die Gasse sehen und sein Blick fiel auf eine kaputte Kiste. »Warte.«

»Was?«

»Hol die Kiste, die da in der Gasse steht.«

Hadrian drehte sich um. »Wie konntest du die sehen?«

Weitere Glocken begannen zu läuten und die Hörner dröhnten, bis es klang wie Mitternacht an Wintertid. Mit der Kiste in der Hand kletterte Hadrian die Mauer hinauf. Royce spürte, wie er sich nach oben schob und dabei heftig schwankte.

»Halt dir die Nase zu«, befahl Hadrian. »Und versuch möglichst nicht zu schreien. Das tut jetzt weh.«

»Aber wahrscheinlich nur ganz kurz.« Royce lachte in sich hinein. Ihm war inzwischen alles egal. Konnte man sich eine absurdere Lage vorstellen?

»Immer schön optimistisch, ja?«

»Spring schon!«

»Gut. Bereit?«

»Ja.«

»Eins … zwei …«

»Bitte noch bevor ich sterbe.«

Hadrian schnaubte. Royce spürte, wie er sprang und sie durch die Luft flogen. Der Wind wehte ihm die Haare nach hinten und dann … nichts mehr.
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Rose

Rose beobachtete Gwen, die in der offenen Eingangstür stand, und sah, wie sie den Kopf schüttelte und einem Kunden den Zutritt zum MEDFORDHAUS
 verwehrte. Sie sah ihn böse an, wozu sie den Kopf in den Nacken legen musste, weil der Mann vor ihr ein Hüne war. Er war so groß, dass er den Kopf hätte einziehen müssen, wenn sie ihn hereingelassen hätte.

»Aber ich habe genug Geld!«, schimpfte der Mann und beugte sich vor, so dass ihre Nasen sich fast berührten. Rose hatte noch nie einen Bären gesehen, aber genau so stellte sie sich einen vor – ein Monstrum, das sich gewaltsam Zutritt zu ihrem Zuhause schaffen wollte. So verhielt sich in ihrer Vorstellung ein Bär. Er brüllte einen Fuchs an, der sich aus einem unerklärlichen Grund ihm hartnäckig in den Weg stellte.

»Von mir aus könnt Ihr auch die Juwelen aus dem Kronturm in Eurer Geldbörse haben«, erwiderte Gwen. »Es gibt Regeln.«

»Eure Regeln kümmern mich einen feuchten Kehricht! Ich bin wegen einer Hure hier und ich kann sie bezahlen, also kriege ich eine.«

»Nur wenn ich es erlaube, und das tue ich erst, wenn Ihr Euch an die Regeln haltet.«

»Ich nehme aber kein Bad!« Der Bär pustete Gwen die Worte so heftig ins Gesicht, dass ihre Haare sich bewegten.

Gwen hob die Arme und verschränkte sie vor der Brust. »Dann bekommt Ihr auch keine Dame aus diesem Haus.«

»Ich will auch gar keine Dame,
 ich will eine Hure, und dazu braucht man nicht zu baden.«

Der Bär hieß in Wirklichkeit Hopfer und starrte tatsächlich vor Dreck. Er trug die Kleider, in denen Rose ihn schon immer gesehen hatte, darunter ein Wollhemd mit dunkelgelben Flecken unter den Armen. Im Wust seiner Haare und seines Bartes hatten sich unter anderem zwei Blätter verfangen. Er schien nicht zu wissen, dass sich auf seinem Kopf Material für ein ganzes Eichhörnchennest befand. Oder er wusste es und glaubte, es würde ihn auf eine rustikal-kernige Art attraktiver machen.

»In diesem Haus werden die Frauen aber wie Damen
 behandelt und Ihr habt sauber und höflich zu sein, sonst könnt Ihr mit Eurem Geld in die Schenke gegenüber gehen.«

Das verwirrte den Bären Hopfer, Rose sah es seinem Gesicht an. Doch er musste nicht lange nachdenken. »Grue hat keine Huren mehr«, sagte er anklagend. »Die sind jetzt alle hier.«

»Ich meinte, Ihr könntet dann dort etwas trinken.«

»Ich will aber nichts trinken. Ich brauche eine Frau.«

»Dann geht woanders hin.«

»Die anderen lohnen das Geld nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie riechen nicht so gut.« Der Bär war nicht sonderlich gesprächig. Sein Geruch ließ Rose vermuten, dass er schon mit der Kanalisation Bekanntschaft geschlossen hatte.

Sie kannte Hopfer nicht persönlich. Er war öfter im FRATZENKOPF
 gewesen, deshalb kannte sie sein Gesicht, aber er war nie zu ihr gekommen. Er war ein Stammkunde von Jollin, die oft über seinen Geruch geklagt hatte. Für sie war er mehr ein Stinktier als ein Bär. Das galt für viele Männer, die zu ihnen kamen, und deshalb hatte Gwen eine neue Vorschrift erlassen.

»Ihr seid also lieber mit einem sauberen, angenehm riechenden Mädchen zusammen?«

»Ja, richtig.«

»Weil es ekelhaft ist, Schmutz und wochenalten Schweiß abzulecken?«

»Genau.«

»Die Damen hier sind alle Eurer Meinung und genau deshalb müsst Ihr Euch waschen, bevor Ihr uns besucht.«

»Aber was sie wollen, spielt keine Rolle. Ich bin ja der, der zahlt. Also darf ich auch bestimmen.«

»Jetzt nicht mehr. Jetzt könnt Ihr entweder über die Straße gehen und Euer Geld dort vertrinken, oder Ihr geht zum Barbier zum Waschen und Haareschneiden und kommt dann wieder. Und wenn Ihr wiederkommt, werdet Ihr gefälligst höflich sein und die Damen mit Achtung behandeln.«

»Huren?«

»Die Damen des Hauses. Andernfalls könnt Ihr Euch mit einer Hure im Schmutz wälzen.«

Der Mann stand schweratmend und mit vorgeschobener Unterlippe vor Gwen, schnaubte ein paarmal und blickte zu Boden. »Wenn ich das Waschen bezahlen muss, habe ich nicht mehr genug Geld.«

Gwen öffnete die Arme, streckte einen Arm aus und fasste den Bären an der Hand. »Badet erstmal und lasst Euch rasieren. Wascht Eure Kleider und kommt dann wieder. Uns fällt schon etwas ein. Mir ist nicht nur wichtig, dass unsere Kunden sauber sind, sie sollen hier auch glücklich sein.«

Hopfer sah sie an und seine zusammengepressten Lippen entspannten sich ein wenig. »Wirklich?«

»Auf jeden Fall.«

Er zog an seinem Kittel und schnupperte daran. »Der könnte vielleicht auch mal ein Bad gebrauchen.« Er nickte und ging. Sobald er verschwunden war, ging Gwen zu einem der neuen Sessel und ließ sich hineinfallen.

»Du schickst jetzt schon Kunden weg.« Rose, die ihr gefolgt war, setzte sich auf die Bank neben sie. Die Bank war eins der wenigen Möbel, die noch von früher übrig waren. Sie bestand nur aus einem Brett aus den Trümmern des Wirtshauses, aus dem Dixon eine Sitzgelegenheit gebaut hatte. Rose wusste nicht, warum sie überhaupt noch da war, wo Gwen doch inzwischen so viele schöne Möbel in den Geschäften des Handwerkerviertels ausgewählt hatte, aber die Bank war eine der wenigen Erinnerungen daran, wie alles angefangen hatte, und Rose fühlte sich darauf sehr wohl.

»Das können wir uns leisten«, sagte Gwen. »Aber der kommt wieder. Ich denke … wir sollten noch einige Waschbottiche anschaffen. Dann können wir sie gleich hier baden – und ihnen das auch noch in Rechnung stellen.«

»Eine großartige Idee. Du erstaunst mich immer wieder.«

Rose lächelte und Gwen lächelte zurück. Überhaupt wurde in letzter Zeit viel gelächelt. Zuerst hatte Gwen die Frauen dazu angehalten und gesagt, es sei gut fürs Geschäft, doch jetzt brauchte sie sie nicht mehr daran zu erinnern. Die Frauen sahen in ihren neuen Kleidern richtig hübsch aus. Gwen hatte den Stoff im selben Geschäft gefunden wie die Vorhänge und für beides einen Sonderpreis ausgehandelt. Sie sahen jetzt alle so vornehm und achtbar aus, dass Gwen sie Damen nannte – Damen des Hauses. Sie liebte dieses Wort so sehr, dass sie darauf bestand, dass alle es verwendeten. »Man wird euch nur respektieren, wenn ihr euch entsprechend benehmt«, hatte sie gesagt. Und sie wusste, wovon sie redete. Sie hatte sich den Respekt sämtlicher Handwerker des Handwerkerviertels erworben. Sie brachte Essen auf den Tisch der Zimmerleute, Teeranstreicher, Glasbläser und Steinmetze, und wenn diese zu Besuch kamen, behandelte sie sie wie Könige. Männer, die Gwen spöttisch angesehen hatten, wenn sie zu ihnen in den Laden kam, kamen jetzt zu ihr und fragten sie um Rat. Niemand lud sie zu sich zum Essen ein oder schlug vor, ihr ein öffentliches Amt zu übertragen, aber man grüßte sie lächelnd und machte ihr die Tür auf. Sie war keine Fremde mehr, sondern eine Bürgerin der Stadt, sie gehörte endlich dazu.

Und sie hatte unendlich viele Ideen. Zweimal die Woche gab es Tanzveranstaltungen, sogenannte Geigen-, Flöten- und Trommelnächte. Das Tanzen war frei, das Geschäft begann erst danach. Ein paar Stunden lang konnten die Frauen sich fühlen wie adlige Damen auf einem Ball, außerdem zogen die Veranstaltungen viele Besucher an. Natürlich waren die Frauen nicht wirklich Damen. Damen waren adlig und trugen unter ihren Kleidern nicht alte Lumpen als Unterwäsche.

Als das Wetter umschlug und kälter wurde, lud Gwen verarmte Leute zu einer kostenlosen Suppe aus Rüben und Zwiebeln ein, aber nicht aus Menschenfreundlichkeit. »Jeder kann etwas«, pflegte sie zu sagen und sie hatte recht. Die meisten Armen hatten einmal Berufe gehabt: Blechschmied, Teppichhändler, Bauer oder Kaminkehrer. Gwen hatte für alle Arbeit, und wer zu alt oder krank dazu war, musste anderen beibringen, was er gelernt hatte. Die Bauern pflügten ein Stück Brachland hinter dem Haus um. Im nächsten Jahr sollten mit den dort angebauten Feldfrüchten die Vorräte ihrer Speisekammer ergänzt werden. Ein alter Mann, der früher Honig verkauft hatte, versprach ihnen einen Bienenstock.

Gwen war anders als die anderen. Die anderen hatten ihre Träume irgendwann mehr oder weniger begraben und vor der Welt kapituliert. Rose sah den Unterschied in der Art, wie Gwen Dinge anpackte, und sogar in ihrem Gang, vor allem aber in der Art, wie sie mit Männern sprach. Zwar nannte Gwen die anderen Frauen Damen, aber Rose wusste, dass die einzige wirkliche Dame des MEDFORDHAUSES
 Gwen DeLancy war.

Sie hörten Schritte auf der Eingangstreppe und die Tür ging auf. Ein kalter Windstoß brachte die Lampen zum Flackern und Stane kam herein. Seine Kleider waren schmutzig, er stank nach Fisch, seine ungewaschenen Haare klebten ihm an der Stirn und sein Gesicht war voller Bartstoppeln.

Gwen sprang blitzschnell auf. »Was willst du
 hier?«

»Was glaubst du denn? Das ist hier doch ein Bordell.«

Gwen schüttelte den Kopf, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. »Nicht für dich.«

»Was soll das heißen, nicht für mich?«

»Du hast hier keinen Zutritt – und das gilt für immer.«

»Das kannst du nicht machen«, sagte er und machte mit seinen schmutzigen Stiefeln einen Schritt auf dem neuen Teppich. »Du hast alle guten Huren geklaut und hier eingesperrt. Du kannst mir nicht alle wegnehmen.«

»Pass auf!«

Stane kam noch einen Schritt näher und verzog seine dünnen, schiefen Lippen zu einem widerwärtigen Lächeln. »Ich weiß, dass Dixon weg ist. Er hat die Stadt vor zwei Tagen verlassen und ist noch nicht zurück. Also sind wir beide jetzt allein. Du hast nicht einmal mehr Grue als Aufpasser.« Er machte wieder einen Schritt. »Also Grue würde wahrscheinlich ein hübsches Sümmchen dafür zahlen, dass jemand dieses Haus abfackelt.« Er sah sich um. »Wäre doch jammerschade, wenn alles zu Asche würde. Eigentlich erstaunlich, dass er es noch nicht getan hat.«

»Grue ist nicht so dumm wie du. Ich habe mich mit dem Steuerschätzer der Stadt zusammengetan und eine königliche Konzession für diesen Betrieb. Der Steuerschätzer weiß genau wie du, dass Grue es am liebsten wäre, wenn wir scheitern. Wenn hier aus ungeklärter Ursache ein Feuer ausbricht oder jemand zu Tode kommt, wem wird er deiner Meinung nach die Schuld geben? Und in Medford ein Haus niederzubrennen, ist ein Verbrechen gegen den König, weil dem das Haus gehört – wir haben es nur zur Miete. Und wenn du einer von uns etwas antust …«

»Ich tu niemand was, ich will nur mein Vergnügen.«

»Dann geh woanders hin.«

Sein Blick fiel auf Rose. »Ich nehme die.«

Rose wich mit einem erstickten Schrei drei Schritte in Richtung Treppe zurück.

»Verschwinde, Stane«, befahl Gwen.

»Oder vielleicht nehme ich auch einfach dich.« Er machte noch einen Schritt.

Gwen rührte sich nicht und zuckte mit keiner Wimper. Sie stand regungslos vor ihm und hielt seinem Blick unverwandt stand. Und plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Bei Maribor, nein!«, murmelte sie und hob erschrocken die Hand an den Mund. »Ach du mein Gott!«

Der unerwartete Stimmungsumschwung überraschte Stane und er sah sie verwirrt an. »Was ist?« Sein Blick wanderte zu Rose und wieder zu Gwen. »Was führst du jetzt schon wieder im Schilde?«

»Ach Stane, es tut mir so leid«, sagte Gwen und Mitleid zeigte sich auf ihrem Gesicht.

Rose sah sie entgeistert an. Zuerst hatte sie gedacht, ob Gwen nur so tat als ob und ihm etwas vorspielte, ihn reinlegen wollte, aber Gwen spielte nicht. Noch nie hatte Rose einen so entsetzten Blick gesehen.

Auch Stanes Miene verzog sich. Er sah Gwen nicht mehr einschüchternd an, sondern ängstlich. »Was denn?«

»Das, was passieren wird.«

»Von was redest du, Himmeldonnerwetter?« Stane machte einen Schritt zurück und sah sich im Empfangsraum nach einer Gefahrenquelle um.

»Er wird dich umbringen.« Gwens Stimme war nur noch ein tonloses Flüstern. Sie spielte ihm nichts vor. Hilflos streckte sie die Hände in seine Richtung. Die Hände zitterten.

»Wer?«

»Und zwar ganz langsam … langsam und qualvoll. Er wird … er wird dir die Glieder abhacken und dich verbluten lassen. Dich auf dem Platz der Kaufleute aufhängen und mit Kerzen schmücken.«

»Wer denn? Von was redest du? Dixon hat doch gar nicht …«

»Nicht Dixon.« Sie sagte es mit unheilschwangerem Ernst und Nachdruck. »Du wirst ihn nicht kennen. Du wirst ihn immer wieder nach dem Grund fragen – aber er wird dir nicht antworten. Kein Wort wird er sagen, dich nur immer weiter zerstückeln … während du schreist.«

»Halt den Mund!«

»Es wird spätnachts sein«, fuhr sie fort und kam einen Schritt auf ihn zu, immer noch mit zitternd ausgestreckten Händen.

»Halt den Mund!« Stane wich zurück, als hielte sie Vipern in den Händen, bis er nicht mehr auf dem Teppich stand.

»Niemand hilft dir und überall ist … überall ist Blut. Es ist furchtbar. Kann ein Mensch so viel Blut in sich haben?« Gwen machte eine Pause, blickte zu Boden und schüttelte aufrichtig betrübt den Kopf. Dann hielt sie sich mit den Händen die Ohren zu. »Du schreist in einem fort, während er dich hochzieht und die Kerzen anzündet.«

»Ich sagte, du sollst den Mund halten!«

»Dann geht er, und Menschen kommen aus den Häusern, während du stirbst. Sie blicken zu dir hinauf, aber niemand hilft dir. Sie kennen dich – haben dich schon immer gekannt, auch wenn sie nie alles gewusst haben, das du getan hast. Der eine weiß das mit Avon, aber niemand weiß das mit Ruth, Irene und Elsie. Und niemand hat je das mit Callahans Frau herausgefunden.«

Stane starrte sie entsetzt an. »Woher weißt du das?«

»Und das mit Oldhams Töchtern – mit beiden. Du bist ein solches Scheusal, Stane.«

Rose hatte noch nie jemanden gesehen, der ein so panisches Gesicht gehabt hatte wie Stane in diesem Moment. Er hatte die Augen aufgerissen und blickte entsetzt hin und her.

»Sie werden zusehen, wie du stirbst«, fuhr Gwen fort, obwohl Rose sich wünschte, sie würde aufhören. »Ein Mann schiebt dir tatsächlich einen Eimer unter die Füße, um das Blut aufzufangen. Er wird es mit Futter vermischen und dann seinen Schweinen zum Fressen geben. Ach Stane, was du Avon angetan hast und all den anderen, war so furchtbar und du solltest dafür sterben, aber nicht einmal ich wünsche dir ein solches Ende … obwohl … verdient hast du es schon.«

Was für eine Wirkung auch immer diese Worte auf Stane hatten, Rose ließen sie tiefer erschauern, als jeder kalte Wind es vermocht hätte. Doch war es der Ausdruck auf Gwens Gesicht, jene Mischung aus aufrichtigem Mitgefühl und tiefstem Ekel, bei der ihr der Atem stockte. Gwen schien Stanes Tod förmlich zu sehen. Und durch sie sah auch Rose ihn.

»Du verrücktes Luder – denn genau das bist du!«, rief Stane. »Rutsch mir doch den Buckel runter.« Er machte kehrt, marschierte nach draußen und schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu.

Gwen schwankte und streckte haltsuchend die Hand aus.

»Alles in Ordnung?«, rief Rose und lief zu ihr.

Und Gwen nahm ihre Hand, drückte sie fest und begann zu weinen.

»Bitte sehr«, sagte Rose und hielt ihr eine dampfende Teetasse hin.

»Ein Tasse aus Porzellan?« Gwen sah sie entgeistert an.

»Die wollten wir dir eigentlich zu Wintertid schenken, aber du siehst aus, als könntest du sie jetzt gebrauchen, und bis dahin können wir uns noch etwas Besseres für dich leisten.«

»Etwas Besseres als eine Porzellantasse?«

»Du wirst schon sehen.«

Sie waren draußen auf der Veranda, die nach frischer Farbe und Sägemehl roch. Mit angezogenen Beinen saßen sie auf der Holzbank, eingewickelt in eine Decke, die Rose von ihrem Bett geholt hatte. Es handelte sich noch um eine der Decken jener ersten Nacht im Empfangsraum, als sie sich einen Brotlaib und ein Stück Käse geteilt hatten.

Die Nacht schien längst vergangen. Sie schien geradezu zu einem anderen Leben zu gehören, so viel hatte sich seitdem verändert. Die Frauen, die damals Grue wie Sklavinnen zu Diensten gewesen waren, waren andere gewesen, hatten nichts mit ihnen zu tun und schon gar nicht mit Gwen. Wie sie da aneinandergelehnt auf der Veranda ihres Hauses saßen, nachdem Gwen Stane vertrieben hatte wie eine Beutelratte, die den Abfall durchwühlt, konnte sich Rose nicht mehr vorstellen, dass Gwen Raynor je gehorcht hatte.

Es war ein kalter Abend und wenig später begann es zu regnen. Rose bemerkte es zuerst am Plätschern auf den Dächern der Schiefen Straße. Dann wurden die Tropfen größer und fielen schneller und aus dem Plätschern wurde ein ständiges Rauschen. Die Veranda war überdacht und das vom Dach ablaufende Wasser gab Rose das Gefühl, auf der Innenseite eines Wasserfalls zu sitzen.

»Wie geht es dir?«

Gwen lehnte den Kopf an Roses Schulter. »Dank dir schon viel besser. Dieser Tee ist wunderbar.«

»Gwen …« Rose verstummte. »Was war das eben? Was hast du mit Stane gemacht? War das …?«

Gwen stellte Tasse und Untertasse auf die Armlehne der Bank und zog die Decke fester um sich und Rose. Ihr Blick war streng, geradezu abweisend. »Ich bin keine Hexe, Rose.«

»Natürlich nicht. Das habe ich ja auch gar nicht geglaubt.« Rose drehte sich zu ihr, doch ganz vorsichtig, um die zerbrechliche Tasse nicht umzustoßen.

»Was glaubst du dann?« Gwen erwiderte ihren Blick nicht, sondern starrte in den Regen hinaus, und obwohl sie in die Decke eingewickelt war, spürte Rose, dass sie die Arme untergeschlagen hatte.

»Ich weiß nicht – deshalb frage ich ja.«

Gwen schnaubte. »Ich habe ihm nur in die Augen geblickt, ja? Und dort habe ich … habe ich seinen Tod gesehen. Es ist schwer zu erklären.«

»Ist es Magie?«, fragte Rose leise. Sie wusste, dass Magie eigentlich etwas Böses war. Das hatte ihre Mutter gesagt. Aber wenn Gwen mit Magie umging, konnte das nicht stimmen, denn Gwen war in Roses Augen eine Heilige, während ihre Mutter sie eher an eine sternenlose Nacht erinnert hatte.

»Nein«, erwiderte Gwen rasch, ohne den Blick vom Regen abzuwenden. »Eine Gabe.«

Dann sah sie Rose endlich an. »Jedenfalls hat meine Mutter das immer gesagt. Sie nannte es den Blick.
 Manche Frauen, vor allem von den Tenkin aus dem tiefsten Urwald, sind damit gesegnet und können die Zukunft eines Menschen sehen, indem sie ihn anblicken. Handteller sind die sicherste Methode, aber die Augen … die Augen sind manchmal wie ein offenes Fenster der Seele. Blickt man zu tief, fällt man hinein und verirrt sich darin. Man sieht, hört und spürt alles.« Gwen holte Luft. »Meine Mutter hatte den Blick und ich habe ihn auch.«

Einen Moment lang hing Schweigen zwischen ihnen.

»Was denkst du?«, fragte Gwen. »Hast du jetzt Angst vor mir?«

Rose nahm ihre Hand. »Nein. Ich habe nur so etwas noch nie erlebt.«

»Was ich mit Stane gemacht habe … das war keine Absicht. Das ist es selten oder geschieht eigentlich nie.«

»Aber es war gut«, sagte Rose. »Ich glaube nicht, dass Stane noch einmal wiederkommt. Danke, und nicht nur dafür, dass du Stane verjagt hast. Was du für mich getan hast oder eigentlich für uns alle, das ist … also, du hast uns eine Möglichkeit gegeben, die wir ohne dich nicht gehabt hätten. Du hast uns gerettet. Für mich bist du eine Heldin.«

»Wir haben einander gerettet«, beharrte Gwen.

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, ganz bestimmt. Wir sind wie eine Familie und in einer Familie kümmert man sich umeinander, hilft man einander und …«

»Wie eine Familie?« Rose hätte fast gelacht, aber es war eigentlich gar nicht so lustig – oder überhaupt nicht lustig, wenn sie darüber nachdachte. »So geht es in einer Familie nicht zu, glaub mir.«

»Was meinst du?«

»Ich sage nur, dass es in einer Familie nicht so zugeht.«

»Bei mir und meiner Mutter war es so«, sagte Gwen.

Rose wandte den Blick ab. Sie wollte nicht eine andere Meinung als Gwen haben.

»Wie war es bei dir?«

»Das ist unwichtig«, sagte Rose. »Es fühlt sich an, als sei es schon Jahrhunderte her. Ich war … Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, so lange ist das schon her.«

»Ich kenne die Geschichten der anderen«, sagte Gwen leise. »Die von Jollin und Mae und Etta. Du hast mir deine nie erzählt.«

»Da gibt es nichts zu erzählen.«

»War es so schrecklich?«

Rose überlegte kurz und schüttelte den Kopf. Das war ja das Schlimme, es war nicht schrecklich gewesen. Man hatte sie nicht geschlagen oder in einen Schrank gesperrt oder in die Sklaverei verkauft. Und ihre Eltern waren auch nicht von Straßenräubern ermordet worden. Kein solcher Schicksalsschlag hatte sie auf die Straße getrieben. »Nein«, sagte sie schließlich. »Nur traurig.«

»Erzähl.«

Rose war jetzt unbehaglich zumute. Zu dumm, dass das Gespräch diese Wendung genommen hatte. Sie zuckte mit den Schultern, als könnte sie Gwen dadurch zu verstehen geben, dass ihr das, was sie jetzt sagte, wenig bedeutete. »Meine Eltern bestellten ein Stück Land unmittelbar außerhalb der Kalten Senke – zwei Meilen weiter östlich, zwischen der Straße des Königs und Westfeld. Das Land bestand hauptsächlich aus Steinen und Gestrüpp. Mein Vater hat wohl sein Bestes versucht, aber vielleicht verstand er ja nichts von Landwirtschaft oder der Boden war einfach zu schlecht – jedenfalls gedieh nichts. Vielleicht taugte auch das Saatgut nicht oder das Wetter war zu kalt. Meine Mutter entschuldigte ihn immer, keine Ahnung warum, weil er ihr immer nur Vorwürfe machte. Dann eines Tages war er weg. Er war einfach gegangen und kam nie wieder zurück. Meine Mutter sagte, das sei so, weil wir am Verhungern seien und er nicht ertragen könnte, uns sterben zu sehen. Für sie war es offenbar seine Art, uns zu verstehen zu geben, dass er uns lieb hatte. Ich sah darin nur eine weitere Ausrede – aber wenigstens die letzte.«

Rose spürte, wie Gwens Hand unter der Decke ihren Arm rieb und Gwen sie mit ihren dunklen, mandelförmigen Augen voller Mitgefühl ansah. Sie war so einfühlsam, offenbar in Erwartung einer schrecklichen Geschichte. Und Rose tat es leid, dass sie ihr die nicht bieten konnte – nur die Folgen, die Dummheit nach sich zieht.

»Danach hatten wir nichts mehr«, fuhr sie fort. »Mein Vater, der uns so lieb hatte, hatte das Maultier und das letzte Geld mitgenommen. Wir aßen in jenem Winter nur Wurzeln und Nüsse. Meine Mutter pflegte im Scherz zu sagen, wir würden wie Eichhörnchen leben, aber zu dieser Zeit hatte ich das Lachen schon verlernt. Sie wollte nicht betteln und auch nicht andere um Hilfe bitten. Stattdessen sagte sie Sachen wie: ›Dein Vater kommt schon zurück, du wirst sehen. Er wird Arbeit finden und mit Säcken voller Mehl, Schweinen, Hühnern und vielleicht sogar einer Ziege, die Milch gibt, zu uns zurückkommen – und Milch würdest du doch gerne trinken, ja?‹ Als sie das sagte, kaute ich gerade Rinde zum Abendessen.«

Gwen drückte ihre Hand und Roses Verlegenheit wuchs noch, weil Gwen so viel Mitgefühl zeigte. Rose wusste auch gar nicht, warum sie angefangen hatte zu weinen. Sie weinte nicht gern vor Gwen. Sie wollte genauso stark sein wie sie, und über so etwas Dummes, Belangloses zu weinen, war nur Schwäche und die hasste sie.

»Meine Mutter hatte mich lieb«, sagte sie. »Sie war dumm, aber sie hatte mich lieb. Sie gab mir, was wir an Essbarem fanden, und tat so, als hätte sie selbst schon gegessen. Als wir im nächsten Winter keine Nüsse oder Wurzeln mehr fanden, aßen wir Kiefernnadeln. Meine Mutter starb an einem Fieber. Sie war damals nur noch ein Skelett.« Rose hatte wieder ihr Gesicht vor Augen, die eingefallenen Wangen und die zurückgezogenen Lippen, die das Zahnfleisch freigaben. »Aber nicht das Fieber tötete sie und auch nicht der Hunger. Meine Mutter starb an Stolz – einem dummen, törichten Stolz. Sie starb ganz wörtlich daran. Sie war zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bitten. Zu stolz, um zuzugeben, dass ihr Mann ein elender Mistkerl war. Zu stolz, um ihren Anteil von dem zu essen, das …«

Die Stimme versagte Rose, blieb ihr im Hals stecken, der ohne Vorwarnung auf einmal wie zugeschnürt war, als sei das, was da in ihrer Erinnerung hochkam, zu bitter für ihre Zunge. Mit einem Schauder holte sie tief Luft und wischte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, mit den Handballen ab. »Sie war zu stolz, um ihren Anteil an dem wenigen, das wir hatten, zu essen. Sie behauptete immer, sie hätte es getan, sie schwor es sogar. Aber jedes Mal, wenn ich jammerte, dass mir vor Hunger der Magen wehtat, gab sie mir eine Nuss oder eine halb verfaulte Rübe und behauptete, sie hätte zwei gefunden und ihre schon gegessen.«

Rose zog die Nase hoch und wischte sich über die Augen.

»Als sie gestorben war, ließ ich meinen Stolz in unserer kleinen Hütte zurück und schlug mich bettelnd nach Medford durch. Ich war bereit, alles zu tun. Wenn du einmal einen ganzen Nachmittag damit verbracht hast, im Haus eine Fliege zum Abendessen zu jagen, wenn du ganze Spinnen verschlungen hast und dir das Wasser im Mund zusammenläuft, weil du bei der Beerdigung deiner eigenen Mutter mit bloßen Händen in der Erde Würmern findest, dann ist nichts mehr unter deiner Würde. Ich wollte nur leben – alles andere hatte ich vergessen. Ein Stück Dreck hat keine Träume. Ein Stein kennt keine Hoffnung. Am Morgen wollte ich immer nur bis zum nächsten Morgen leben. Aber du hast das geändert.«

Gwen nahm mühsam beherrscht einen kleinen Schluck Tee. Auch ihre Wangen glänzten nass.

»Du bist nicht wie meine Mutter«, sagte Rose. »Und auch nicht wie ich. Du bist selbst stark und machst dich für andere stark. Du schaffst dir die Welt so, wie du sie brauchst. Ich kann das nicht. Jollin auch nicht. Niemand kann es – niemand außer dir.«

»Ich bin nichts Besonderes, Rose.«

»Doch. Du bist eine Heldin und du kannst die Zukunft sehen.« Sie saßen eine Zeitlang nur da und lauschten auf das Prasseln des Regens über ihren Köpfen. Aus dem Regenschauer war ein Wolkenbruch geworden und das vor ihnen herabstürzende Wasser war wie ein Vorhang. Von irgendwo kam das gedämpfte Klappern eines Eimers und Pfützen vereinten sich zu Bächen und Teichen, bis die ganze Straße unter Wasser stand.

»Reden wir doch lieber über Dixon«, sagte Rose mit einem verschmitzten Lächeln.

Gwen sah sie über die schöne neue Tasse mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Was soll mit ihm sein?«

»Gerüchten zufolge hat er dir einen Antrag gemacht.«

Gwen richtete sich erschrocken auf. »Das stimmt nicht.«

»Etta meint, er hätte angeboten, eine ›richtige Frau‹ aus dir zu machen.«

»Ach … das.«

»Er hat es also getan!«

Gwen zuckte mit den Schultern.

»Was hast du geantwortet?«

»Ich habe gesagt, dass wir immer gute Freunde bleiben würden. Er ist ein guter Mann, aber …«

»Aber was?«

»Er ist nicht … er.«


»Er? Wer ist er?«

Gwen wirkte verlegen und setzte sich unter der Decke anders hin. »Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«

Sie schüttelte den Kopf und zog die Decke vors Gesicht. »Vielleicht gibt es ihn ja nicht mal. Vielleicht ist er nur eine Erfindung von mir, jemand, den ich mir über die Jahre zurecht gemacht habe. Vielleicht will ich mir ja nur einreden, dass es ihn wirklich gibt und er nicht auf mein Wunschdenken zurückgeht.«

»Du lehnst einen braven, hart arbeitenden, lebendigen Mann für ein Ideal ab, das es nur in deiner Vorstellung gibt?«

Gwen lugte zwischen den Falten der Decke hervor. »Dumm, was? Habe ich ja nichts davon!«

»Na ja … es ist wahrscheinlich sehr romantisch, aber auch …«

»Sprich es aus – dumm.
 Das bin ich.«

»Und wenn der Weiße Ritter nie auftaucht?«

»Er ist kein Ritter. Ich weiß nicht genau, was oder wer er ist, aber jedenfalls ganz bestimmt kein Ritter. Und wenn ich ihn mir nicht nur einbilde, dann kommt er demnächst.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich Dixon losgeschickt habe, ihn zu holen.«

»Wie bitte? Woher …«

»Ich habe Dixon die Hand gelesen und gesehen, dass er ihn hierherbringt.«

»Moment, ich dachte, dieser Mann, der kein Ritter ist, sei nur ein Traum, ein Phantasiegebilde.«

»Das kann er ja trotzdem sein.« Gwen verstummte und schien es dabei bewenden lassen zu wollen, aber Rose wollte sie nicht so einfach vom Haken lassen, nicht nachdem Gwen sie gezwungen hatte, ihre ganze Lebensgeschichte vor ihr auszubreiten.

»Erkläre das bitte.«

Gwen runzelte die Stirn. »Ich musste meiner Mutter am Sterbebett versprechen, hierherzukommen … nach Medford. Und die Goldmünzen habe ich von jemandem bekommen, der mir dasselbe sagte. Ich habe sie für diesen Zweck bekommen. Damit ich … ihm
 helfen kann.«

»Wem?«

»Ihm.«

Rose schüttelte ungeduldig den Kopf. »Drück dich verständlich aus.«

»Das kann ich nicht, weil es nicht geht. Ich weiß nicht, warum ich nach Medford gehen sollte. Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist – ich weiß überhaupt nichts über ihn. Ich weiß nur, dass ich hier sein muss, wenn er kommt. Ich muss ihm helfen und …«

»Und was?«

Gwen senkte den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen.

»Ach keine Ahnung. Ich warte nur schon so lange und denke über ihn nach. Und frage mich, wie er wohl ist. Wer er wirklich ist und wie er aussieht. Und warum ausgerechnet ich diejenige bin.«

»Willst du damit sagen, du hast dich in einen Mann verliebt, den du gar nicht kennst?«

»Vielleicht.«

»Aber das ist doch in Ordnung, wenn es so sein soll. Ihr beide seid füreinander bestimmt, ja?«

Gwen zuckte mit den Schultern. »Davon war keine Rede. Ich will das nur glauben. Womöglich ist er schon verheiratet.«

»Hat man dir wenigstens einen Namen genannt?«

Sie schüttelte mit einem verlegenen Lächeln den Kopf. »Ich bin dabei, meinen Ruf bei dir zu ruinieren, stimmt’s?«

»Ist das ein Scherz? Du hast den Blick und eine geheimnisvolle Bestimmung. Ich wäre gerne du.«

Gwen lächelte befangen. »Jeder hat eine Bestimmung.«

Rose betrachtete ihre Hand und hielt sie Gwen hin. »Was ist meine?«

Gwen sah sie einen Moment lang an. »Du hast keine Angst? Auch nicht, nachdem du gesehen hast, wie es Stane erging?«

»Ich habe doch gesagt, dass ich keine Angst vor dir habe. Und das ist der Beweis. Na los, sieh in meine Zukunft. Vielleicht kriege ich ja auch Besuch von einem geheimnisvollen Fremden. Sag mir aber nur nichts über meinen Tod. Davon will ich lieber nichts wissen, einverstanden?«

Gwen seufzte. »Also gut, sehen wir uns das mal an.«

Rose sah zu, wie Gwen ihre Finger öffnete, bis ihr Handteller offen vor ihr ausgebreitet war.

»Das ist ja interessant. Du wirst dich verlieben. Er ist auch schön, hat ein liebenswertes Gesicht. Du wirst dich verlieben und …« Der Griff, mit dem sie Roses Hand hielt, löste sich. Sie blickte zwar weiterhin auf den Handteller, doch Rose spürte, dass sie ihn nicht mehr sah. Ihr Blick war zu den Brettern der Veranda gewandert.

»In wen denn? In wen werde ich mich verlieben? Weißt du, wie er heißt?«

Gwen ließ ihre Hand los und griff nach ihrer Tasse. Doch sie bekam den Unterteller nicht richtig zu fassen und die schöne Porzellantasse rutschte über den Rand, fiel hinunter und zerbrach.

Mit einem erschrockenen Aufschrei starrte Gwen auf die leuchtend weißen Scherben, die sich über den Boden verteilt hatten. »Entschuldigung.« Mit Tränen in den Augen sah sie Rose an. »Es tut mir ja so leid.«

»Macht nichts«, sagte Rose noch ein wenig verdattert. »Wir können eine neue besorgen.«

Gwen umarmte sie, doch nicht wie vorher, als Stane gegangen war. Diesmal drückte sie Rose an sich, als könnte nur sie noch verhindern, dass sie vom Unwetter weggeschwemmt wurde. Dazu weinte sie und wiederholte immer wieder: »Es tut mir ja so leid.«
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Flucht

Der Morgen dämmerte grau über dem Morgansee herauf. Nur das Plätschern des Wassers und die heiseren Rufe der Gänse durchbrachen die Stille, die mit Sonnenaufgang an die Stelle des rauschenden Regens getreten war. Im Fluss treibend, hatte Royce aufgrund des Regens kaum etwas sehen können. Ständig spritzte ihm Wasser ins Gesicht und er musste zwinkern. Die meiste Zeit hielt er die Augen sowieso geschlossen. Wenigstens brauchte er sich nicht darum zu sorgen, dass er nass wurde. Nässer konnten sie nicht werden. Die ganze restliche Nacht trieben er und Hadrian schon im Fluss, an die Kiste geklammert wie Ratten, während hinter ihnen das Glockengeläut verhallte. Sie waren immer wieder eingeschlafen oder ohnmächtig geworden – beides war schwer zu unterscheiden. Der Fluss hatte sie rasch weitergetragen, doch als der Morgen graute, dümpelten sie mit ihrer Kiste fast bewegungslos im Wasser, eingehüllt in eine stumme Welt aus Nebel.

»Lebst du noch?«, fragte Hadrian.

»Wenn ich tot wäre, würde ich wohl keine Gänse hören.« Royce legte den Kopf in den Nacken. Über ihnen flogen einige Vögel in Keilformation Richtung Süden. »Aber vielleicht sind das ja böse Gänse.«

»Böse Gänse?«

»Wir wissen nicht, was in der Welt der Wasservögel vor sich geht. Vielleicht war das eben eine Bande, die Eier geklaut hat.«

»Ich glaube, du hast Fieber.« Hadrian sah sich um. »Wir sind auf dem Morgansee.« Er klang überrascht und erleichtert. »Die Schenke, in der wir waren, liegt an diesem Ufer.«

»Sie liegt dort drüben.« Royce zeigte auf einige Gebäude links von ihnen. Schon die kleine Handbewegung verursachte ihm stechende Schmerzen.

»Ich sehe nur einen verschwommenen Schatten«, sagte Hadrian, der die Augen zusammengekniffen hatte.

»Erinnere mich bei unserer Rückkehr daran, Arcadius zu bitten, dass er dir seine Brille leiht. Und wir können nicht in die Schenke zurück, wenn du das glaubst.«

»Dougan wird uns helfen.«

»Hast du die Glocken gestern Abend nicht gehört? Die Straßen werden voller Soldaten sein und auch in dieser Schenke wird es davon nur so wimmeln.«

»Wir könnten zu Graf Iberton nach Hause gehen. Er hat mich das letzte Mal eingeladen. Er würde uns helfen, denn er hasst die Kirche.«

»Wo liegt sein Haus?«

»Keine Ahnung … aber Dougan könnte es uns sagen.«

»Wir können nicht in die Schenke.«

»Nur ganz kurz. Wir müssten ja nur fragen. Außerdem ist dort um diese Zeit bestimmt noch niemand.«

»Du bist wieder naiv.«

»Wie gestern, als ich zu dir zurückgekommen bin? Als ich dich am Seil nach unten geschafft und darauf bestanden habe, dass wir in den Fluss springen?«

»Ja, genauso.«

»Wir müssen ins Trockene. Du brauchst einen besseren Verband.«

»Ist das dein Gürtel, der mir die Luft abschnürt?«

»Ohne ihn hättest du die Nacht nicht überlebt.«

»Ich kriege kaum Luft.«

»Immer noch besser als verbluten.«

Hadrians Schultern waren nur mit seinem Wollhemd bedeckt.

»Hast du mich mit deinem Mantel verbunden?«

»Einem Teil davon«, sagte Hadrian. »Also, wenn wir überleben wollen, brauchen wir etwas zu essen, trockene Kleider und richtiges Verbandszeug. Wir gehen also zur Schenke. Oder weißt du, wo wir das alles sonst bekommen können?«

»Unter normalen Umständen würde ich es irgendwo klauen, aber unter normalen Umständen könnte ich auch gehen.«

»Das hast du schon mal gesagt.«

»Ich mag es eben, wenn ich gehen kann.«

»Also gut, halte dich fest.« Hadrian begann zu schwimmen und zog die Kiste, an der Royce hing, ruckartig hinter sich her. Bei jedem Ruck fuhren Royce sengende Schmerzen durch den Bauch. Doch er war dankbar für den Auftrieb der Kiste. So brauchte er sich nur daran festzuhalten und die Beine durchs Wasser zu ziehen, während Hadrian spritzend und keuchend vorausschwamm.

Das Dorf wirkte wie ausgestorben. Die einzigen Geräusche kamen von einem Bauernhof, auf dem Schafe blökten und das Glöckchen einer Ziege einsam bimmelte. Hadrian stieg aus dem Wasser. Das Ufer war steinig, auf der anderen Seite der Straße lag die Schenke. Es war inzwischen hell und sie hatten keinerlei Deckung. Schräg gegenüber lag der Dorfplatz und man konnte sie von allen Seiten sehen, aus einem Fenster genauso wie aus einer Gasse oder von einem weiter entfernten Hügel.

»Ich glaube nicht, dass meine Kräfte reichen, dich zu tragen«, sagte Hadrian. »Deshalb hoffe ich, dass du mit etwas Hilfe selbst gehen kannst.« Er schnallte den Klettergurt ab, mit dem er sie zusammengebunden hatte, und half Royce langsam aus dem Wasser. Das Wasser war kalt gewesen, aber sobald Royce draußen war, traf ihn der Wind mit einer Bö, die durch ihn hindurchschnitt wie Eis. Er begann zu zittern und ihm wurde vor Schmerzen schwindlig. Vor seinen Augen drohte wieder alles zu verschwimmen und Nacht zu werden, doch er klammerte sich eisern an das Bewusstsein und an Hadrian. In den Beinen hatte er kaum noch Kraft. Sie wollten nicht richtig funktionieren und er zog die Zehen nach. Mit fast seinem ganzen Gewicht stützte er sich auf Hadrian, der vor allem sein linkes Bein benutzen konnte. Gemeinsam humpelten und schlurften sie über die Schotterstraße zum Eingang der Schenke.

Hadrian drückte gegen die Tür. »Verdammt, abgesperrt.«

»Schiebe mich an die Tür, dann kümmere ich mich darum.«

»Nein, wir brechen nicht ein. Wir suchen uns Hilfe.« Hadrian schlug gegen das Holz. Seine Faust machte ein dumpfes Geräusch. Sie warteten und Hadrian stützte Royce, der gegen den Türrahmen lehnte. Er klopfte wieder. Hinter ihnen ertönte der einsame Schrei eines Wasservogels. Hadrian blickte auf den See hinaus. »Der See soll ein Paradies für Angler sein.«

Royce hob den Kopf und sah ihn an. »Du bist wirklich ein sonderbarer Kauz.«

»Aber du
 hast doch von bösen Gänsen
 gesprochen.«

In dem Moment ging die Tür auf und in ihr stand ein verschlafener Dougan, der mit zusammengekniffenen Augen nach draußen spähte.

»Dougan«, sagte Hadrian, »wir brauchen Hilfe.«

Der Schankwirt warf rasch einen Blick über ihre Schultern, dann winkte er sie nach drinnen und schloss die Tür.

»Wir brauchen nur Verbandszeug, Nadel und Faden, etwas zu essen und vielleicht ein paar trockene Kleider«, sagte Hadrian. »Ich zahle auch für alles.«

Er bugsierte Royce zum größten Tisch des Hauptraums mit einer schönen, langen Platte aus Ahornholz und vier massiven Beinen und legte ihn darauf. In der Schenke war es viel wärmer als am Strand, aber Royce konnte nicht aufhören zu zittern und ihm wurde immer wieder schwindlig.

Dougan, der nur mit einem langen Wollhemd bekleidet war, rieb sich die Augen und gähnte. »Was habt ihr zwei diesmal angestellt?«

»Den Schatz aus dem Kronturm geraubt«, sagte Royce, was ihm einen entgeisterten Blick Hadrians einbrachte. »Aber keine Sorge – wir haben alles wieder zurückgebracht.«

Dougan lächelte. »Ha! Ich kann mich gar nicht erinnern, dass Ihr so lustig wart.«

»Doch, doch«, sagte Hadrian. »Er ist ein richtiger Witzbold, wenn man ihn erst besser kennt.«

Royce spürte, wie jemand seine Arme aus seinem Mantel zog. Dann war er auf einmal allein. Er hörte Hadrian sich in einem anderen Zimmer mit Dougan unterhalten. Sie suchten nach Stoff und einer Nähnadel. Ganz in der Nähe tropfte Wasser, als hätte das Dach ein Leck. Dann merkte Royce, dass das Tropfen von ihm kam. Er lag wie ein Schwamm da, der den Tisch mit Wasser überschwemmte … oder war es Blut?

Der Zimmer begann sich um ihn zu drehen. Da kehrte Hadrian zurück. »So, also … wir sehen uns das jetzt an. Es könnte wehtun.«

Royce spürte, wie Hadrian an dem Gürtel zog, den er ihm fest um die Hüften gebunden hatte. Es fühlte sich an wie ein erneuter Messerstich und einen Augenblick lang vergaß er, wo er war. Schwamm er etwa noch im See? Er hatte das Gefühl zu ertrinken. Dann wurde alles schwarz.

Schmerzen.

Er hatte wieder das Bewusstsein verloren. Für wie lange, wusste er nicht, es war ihm auch egal. Jetzt wusste er aufgrund der heftigen Schmerzen, die seinen ganzen Körper im Griff hatten, dass er wach war. Wenn er sich bewegte, würden sie bestimmt noch viel schlimmer werden. Reglos und mit geschlossenen Augen lag er da und hörte nichts und roch nichts. Er hätte überall sein können, zu irgendeiner Zeit. In Manzant, Colnora, der Kammer in Glen Hall, irgendwo unterwegs, im Gefängnis, in einem Sarg – solange er die Augen nicht öffnete, war alles gleichermaßen wahrscheinlich. Er verharrte in einem Zustand der Möglichkeiten, bis er neben sich einen Stuhl knarren hörte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Hadrian.

Woher wusste Hadrian, dass er wach war? Oder stellte er ihm schon seit Stunden dieselbe Frage? Wahrscheinlich hatte sein Atem sich verändert. Er machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. »Als hätte jemand versucht, mich durch einen Schnitt quer durch meinen Bauch zu töten, und als hätte anschließend jemand versucht, das Werk zu vollenden und mich in einem Fluss zu ertränken. Wie geht es mir in Wirklichkeit?«

»Nicht so schlecht, wie ich erwartet habe. Die Wunde ist weniger tief als befürchtet. Das Messer hat nur durch Muskeln geschnitten und die unterste Rippe getroffen, die aber, glaube ich, nicht gebrochen ist.«

»Das ist schon alles?«, fragte Royce ironisch.

»Es tut bestimmt weh.«

»Glaubst du?«

»Gefährlich ist vor allem der Blutverlust – und der Schock für den Körper. Ich habe auch ein wenig Salz auf die Wunde gestreut. Das trocknet sie aus und verhindert, dass sie nässt und eitert.«

»Du bist auch Arzt?«

»In fünf Jahren Krieg behandelt man viele Wunden. Man probiert alles Mögliche. Du kannst froh sein, dass du nicht der Erste bist, dem ich zu helfen versuche. Bald wird es dir besser gehen. Siebenundzwanzig Stiche.«

»Wie schön, dass du mitgezählt hast. Das wollte ich unbedingt wissen.«

Royce war beim ersten Wort, das Hadrian gesagt hatte, wieder eingefallen, wo er war, und dazu kamen immer noch weitere Einzelheiten. Details, die langsamer zurückkamen als andere, mussten erst noch ihren Platz finden. Der Schrei des Wasservogels fiel ihm ein und dass Hadrian vom Angeln gesprochen hatte. Dann erinnerte er sich, dass sie im See gewesen waren. Sie waren geschwommen. Jetzt war er zu seiner Überraschung allerdings trocken und mit einem Leinenkittel bekleidet. Jemand hatte eine Decke über ihn gebreitet, dem Gewicht nach zu schließen sogar mehrere.

»Ich habe Suppe«, sagte Hadrian. »Du musst etwas essen.«

Royce öffnete ein Auge und stellte fest, dass Hadrian neben ihm saß und mit einem Handtuch eine dampfende Blechschale in der Hand hielt. »Tu das weg.«

»Dir ist übel?«

»Ich muss mich gleich übergeben.«

»Ja, das kommt vor. Tu es aber lieber nicht, sonst reißen meine Stiche auf.«

Royce öffnete beide Augen für einen angemessen wütenden Blick. »Natürlich, genau deshalb bin ich ja auch dagegen. Damit ich deine schöne Arbeit nicht ruiniere.«

»Ich will nur helfen.«


Was dir nicht entfernt gelingt!
 Royce öffnete den Mund, um es laut zu sagen, hielt aber inne. Es stimmte nicht. In Wahrheit wäre er schon dreimal tot gewesen, wenn Hadrian ihn nicht unter Einsatz seines Lebens gerettet hätte. In einem dunklen Winkel seines Bewusstseins machte ihm das genauso zu schaffen wie das Loch in seiner Seite – vielleicht sogar noch mehr. Er verstand es nicht, es war genauso verwirrend wie die Schmerzen. Warum hat Hadrian das getan?
 Die Frage beschäftigte ihn, seit er damals bemerkt hatte, dass Hadrian seinen Klettergurt noch trug. Dumm
 passte hier nicht. So blöd war niemand. Und Hadrian hatte immerhin genug Verstand gehabt, um ihn zu verbinden und vom Turm nach unten und anschließend den ganzen Weg bis nach Iberton zu schaffen. Er war nicht dumm – verrückt vielleicht, aber nicht dumm. Hat Arcadius ihn dazu angestiftet? Ist das alles geplant? Kann es sein, dass es …


Nein.

Selbst in seinen abwegigsten Phantasien und Verschwörungsängsten konnte Royce in dem, was ihnen zugestoßen war, keine Planung entdecken. Sie wären beide fast ums Leben gekommen und waren immer noch in Lebensgefahr. Und niemand hält sich noch an irgendwelche Pläne oder Versprechen, wenn es um Leben und Tod geht. Außerdem hatte Royce immer noch vor Augen, wie Hadrians Schwert entzweigebrochen und die Klinge über die Brüstung geflogen war. Hadrian war im Blut ausgerutscht und gestürzt und hatte ein Schwert in den Schenkel bekommen. Er hatte ihm nichts vorgespielt.

Aber warum dann?

Royce wusste keine Antwort darauf. Sie kannten einander kaum und mochten sich nicht. Er hätte sogar gesagt, sie konnten einander auf den Tod nicht ausstehen. Und trotzdem … Es ergab einfach keinen Sinn. Er wusste nur eins ohne jeden Zweifel, nämlich dass er jetzt eigentlich hätte tot sein müssen.

»Danke.«

Hadrian hob den Kopf. »Was?«

Royce sah ihn finster an. »Du hast mich gehört.«

»Vielleicht ist dir deshalb übel, will es so viel Kraft gekostet hat, das Wort herauszubringen.«

Royce schnaubte. Dabei hatte Hadrian womöglich recht. Er hatte in seinem ganzen bisherigen Leben nur zweimal danke
 gesagt. Also insgesamt dreimal. Was ihm keineswegs recht war, ganz im Gegenteil. Das Wort hatte immer bitter geschmeckt und war ein Zeichen seiner Schwäche gewesen. »Wie geht es deinem Bein?«

Hadrian blickte zu der Binde aus Leinen hinunter, die durch sein zerrissenes Hosenbein zu sehen war. »Nicht schlecht.«

Sie waren nicht mehr im Schankraum. Royce lag auf einem Bett in einer kleinen, einfach möblierten Kammer. »Sind wir im Haus von Graf Iberton?«

Hadrian schüttelte den Kopf. »In Dougans Schlafzimmer. Er war sehr entgegenkommend.«

»Gehen wir noch zu Graf Iberton?«

»Dougan meint, er sei verhaftet worden.«

»Wann?«

»Vor ein paar Tagen.«

»Wo ist Dougan jetzt?«

»Wasser holen gegangen.«

»Bist du sicher? Wie lange braucht man, um über die Straße zu gehen und wieder zurück?«

»Der Brunnen ist im Dorf.«

»Brunnen?«

»Richtig.«

»Dann müssen wir von hier weg, und zwar sofort.«

»Sofort?« Hadrian sah ihn verwirrt an. »Kannst du denn gehen?«

»Hilf mir beim Aufstehen, dann werden wir es wissen.«

Hadrian machte eine Grimasse und half ihm aufzustehen.

Die Schmerzen waren heftig, aber erträglich und schon viel besser als am … war es der Vortag gewesen? Royce drückte sich vom Bett ab wie ein Boot, das selbständig vom Ufer ablegt, und stand schwankend da. »Siehst du, es geht mir schon besser«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Gehen wir.«

»Warum so eilig?«

»Dougan verrät uns. Er verständigt wahrscheinlich gerade die nächste Patrouille oder steht am Straßenrand, um eine anzuhalten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Wer glaubst du denn ist an Graf Ibertons Verhaftung schuld?«

»Warum Dougan?«

»Siehst du hier sonst ein bekanntes Gesicht? Die anderen haben dich damals gedeckt und jetzt sind sie alle verschwunden – außer Dougan.«

»Das beweist noch nichts. Dougan wohnt hier. Die anderen waren nur Gäste.«

»Aha, und als wir das letzte Mal hier waren, hat Dougan gesagt, dass die Dorfbewohner ihr Wasser aus dem See holen. Man bräuchte nur mit einem Eimer rauszugehen und es zu schöpfen, es sei kristallklar. Das Dorf hat gar keinen Brunnen, schon vergessen?«

»Ich hole unsere Sachen.«

Hadrian verließ das Zimmer und Royce hörte ihn hinter dem Schanktisch rumoren. Vorsichtig folgte er ihm und testete dabei seine Kräfte. Er ging langsam und stützte sich mit den Händen ab, vom Bettpfosten zum Türrahmen und dann zur Wand des Flurs. Hadrian tauchte mit einem Bündel unter dem Arm wieder auf. Das Schwert hatte er sich auf den Rücken gehängt. Er hielt Royce seinen Arm als Stütze hin und gemeinsam humpelten sie nach draußen.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel und in der Ferne hörte Royce die Dorfbewohner: Türen schlugen zu, jemand lachte, ein Rad quietschte. Vor allem hörte er aber seinen Herzschlag, ein dumpfes Pochen in seinem Kopf. Sein Körper sträubte sich. Er hatte Gefallen daran gefunden, auf einer weichen Matratze unter mehreren Decken zu liegen und gab ihm deutlich zu verstehen, dass alles andere über seine Kräfte ging.

Sie kamen nur quälend langsam voran. Statt zu gehen schlurften sie und Hadrian zog Royce wie einen Anker hinter sich her. Sie gingen die Straße ein Stück entlang, bogen aber ab, bevor sie die große Heerstraße erreichten, und umrundeten das südliche Ende des Sees. Häuser säumten das Ufer. Wenn sie die bewohnte Gegend verlassen wollten, mussten sie sich nach Südwesten wenden und bergauf gehen, in die Heide.

Sie gingen stundenlang, wie es Royce vorkam, langsam und stetig in die mit stachligem Gras und Dornengestrüpp bewachsenen Berge hinein. Schließlich musste Royce sich übergeben. Er fiel auf Hände und Knie, erbrach sich minutenlang und stöhnte vor Qualen.

»Was meinst du, sollen wir hier Rast machen?«, fragte Hadrian.

Royce, immer noch auf Händen und Knien, starrte auf das Gras und erbrach sich wieder. »Klingt gut.« Er kroch noch ein Stück weiter, sank zu Boden, drehte sich auf den Rücken und starrte zum Himmel hinauf, der bereits dunkel war. Hadrian ließ sich neben ihm ins Gras fallen und sie blieben schweratmend und vor Schmerzen stöhnend Schulter an Schulter liegen.

Royce wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Wo ist das mit Pech bestrichene Segeltuch, das du für mich machen wolltest?«

»Habe ich vergessen.«

»Auf dich ist kein Verlass.«

»Nein. Ich werde dich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten verlassen.«

Royce drehte den Kopf, sah ihn an und wartete, bis er seinen Blick erwiderte. »Ich hätte das übrigens getan«, sagte er. »Ich hätte dich sterben lassen. Ich habe es sogar versucht.«

»Ich weiß.«

Royce sah ihn entgeistert an. »Und du bist trotzdem zurückgekommen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich bin dumm, schon vergessen?«

Royce drehte sich auf die Seite, übergab sich und legte sich wieder auf den Rücken. »Nein im Ernst – warum?«

Hadrian blickte zum Himmel hinauf. »Du bist mein Partner.«

Royce lachte und rief dann: »Mach das nicht – es tut weh!« Er holte vorsichtig Luft und brauchte eine Zeitlang, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Meinst du das … im Ernst?«

Hadrian schwieg und sie lagen eine Weile nur atmend unter dem nächtlichen Himmel, an dem die ersten Sterne erschienen.

Merrick hatte vor langer Zeit versucht, Royce die Sternbilder beizubringen. Royce erinnerte sich nur an den Großen König, eine Ansammlung von Sternen im Norden, die angeblich einen Mann auf einem Thron zeigten, der eine Krone trug. Im Volksmund hieß das Sternbild auch Novron nach dem ersten Imperator, der als Halbgott angeblich zum Himmel aufgefahren war. Royce sah den ersten der vertrauten Sterne der Krone in der Dämmerung funkeln.

Merrick hatte ihm fast alles beigebracht, was er wusste – Lesen, Schreiben, Rechnen, die Namen der Sterne –, aber wenn Merrick mit ihm auf diesem Turm gewesen wäre, hätte er Royce sterben lassen.

»Aber dir ist schon klar, dass wir ab dem Moment, in dem du das Buch zurückgestellt hast, aufgehört haben, Partner zu sein«, sagte Royce.

»Ach ja – richtig. Ich hätte dich sterben lassen sollen.«

»Was ist der wirkliche Grund? Bevor wir aufgebrochen sind, hast du gesagt, du wolltest mich danach töten. Du wolltest mir zeigen, wie gut du mit deinem langen Schwert umgehen kannst.«

»Das habe ich. Hast du nicht zugesehen?«

»Schon, aber du wolltest mich doch eigentlich damit töten.«

»Verdammt, du hast recht. Habe ich vergessen.« Hadrian streckte mit einiger Mühe die Hand aus und berührte den Schwertknauf. »Können wir das auf später verschieben? Ich liege im Moment so bequem.« Er ließ den Arm wieder ins Gras fallen.

»Warum bist du zurückgekommen? Warum bist du nicht einfach gegangen?«

»Das lässt dir wirklich keine Ruhe, was?«

»Nein, vollkommen richtig.«

Hadrian bewegte schnaufend die Beine, holte tief Luft und tat einen langen Seufzer. »Ich bin zurückgekommen, weil ich einfach so bin.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Das kannst du vermutlich nicht verstehen.«

»Es ist kein Grund.«

»Gut, dann betrachte es mal von dieser Seite – ich bin von zu Hause weggelaufen, aus Avryn weggelaufen und aus Calis weggelaufen. Und alles, was ich bisher getan habe, war Menschen zu töten. Ich habe es satt.«

»Das Töten?«

»Alles – was du willst – ich habe es satt. Im Moment habe ich sogar das Atmen satt. Nenn es Unzufriedenheit, Missmut, wenn du willst. Ich will einfach nicht mehr weglaufen. Vor allem will ich Menschen nicht mehr sterben lassen.«

»Wie diesen Jungen? Pickles? Der wegen mir sterben musste?«

»Nicht wegen dir und vielleicht auch nicht wegen mir, aber ich habe einfach das Gefühl, immer wenn ich irgendwo weglaufe, sterben die Menschen, die ich verlasse. Wenn du also einen Grund suchst, vielleicht ist er das. Ich wollte nicht mehr weglaufen.«

Sie schwiegen eine Weile und schnauften den Hang an, dann legte Royce sich anders hin und ächzte vor Schmerzen. »Du weißt ja, dass wir nicht nach Sheridan zurück können.«

»Ja.«

»Wir müssen weiter nach Südwesten, aber ich kenne die Gegend nicht. Wahrscheinlich verirren wir uns oder laufen auf einer Straße einer Patrouille in die Hände.«

»Hm.« Hadrian blickte an Royces Seite hinunter. »Du blutest wieder und ich auch, glaube ich. Die gute Nachricht ist deshalb, dass wir wahrscheinlich noch vor Morgen sterben werden. Trotzdem, es könnte schlimmer sein.«

»Wie das?«

»Man hätte uns in der Schenke festnehmen können. Oder wir hätten im Fluss ertrinken können.«

»In beiden Fällen wären wir jetzt tot. Und ich bin momentan geneigt, das als die bessere Alternative zu sehen.«

»Alles kann immer noch schlimmer sein«, beharrte Hadrian.

Sie blickten zum Himmel hinauf und sahen zu, wie Wolken vor die Sterne zogen. Royce hörte den Regen, noch bevor er ihn spürte, ein fernes Knistern auf den Grashalmen des Hangs, auf dem sie lagen. Er wandte sich wieder Hadrian zu. »Ich fange wirklich an, dich zu hassen.«

Als Royce in seinen Mantel eingemummt aufwachte, hörte er dasselbe Prasseln und Trommeln des Regens, mit dem er eingeschlafen war, doch war ihm jetzt so kalt und er war so durchnässt, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Ächzend und mit einem Schauder stützte er sich ganz langsam auf die Ellbogen auf und spähte unter seiner Kapuze hervor nach draußen. Ein dicker Regenvorhang hing vor allem und die Welt dahinter war fahl wie eine Leiche. Wasser lief über den Hang und weil er in einer Senke lag, hatte sich unter ihm ein kleiner Teich gebildet. Er lag förmlich im Wasser, das er mit seinem Körper aufgestaut hatte.

Sie campierten auf einem grasbewachsenen Hang voller schartiger Felsen, Dornengestrüpp und Wacholderbüsche und mit jeder Menge Kletten und Brennnesseln. Unterhalb von ihnen waren wie Zahnreihen ausgebleichte, mit Moos und Efeu überwachsene steinerne Mauern zu sehen. Die Berge von Trent – wenn sie sich denn in Trent befanden – waren im Regen verschwunden. Royce hatte jegliche Orientierung verloren. Er erinnerte sich nur an wenig von ihrer Flucht in der Nacht zuvor und konnte aufgrund des trüben Himmels auch keine Richtung bestimmen. Er sah Straßen, die ihm nicht vertraut waren, dünne, graue Linien, die sich über die Hügel unter ihnen zogen und voller Reiter waren. Männer galoppierten in Zweiergruppen mit flatternden Mänteln dahin. Daneben gab es größere Gruppen, die zu Fuß unterwegs waren und in geordneten Reihen gingen. Er hörte auch Glockengeläut. Zuerst hielt er es für eine Täuschung seiner übermüdeten Sinne durch den Regen, doch es kam aus allen Richtungen. Erst als er hörte, dass die Glocken verschieden schnell und hoch läuteten, wurde ihm klar, um was es sich handelte. Sämtliche Dörfer und Städte im Umkreis von Meilen läuteten Sturm.

Auch Hadrian hatte sich inzwischen aufgerichtet. Sie waren beide so bleich und grau wie der Tag, wie zwei Leichen, die zu ihrer eigenen Überraschung und Verwirrung noch nicht aus dem Leben geschieden waren.

»Was haben wir zu essen?« Jetzt wo sein Magen sich wieder beruhigt hatte, war Royce wie ausgehungert.

Hadrian sah sich auf dem Hang um. »Einige dieser Büsche sehen aus, als könnten sie Beeren haben.«

»Ich meine, was hast du aus der Schenke mitgenommen?«

»Gar nichts. Ich hatte ja keine Zeit, Dougan um etwas zu bitten.«

»Bitten?« Royce, der gerade mit dem komplizierten Unterfangen beschäftigt war, sich aus seinem kleinen See zu erheben, hielt inne. »Warum hast nicht einfach irgendwas mitgenommen? Ich dachte, das hättest du hinter dem Schanktisch getan.«

»Ich habe unsere Kleider geholt, die ich dort getrocknet habe.«

Royce blickte an sich hinunter. »Maribor sei Dank, dass du das getan hast.«

»Was hätte ich tun sollen, Dougan beklauen?«

Royce nickte heftig.

»Ich bin kein Dieb.«

»Doch, bist du, gewöhn dich schon mal dran.«

»Um ein Dieb zu sein, muss man etwas stehlen. Ich habe das Buch aber zurückgebracht.«

»Sag das den Soldaten, wenn sie uns festnehmen. Das hilft bestimmt.«

Royce ging ein paar Schritte hangaufwärts und zuckte immer wieder zusammen. Seine Muskeln waren steif und wund, sein Magen knurrte und bei jeder Bewegung durchfuhren ihn Schmerzen. Er fühlte sich schlechter als noch am Vortag, was ihn nicht überraschte, nachdem er eine ganze Nacht in einer kalten Pfütze gelegen hatte. Zitternd vor Kälte in seinem mit Wasser vollgesogenen Mantel, strengte es ihn schon an, nur die Arme zu heben.

»Hörst du die Glocken?«, fragte Hadrian.

»Ja.«

»Das können nicht mehr die von Ervanon sein.«

»Sind sie auch nicht.«

»Ist heute vielleicht ein Feiertag?«

»Nein.«

»Das ist ungut.« Hadrian blickte nach links und rechts und versuchte durch den Regen etwas zu erkennen.

Die Haare klebten ihm am Kopf, sein Gesicht war käsig weiß und er schien am Ende seiner Kräfte zu sein. Royce kannte diesen starren Blick, diese Augen. Er war ihnen auf den Straßen, auf denen er aufgewachsen war, täglich begegnet. Sie erinnerten ihn an die Fenster entlang der Heroldstraße nach dem großen Fieber.

Rehagen, die Stadt, in der er aufgewachsen war, wurde jährlich vom Fieber heimgesucht, gewöhnlich im Winter, doch einmal, als Royce noch ein Kind gewesen war, im Hochsommer. Das hatte es noch nie gegeben und galt als schlechtes Omen. Alle befürchteten das Schlimmste – und dann kam es noch schlimmer. Die Heroldstraße lag in einem schönen Viertel, einem der wenigen schönen Viertel von Rehagen. Royce ging dort gern spazieren, wenn er niedergeschlagen war, nur um die schönen Häuser anzusehen. Es war seine Art zu träumen, wenn es anders nicht mehr ging. In jenem Sommer sahen die Häuser anders aus. Es war heiß und trocken. Eigentlich hätten alle Fenster offen stehen müssen, um jeden Luftzug einzufangen, aber sie waren geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Helle Gardinen aus Spitze, die hinter den schmutzigen Scheiben ein ganz bestimmtes Grau annahmen – das verwaschene Grau der Verzweiflung, eine farblose Leere, die seine trübe Stimmung noch verstärkte. Hadrians Augen sahen wie diese Fenster aus. Sie hatten dieselbe Farbe und aus ihnen sprach dieselbe einsame Leere, dieselbe Resignation.

»Wie geht es deiner Seite?« Hadrians Stimme stockte ein wenig, klang ängstlich.

»Ein wenig besser als gestern«, log Royce, er hätte nicht sagen können, warum. Denn was für einen Unterschied machte es? »Kann man diese Beeren denn essen?«

Hadrian zögerte kurz, bevor er sich zu den Büschen umdrehte, als hätte es so lange gedauert, bis die Worte bei ihm ankamen. Dann stand er umständlich auf wie ein alter Mann. Royce hörte ihn scharf Luft holen, als er das linke Bein belastete. Er stand vor den Büschen, als habe er vergessen, was er wollte.

Royce beobachtete ihn. Wenn es passierte, dann jetzt.

Er hatte selbst schon Schlimmeres überstanden und wusste, dass man es schaffen konnte. Dabei hatte er nie das Gefühl gehabt, dass die Götter vor allem ihn bestrafen wollten. Das hätte vorausgesetzt, dass er überhaupt so wichtig war, dass sie ihn bemerkten. Aber er wurde von niemandem wahrgenommen und sein Leben hätte eigentlich schon längst enden sollen. Er hatte nur nicht stillhalten können und war über die Jahre immer abgebrühter geworden und hatte einfach immer weitergekämpft. Doch über Hadrian wusste er nichts. Hadrian war Soldat, aber was bedeutete das? Dass er die wenigen Jahre seines Erwachsenenlebens auf einem schönen Pferd gesessen, immer genug zu essen gehabt und andere Soldaten niedergemetzelt hatte, die im Unterschied zu ihm keine Rüstung aus Stahl trugen? War er je allein gewesen, von allen verlassen, den Tod vor Augen?

Wenn er aufgab, dann jetzt. Die wenigsten taten es in der Hitze des Moments. Es kam immer danach, wenn man Zeit zum Nachdenken hatte. Dann blieben die Fenster geschlossen und die Spitzenvorhänge vorgezogen. Royce beobachtete Hadrian stumm. Am Vortag hätte er ihn vielleicht noch gehänselt, hätte versucht, ihn über den Rand zu stoßen. Jetzt wartete er nur. Er verspürte kein Mitgefühl – das hatte auch niemand mit ihm gehabt. Der Moment streckte sich in die Länge. Bewegungslos stand Hadrian im Regen und starrte blicklos über das Tal.

Dann bückte er sich und pflückte eine Beere.

Kurz darauf kam er mit vollen Händen zurück. »Blaubeeren«, sagte er und setzte sich neben Royce. Royce probierte eine. Sauer. Er merkte, dass es seinem Magen zwar schon viel besser ging, dass aber noch nicht alles gut war.

»Erzähl du doch«, sagte Hadrian.

»Wie bitte?«

»Von dir – deiner Vergangenheit.«

»Ich habe keine.«

»Kennst du deine Eltern?«

»Nein. Meine früheste Erinnerung ist« – Royce machte eine Pause und überlegte – »dass ich mit einem Hund um Essen gekämpft habe.«

»Wie alt warst du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal, wie alt ich jetzt bin. Ich war in einem Armenhaus, in dem Waisen lebten. Dann bin ich weggelaufen. Ich war damals fünf oder sechs. Von da an habe ich mir was zu essen geklaut und deshalb auch viel besser gegessen. Ich habe aber auch schnell Probleme bekommen.«

»Mit der Stadtwache?«

»Den Wölfen.«

Hadrian sah ihn verwirrt an. »Was für Wölfen?«

Royce versuchte eine zweite Beere. Sie war schon süßer. »Eine Bande von Kindern. Die besten Taschendiebe unter zwölf. In Rehagen gibt es viele Waisen und die Konkurrenz ist heftig. So um die fünfzehn Banden kämpften um die besten Jagdgründe. Und ich war ganz allein und vollkommen ahnungslos. Ich hatte keine Chance. Aber ich war der bessere Dieb. Die Wölfe sahen mich. Ich war in ihrem Bezirk und das mochten sie nicht, also machten sie mir ein Angebot. Ich konnte wahlweise mich in einer Zisterne ertränken lassen, die Stadt für immer verlassen – was für jemanden in meinem Alter einem Todesurteil gleichkam – oder mich ihnen anschließen.«

»Was waren das für Kinder?«

»Sie waren wie alle Kinder, nur viel ausgeprägter. Nett zu dir, bis du etwas hattest, das sie wollten. Dank ihnen habe ich überlebt.« Er nahm noch eine Beere aus Hadrians Hand. »Und du? Wo hast du so gut kämpfen gelernt?«

»Bei meinem Vater. Er hat mich fast vom Tag meiner Geburt an ausgebildet. Tag und Nacht, ohne Pause, nicht einmal an Wintertid. In Hintindar gab es sowieso nicht viel anderes zu tun. Aber er war ein Fanatiker, der Kampf war für ihn eine Religion. Ich habe mir immer gedacht, dass dahinter ein bestimmter Zweck, ein Ziel steht. Dass er mich für den Dienst in der Armee ausbildet und dann zu Graf Baldwin ins Herrenhaus schickt, wo ich als Wachmann anfangen und mich vielleicht zum Chef der Wache hocharbeiten konnte. Wenn der König dann Krieg führen musste, konnte ich den Grafen mit etwas Glück ins Feld begleiten. Und wenn ich großes Glück hatte, würde ich auf dem Schlachtfeld eine Heldentat vollbringen und König Urith würde mich zum Ritter schlagen. Also, ich habe vermutet, dass mein Vater das wollte.«

»Und was wollte er in Wirklichkeit?«

Hadrian schüttelte langsam den Kopf und blickte zum See tief unter ihnen hinunter. »Keine Ahnung. Mit fünfzehn fragte ich ihn, wann ich mich beim Grafen bewerben sollte. Die meisten Jungen fingen schon viel früher als Pagen an – als Adliger wurde man mit fünfzehn Knappe, als Nichtadliger Waffenknecht. Doch mein Vater sagte, ich sollte nicht ins Herrenhaus und auch nicht nach Aquesta. Ich sollte nirgendwohin. Ich sollte ihm als Dorfschmied nachfolgen, wenn er zu alt sein würde, den Hammer zu schwingen.«

»Warum hat er dich dann so gründlich im Schwertkampf ausgebildet?«

»Das hat er mir nie gesagt.« Hadrian steckte die letzte Beere in den Mund und kaute.

»Also bist du selbst gegangen.«

»Nein. Ich habe mich in ein Mädchen aus dem Dorf verliebt – vielleicht war es auch nicht Liebe, aber ich war so nah dran wie seitdem nie mehr. Ich wollte sie heiraten.«

»Was hat dich davon abgehalten?«

»Ich wurde in einen Kampf mit meinem Rivalen verwickelt – und hätte ihn fast getötet.«

»Und?«

»Er war zugleich mein bester Freund. Wir waren beide in das Mädchen verliebt. Hintindar ist klein und ich hatte dort keine Zukunft mehr. Ich dachte, dass es für alle besser wäre, wenn ich gehen würde – auch für mich. Also bin ich gegangen und wurde Soldat. Seitdem habe ich ständig gekämpft.«

Tief unter ihnen, zwei oder drei Meilen entfernt, sah Royce Männer die Straße entlangziehen. Einer saß auf einem Pferd. Er trug einen schwarzen Plattenharnisch und einen roten Mantel. Die anderen gingen zu Fuß, mit Piken bewaffnet oder mit Pfeil und Bogen. Voraus lief eine Hundemeute.

»Was ist?«, fragte Hadrian.

»Sie haben Hunde und ich kann Hunde nicht ausstehen.«

»Wer hat Hunde?«

»Die Patrouille da.« Royce zeigte ins Tal hinunter.

Hadrian kniff die Augen zusammen. »Was für eine Patrouille?«

»Die große Gruppe da unten.«

Hadrian kniff die Augen noch mehr zusammen und zuckte schließlich mit den Schultern.

»Glaub mir, ich sehe ein Dutzend Fußsoldaten und einen Ritter in einer schwarzen Rüstung, es könnte sich also sogar um den Seret handeln, dem du in der Schenke begegnet bist. Du hast dort doch nichts liegen lassen, ja?«

»Was meinst du?«

»Was hast du mit dem Teil deines Mantels gemacht, mit dem du mich verbunden hast? Hast du ihn liegen lassen?«

»Ich sah keinen Sinn darin, einen blutgetränkten Lumpen mitzunehmen.«

»Verdammt.«

»Warum? Was sind das für Hunde?«, fragte Hadrian. »Spürhunde?«

»Richtig.«

»Aber im Regen können die keine Witterung aufnehmen, stimmt’s?«

»Nein … natürlich nicht.« Royce wusste es nicht genau, aber er wünschte es sich.

»Was tun sie?«

»Sie gehen nur die Straße entlang.«

»Wo?«

»Direkt unter uns.«

Plötzlich bogen die Hunde vor Royces Augen von der Straße ab und in das Gebüsch auf ihrer Seite. »Oha.«

»Oha was?«

Die Hunde verschwanden im Heidekraut und Royce verlor sie aus den Augen. Doch im nächsten Moment hörte er sie bellen.

»Hab ich was gehört?«, fragte Hadrian.

»Sie haben uns gefunden.« Royce stützte sich auf und sofort wurde ihm schwindlig.

»Ich dachte, Hunde könnte im Regen nichts riechen.«

»Die schon.«

Royce stolperte hangaufwärts. Ihm war, als würde ihm jemand bei jedem Schritt ein glühend heißes Schwert in den Bauch stoßen.

»Wir können sie wohl kaum abhängen, was?«, fragte Hadrian und holte ihn ein.

»Nicht mal, wenn wir gesund wären.«

Das Bellen der Hunde hinter ihnen vermischte sich mit dem Regen und den läutenden Glocken.

Hadrian kam als Erster auf der Hügelkuppe an. »Ein Bauernhof!«

»Mit Pferden?«

»Nicht mal einem Maultier.«

Royce blickte zurück und sah die Patrouille hangaufwärts eilen, der Ritter voraus, dicht hinter den Hunden. Sehen konnten die Soldaten sie vermutlich noch nicht, aber das würde sich bald ändern.

»Vielleicht können wir uns bei den Bauern verstecken.«

»Bauern?«, fragte Royce. »Was ernten die hier? Steine?«

»Es wäre besser, als auf offenem Gelände gefangengenommen zu werden.«

Der Boden war nicht felsig, aber mit Steinen übersät, die überall im Gras verstreut lagen wie die Überreste eines steinigen Hagelschauers und sich in Rinnen und am Fuß der Hügel gesammelt hatten. Sie waren lästige Hindernisse auf dem Weg nach unten und die beiden rutschten auf ihnen immer wieder aus.

Bauernhaus, Scheune und sogar der Großspeicher waren wenig überraschend aus Feldsteinen aufgeschichtet. Ein Mäuerchen umhegte eine kleine Schafherde und ein halbes Dutzend Hühner spazierten über den Platz zwischen Haus und Scheune, über den ein von zahlreichen Pfützen gesäumter, mit Steinen belegter Weg führte.

Aus dem Kamin, der aus dem Strohdach ragte, stieg Rauch auf. Die beiden Männer näherten sich der Eingangstür. Hadrian blieb stehen und klopfte. Royce ging an ihm vorbei einfach hinein. An einem abgenutzten Tisch saß ein älterer Mann, an der Feuerstelle arbeitete eine Frau. Sie erschrak, als sie Royce sah.

»Keine Bewegung oder ihr seid tot«, sagte Royce. Er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten und musste die Zähne zusammenbeißen. Was gar nicht schlecht war, denn mit gefletschten Zähnen wirkte er bedrohlicher.

Hadrian folgte ihm nach drinnen. »Entschuldigt, dass wir hier so eindringen.«

Ein etwa zehnjähriger Junge kam aus einem der hinteren Zimmer gelaufen und blieb mit aufgerissenen Augen stehen. Der Alte packte ihn am Handgelenk und zog ihn zu sich. Er hatte weißes, schütteres Haar, bewegte sich aber schneller, als Royce erwartet hatte. Er war nicht so alt, wie er aussah.

»Wer seid ihr?«, fragte er. »Was wollt ihr?«

»Tu einfach, was man dir sagt«, sagte Royce.

»Ich bin Hadrian und das ist Royce und wir brauchen nur ein Plätzchen, an dem wir eine Weile aus dem Regen sind.« Hadrian klang freundlich und er lächelte – nicht böse oder boshaft oder wie ein gefährlicher Irrer, sondern fröhlich und unbeschwert. Wenn er ein Hund gewesen wäre, hätte er mit dem Schwanz gewedelt.

»Du bist verwundet«, sagte der Alte. »Ihr seid beide verwundet – ihr seid die beiden Diebe, nach denen gesucht wird.«

Royce zog seinen Dolch und ließ ihn im Schein des Herdfeuers aufblitzen. Das verfehlte seine Wirkung nie. Kein anderes Messer sah so aus wie Alversten. »Und wir sind bewaffnet, gefährlich und verzweifelt, wie du dir denken kannst.« Royce machte einen Schritt auf den Mann zu, der aufstand und seinen Sohn hinter sich schob. Der Junge streckte den Kopf vor, um etwas sehen zu können. »In Kürze wird ein Ritter mit einer Patrouille von Soldaten hier eintreffen. Er wird fragen, ob du zwei Fremde gesehen hast, die verwundet sind. Du wirst diese Frage mit nein beantworten, ihn davon überzeugen, dass wir nicht hier sind, und dafür sorgen, dass er wieder geht, ohne das Haus zu betreten.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil wir zusammen mit deiner Frau und dem Jungen in einem Hinterzimmer warten.« Royce machte eine Pause, um einen vielsagenden Blick auf den Jungen zu werfen. »Und wenn die Soldaten hereinkommen oder ich dich flüstern höre, also wenn du uns hereinlegen willst – dann schneide ich den beiden die Kehle durch.«

»Das wird er nicht tun!«, sagte Hadrian.


»Doch, natürlich.«
 Royce warf ihm über die Schulter einen bösen Blick zu, der zu fragen schien, auf wessen Seite er eigentlich stand.

»Hört zu, wie haben nichts Falsches getan«, sagte Hadrian. »Es gab einen Kampf infolge eines Missverständnisses und wir haben uns gewehrt. Jetzt sind sie hinter uns her, und wir wären euch dankbar, wenn ihr uns helfen könntet.«

Die drei Männer starrten einander an.

Schließlich schüttelte Royce den Kopf und sah wieder zu Hadrian. »Denen scheint das egal zu sein. Das Einzige, das sie interessiert, ist, dass wir in ihr Haus eingedrungen sind und möglichst schnell wieder verschwinden sollen. Du kannst mit solchen Leuten nicht vernünftig reden. Es sind ja ihre
 Soldaten, die da kommen, um sie zu beschützen. Sie werden nicht unsere Partei ergreifen.«

»Graf Iberton hat das getan«, erwiderte Hadrian.

»Und wurde verhaftet, schon vergessen?« Das Haus hatte keine Fenster, aber durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen konnte man gut nach draußen sehen. Royce sah den Hof und die Hühner, die zwischen den Pfützen Würmer aus der Erde zogen, und außerdem ein Stück der Straße. Noch war niemand zu sehen.

Hadrian setzte sich und rieb sich das Bein über der Stelle, die er mit einem Streifen seines Mantels verbunden hatte.

»Ihr kennt Graf Iberton?«, fragte der Bauer.

Hadrian nickte. »Ein braver Mann. Ich habe vor Kurzem ein Bier mit ihm getrunken.«

»Wann?«

»Vor vier, fünf Tagen.«

»Wo?«

»In Iberton, in einer kleinen Schenke am Seeufer.«

Der Mann wechselte einen Blick mit seiner Frau, die weiter misstrauisch dreinblickte.

»Sei doch still«, knurrte Royce.

»Wir sind in ihrem Haus und brauchen Hilfe«, sagte Hadrian. »Da können wir doch wenigstens ihre Fragen beantworten.«

»Das sehe ich anders.«

Ein Topf begann zu kochen.

»Sieh nach dem Topf, Frau«, sagte der Mann. »Es hat keinen Sinn, das Essen anbrennen zu lassen.«

Die Frau zögerte. »Warum nicht? Sonst essen die
 es.«

»Etwas zu essen wäre wirklich schön«, gestand Hadrian. »Wir haben nichts gegessen seit …« Er überlegte.

Der Mann nickte. »Gib ihnen einen Teller.«

»Du bist ein Dummkopf«, sagte die Frau. Sie war rundlich und hatte feiste Backen, ein Doppelkinn und dicke Finger. Royce hätte sich eine Frau, die Felder voller Steine bestellte, anders vorgestellt.

»Jeder, der sich unter diesem Dach befindet, kriegt etwas zu essen.«

»Sie sind nicht unsere Gäste«, fauchte die Frau.

»Aber sie befinden sich unter meinem Dach.« Der Mann sah sie an. Er sah nicht aus wie die Bauern, die Royce kannte. Ein Bauer hätte, zumal in seinem Alter, nicht mehr so aufrecht dagestanden. Jahrzehnte hinter einem Pflug zehrten an einem Mann, aber dieser hier war hochgewachsen und hatte breite Schultern, kräftige Unterarme und einen geraden Rücken. »Ich will mir nicht vorwerfen lassen, Fremde abgewiesen zu haben.« Er hatte auch nicht die Stimme eines Bauern – sie klang eigenartig selbstsicher. Royce kannte nicht viele Bauern und hatte nie mit einem im Norden gesprochen, wo es nur Steine zu geben schien, aber mit dieser Selbstsicherheit gegenüber ihnen als Eindringlingen hatte er nicht gerechnet.

»Sie sind Verbrecher – Banditen, auf der Flucht vor den Soldaten der Kirche.«

Der Alte sah sie strafend an. »Graf Iberton ist kein Verbrecher, aber er ist trotzdem verhaftet worden. Jetzt gib den beiden einen Teller.«

»Sie sind nicht Graf Iberton. Du solltest ihnen nicht helfen. Es wird dich in Schwierigkeiten bringen.«

»Es wäre nicht das erste Mal.«

»Aber uns
 auch. Denk an mich. Und an deinen Sohn!«

Der Mann überlegte nur kurz, dann zog er den Jungen zu sich, so dass er ihm in die Augen blicken konnte. »Man kann entweder das Richtige tun oder auf Nummer sicher gehen. Die meiste Zeit geht man auf Nummer sicher, weil man sonst aus einem nichtigen Grund getötet wird, aber es gibt Zeiten, in denen man auch getötet wird, wenn man auf Nummer sicher geht. Nur dass es dann ein anderer Tod ist. Man stirbt ganz langsam, von innen heraus, bis das Atmen zu einem Fluch wird. Verstehst du, was ich meine?«

Der Junge nickte, aber Royce spürte, dass er keine Ahnung hatte, von was der Alte sprach. Aber das war wahrscheinlich auch gar nicht wichtig. Der Bauer wollte, dass der Junge sich später daran erinnerte, wie Diebe in ihr Haus eingedrungen waren. Vielleicht würde er dann verstehen, was sein Vater gesagt hatte. Aber wahrscheinlich würde er es nicht verstehen und kopfschüttelnd denken, wie dumm sein Vater doch gewesen war.

Die Frau warf dem Mann einen wütenden Blick zu, dann seufzte sie, nahm einen Stapel Holzteller und ging damit zur Feuerstelle.

»Wie heißt du?«, fragte Hadrian den Bauern.

»Tom. Tom die Feder. Und das ist mein Sohn Arthur.«

»Freut mich, euch kennenzulernen. Und danke für die Gastfreundschaft.«

Die Teller wurden verteilt. Royce setzte sich mit seinem auf eine Bank, die er mit einiger Mühe an die Tür gezogen hatte. Er wollte nach draußen sehen, konnte aber nicht mehr stehen.

Der Regen plätscherte in den Pfützen und tropfte vom Strohdach in eine schmale Rinne, eine Art Entwässerungsgraben, der das Haus umgab. Wie können Hunde in diesem Regen einer Fährte folgen?
 Es war ungerecht. Bei Maribor, wie er Hunde verabscheute. Aber bestimmt erschwerte der Regen es den Hunden, Witterung aufzunehmen, und es konnte ja auch immer passieren, dass ein Eichhörnchen oder Kaninchen dem Suchtrupp einen Strich durch die Rechnung machte. Und nicht zuletzt litten auch die Menschen unter dem Wetter. Ein Ritter, der es gewohnt war, in seiner warmen Burg zu sitzen, wenn es draußen stürmte und regnete, hatte doch wohl keine Lust, in der Nässe über steinige Felder zu reiten. Musste ihn angesichts der endlosen Weite dieser Gegend nicht die Sehnsucht überkommen, die nasse Suche gegen ein trockenes Plätzchen am Kamin und eine warme Mahlzeit einzutauschen?

Die Frau versorgte Royce mit Lammeintopf – einer dicken Brühe, angereichert mit großzügigen Fleischstücken, Karotten und Kartoffeln. Royce schmeckte Thymian und sogar Salz. Alles war frisch gekocht. Es war die beste Mahlzeit, die er seit Monaten gegessen hatte, und das verwirrte ihn. Er hatte sich das Leben der Bauern anders vorgestellt: elend und eintönig, mörderisch anstrengend und jederzeit den Launen des Wetters unterworfen. Doch in guten Zeiten, wenn die Ernte gut ausfiel, aßen sie offenbar wie die Könige.

Ein Hund jaulte!

Royce hörte es, obwohl es noch ganz fern war. Mit angehaltenem Atem lauschte er.

Da wieder!

Hunde.

Er lehnte die Stirn an die Tür, dort, wo sie an den Pfosten stieß, und blickte durch den Spalt nach draußen. Er sah einen Abschnitt der Straße, auf dem sich etwas bewegte.

»Sie kommen.«
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Tom die Feder

Zuerst das Jaulen und Bellen von Hunden, dann die Rufe von Männern und schließlich Hufgetrappel. Royce, der sich zusammen mit Hadrian und Frau und Sohn von Tom der Feder im Hinterzimmer versteckte, schnappte einzelne Gesprächsfetzen der Männer auf, die sich langsam dem Bauernhaus näherten.

»Was für ein Morast.«

»… eine Schaffarm …«

»… wenn der Bauer Töchter hätte, wären sie …«

»… sie immer waschen …«

»Trotzdem, den Gestank nach Schaf kriegt man nicht weg.«

»Meist nicht.«

»Bei Maribor, warum auch?«

Gelächter.

Das Haus mit seinen drei Zimmern war um den Kamin und die nach hinten offene Feuerstelle gebaut, die alle Zimmer mit Wärme und Licht versorgte. Zu viert kauerten sie in einem der Zimmer mit nur einer großen Strohmatratze, die als Bett diente, während Tom im Hauptraum wartete. Obwohl sie alle darauf gefasst waren, erschraken sie doch, als Fäuste an die Tür hämmerten.

Die Tür wurde geöffnet. Royce merkte es daran, dass die gedämpften Stimmen plötzlich klar und deutlich klangen.

»Wer bist du?«, wollte eine Stimme wissen.

»Tom die Feder.«

»Die Feder?« Jemand, der weiter entfernt war, kicherte.

»Ein bisschen mager ist er schon«, sagte eine dritte Stimme.

»Wir suchen zwei Männer. Diebe. Beide verwundet. Einer so groß wie ich, der andere etwas kleiner.«

»Ihr seid die einzigen Fremden, denen ich in letzter Zeit begegnet bin.«

Royce hörte, wie die Tür gegen die Wand schlug.

»Wir sind keine Fremden, wir sind deine Kirche. Der Reiter draußen ist Herr Holvin von den Seret-Rittern.«

Schweigen.

»Unsere Hunde sagen, dass die Diebe hierhergekommen sind.«

»Dann irren sie sich.«

Man hörte Füße scharren. Der Tisch wurde verschoben.

»Das ist mein Haus. Ihr dürft nicht …«

»Aus dem Weg, kleiner Schafzüchter!«

»Ihr habt kein Recht, hier …«

Ein Ächzen, ein Poltern und dann hörte man, wie ein Schwert aus einer Scheide gezogen wurde.

Royce konnte in Hadrians Blick lesen, was er vorhatte, noch bevor Hadrian sich bewegte. Er lernte schnell, vor allem wenn es um Menschen ging, und Hadrian war kein großes Geheimnis. Dieser Mann riskierte völlig bedenkenlos Kopf und Kragen, wenn er jemand anderem helfen wollte. Doch Royce versuchte erst gar nicht, ihn aufzuhalten, denn diesmal war es egal. Wenn die Soldaten Tom töteten, würden sie sowieso auch in das Hinterzimmer kommen. Aber weil er Hadrians Absicht schon im Voraus erkannte, konnte er schnell reagieren und ihm in das andere Zimmer folgen.

Dort sah er Tom auf dem Boden liegen. Ein Stuhl war umgekippt. An der Tür warteten zwei Männer mit ledernen Brustpanzern und Helmen. Ein Mann in einem Kettenhemd stand über dem Bauern. Er hatte sein Schwert gezogen und blickte auf den gestürzten Mann, die Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Der unverschämte Bauer hatte offenbar etwas getan, was er nicht sollte, und deshalb war der Mann wütend. Einen Helm trug er nicht. Er stand seitlich zum Hinterzimmer und hatte den Kopf ein wenig gedreht, so dass die Halsgrube deutlich zu sehen war.

Hadrian hatte noch drei Schritte zu ihm, als Royce Alversten warf. Der Dolch macht eine halbe Drehung und bohrte sich in die Kehle des Mannes. Gurgelnd brach er zusammen und schlug mit einem metallischen Scheppern auf den Boden. Es klang, als hätte jemand einen mit Lumpen gefüllten Eimer umgeworfen. Hadrians blitzschnelle Reaktion überraschte Royce. Er wirkte keinen Moment verunsichert oder blieb überrascht stehen, sondern beachtete den Mann nicht weiter und griff die Soldaten an der Tür an. Keiner der beiden hatte noch Zeit, sein Schwert zu ziehen, und mit einem weit ausholenden Streich seines gewaltigen Schwerts schlug Hadrian dem ihm Nächsten den Kopf von den Schultern. Was Royce am meisten beeindruckte, war, dass Hadrian das Schwert von links nach rechts schwang, so dass die Spitze abschließend auf den dritten Mann zeigte. Mit einem raschen Stoß erledigte Hadrian auch ihn. Zumindest beim Kämpfen blickte er drei Schritte voraus.

Im nächsten Augenblick ertönte ein Schrei. Toms Frau war hereingekommen und sah, was passiert war.

»Die Tür!«, brüllte Royce.

Draußen eilten die restlichen Soldaten auf das Haus zu, aber Hadrian konnte die Tür noch zuschlagen und den schweren hölzernen Riegel vorschieben. Fäuste hämmerten gegen die Tür.

»Und jetzt?«, fragte Hadrian. Alle starrten auf die Tür.

Royce zog seinen Dolch aus dem Hals des Soldaten und wischte ihn ab, während Hadrian sich vergewisserte, dass die Tür noch ein Weilchen halten würde. Dann steckte er seinen Zweihänder in die Scheide und hob zwei Schwerter der Soldaten auf. Die Frau des Bauern, die den Jungen an sich gedrückt hielt, war zwischen den beiden Zimmern stehen geblieben und starrte auf die Leichen und auch Tom stand wieder auf den Beinen und ging zu ihr hinüber. Die ganze Familie umarmte sich und die Frau wimmerte etwas an der Brust ihres Mannes.

»Hobart! Beecham!«, rief draußen jemand und die Männer warfen sich gegen die Tür.

»Es gibt keinen anderen Ausgang«, sagte Royce.

»Das würde auch nichts bringen«, erwiderte Hadrian. »Das sind Profis. Sie haben das Haus umzingelt. Eine Tür oder ein Fenster wäre nur ein weiterer Zugang, den wir sichern müssten. Wir haben Glück, dass es nur zwei gibt.«

»Zwei?«

»Die Tür und das Dach.«

Royce blickte zu den Dachbalken hinauf, auf denen in größeren Abständen Bretter und das Stroh lagen.

»Du glaubst, sie zünden es an?«

»Wenn es nicht schütten würde.«

»Irgendwann hört der Regen auf.«

»Ja … das ist zu befürchten.«

Die dumpfen Schläge an der Tür verstummten.

»Gute Tür«, sagte Royce.

»Danke«, sagte Tom. »Eiche.«

»Ich vermute mal, in der Scheune oder einem Schuppen da draußen gibt es eine Axt.«

Tom sah den Jungen an und der Junge sagte: »Ich habe die Geräte wegen des Regens ins Haus geholt. Papa mag nicht, wenn die Köpfe rosten.«

»Vielleicht haben sie selbst eine mitgebracht«, sagte Hadrian. »Die Grundausrüstung einer Patrouille besteht aus einer Axt, einem Topf und einer Schaufel.«

»Sie werden lange brauchen, die Tür einzuschlagen. Das Holz ist steinhart. Ich habe damit drei Sägen ruiniert.«

Da die Soldaten aufgehört hatten, an die Tür zu schlagen, konnte Royce wieder durch die Spalte spähen. Unmittelbar vor der Tür waren vier Männer zu sehen, darunter der Ritter, der immer noch auf seinem Pferd saß. Einige andere Männer standen weiter hinten. Die übrigen konnte er nicht sehen. Nur die leise Unterhaltung der Männer war zu hören.

»Jammerschade, dass wir nicht den Ritter erwischt haben«, sagte Hadrian. »Ohne ihn wären die anderen vermutlich schon längst über alle Berge.«

Royce setzte sich an den Tisch. Ihm war wieder schwindlig und auch die Übelkeit kehrte zurück. Er hatte zu viel und zu schnell gegessen. »Was könnten sie nun tun? Einen Rammbock für die Tür suchen? Oder ein Seil daran befestigen, damit das Pferd sie aus den Angeln reißt? Sie könnten einfach aufs Dach klettern und das Stroh durchschneiden oder sie warten, bis der Regen aufhört, und zünden uns dann an. Oder sie tun einfach nichts. Die Zeit ist auf ihrer Seite. Wahrscheinlich haben sie schon einen Boten mit der Nachricht losgeschickt, dass ihre Hunde uns in die Enge getrieben und gestellt haben.«

»Genau.« Hadrian nickte. »So wie die Glocken geläutet haben, marschiert hier in ein paar Stunden eine Armee auf. Wir müssen schnell etwas unternehmen.«

»Was willst du tun?«

Hadrian blickte zur Tür, als könnte er durch sie hindurchsehen. »Wir brauchen das Pferd. Ohne es haben wir keine Chance. Wenn wir den Ritter töten und das Pferd kriegen, könnte es uns gelingen, von hier wegzukommen.«

»Da draußen sind noch etwa neun Männer. Neun – einige davon mit Pfeil und Bogen bewaffnet – und ein Ritter in einer Rüstung mit einem Pferd. Was willst du tun? Nach draußen gehen und sie angreifen? Du mit deinem verwundeten Bein und ich mit einem Loch im Bauch?«

»Haben wir eine andere Wahl?«

Darauf wusste Royce keine Antwort.

»Sie werden uns töten, egal ob wir hier drin sitzen und warten oder rausgehen«, sagte Hadrian. »Das ist egal. Aber wenn wir hier bleiben, wird irgendwann der Regen aufhören und dann zünden sie das Haus an. Und töten uns womöglich alle. Diese Leute haben aber nichts getan. Sie haben uns zu essen gegeben, ja? Wenn wir angreifen – werden wir sterben, klar, aber wenigstens passiert der Familie nichts.«

»Inwiefern ist das besser?«

»Gut, ich drücke es anders aus. Wir können entweder hier warten, bis sie uns ausräuchern, oder wir versuchen, ein paar von ihnen mit ins Grab zu nehmen.«

Royce lächelte. »Nicht schlecht.«

Hadrian bückte sich und drehte den Mann im Kettenhemd auf den Rücken. »Sieht groß genug aus«, sagte er und machte sich daran, dem Toten das Kettenhemd über den Kopf zu ziehen. »Gut gezielt übrigens. Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.«

»Ich stecke voller Überraschungen.«

»He, ihr da drinnen!«, hörten sie auf der anderen Seite der Tür jemanden rufen. »Ich bin Holvin von Ervanon, Ritter des Ordens der Seret. Legt nieder, was ihr an Waffen habt, und kommt heraus. Ich verhafte euch hiermit im Namen unseres Herrn Novron und der Nyphronkirche.«

Royce warf Hadrian einen Blick zu und sah dann zu der Familie, die sich immer noch ängstlich umklammert hielt. Bedächtig schüttelte er den Kopf, seufzte und stand auf. »Wir haben eine Familie hier drinnen«, rief er. »Einen Bauern, seine Frau und einen Jungen. Ich halte dem Mann in diesem Moment ein Messer an die Kehle. Wenn Ihr versucht, hier einzudringen, schneide ich allen die Kehle durch. Habt Ihr mich gehört?«

»Ihr könnt nicht gewinnen. Ihr könnt nirgends hin. Wenn ihr jetzt herauskommt, verspreche ich euch, dass man Eure Sache vor Gericht verhandelt.«

»Ich meine es ernst«, schrie Royce. »Ich werde die Leute hier drinnen töten.«

Er sah Hadrian an. »Zufrieden?«, fragte er leise.

Hadrian lächelte zurück und nickte.

Tom sah die beiden besorgt an, seine Frau war in Panik.

»Ganz ruhig«, sagte Hadrian. »Er sagt das nur, damit die draußen nicht glauben, ihr würdet uns helfen.«

»Nur zu«, rief der Ritter. »Ist mir egal. Aber je länger ihr mich im Regen warten lasst, desto schlimmer wird es für euch.«

Hadrian sah den Schrecken auf dem Gesicht der Bäuerin. »Ich hätte dasselbe gesagt«, versicherte er ihr, das schien sie aber nicht zu trösten.

»Ergebt euch«, rief der Ritter. »Vertraut auf Novron!«

»So ein Witzbold«, sagte Royce und setzte sich wieder. Vor einem Selbstmordangriff wollte er wenigstens noch kurz ausruhen.

Hadrian zog sich das Kettenhemd über den Kopf. Er hatte seine Mühe damit und zog es wieder aus. »Zu klein. Willst du es?«

Royce schütte den Kopf. »Ich kann ja kaum mein eigenes Gewicht tragen.«

»Es könnte dich vor Pfeilen schützen.«

»Denen weiche ich ohne Kettenhemd schneller aus.«

»Du kannst Pfeilen ausweichen?«

»Manchmal.«

»Du steckst wirklich voller Überraschungen.«

»Ich mache das aber nicht hauptberuflich.«

Hadrian hängte sich seinen Zweihänder auf den Rücken, griff nach den beiden Schwertern und wog sie in den Händen. »Ich vermisse meine eigenen. Die hier sind schrecklich. Bist du bereit?«

»Wartet«, sagte Tom und machte sich von seiner Familie los. Er verschwand in den hinteren Zimmern und kehrte mit einem riesigen Schild und einem Bogen zurück, der so groß war wie er. »Ich war Bogenschütze im Dienst von Graf Iberton und habe an seiner Seite gekämpft. Er hat mir diesen Hof gegeben. Er ist ein großartiger Mensch, aber trotzdem haben die Seret ihn gestern als Verräter verhaftet – er soll zwei flüchtige Männer vor der Justiz der Kirche geschützt haben. Vermutlich wart ihr das. Wenn Graf Iberton meinte, ihr hättet es verdient, dass man euch hilft, will ich seinen guten Namen nicht entehren, indem ich dahinter zurückstehe. Außerdem habt ihr ja gerade selbst gehört, wie sehr das Wohl meiner Familie die Kirche kümmert.«

»Mein Vater ist der beste Schütze der ganzen Gegend«, sagte der Junge.

»Tom die Feder.« Hadrian nickte.

Tom hielt Hadrian den mandelförmigen Schild hin. »Er dient dazu, Pfeile abzufangen, und bietet einen recht guten Schutz.« Über der Schulter trug er einen Köcher voller Pfeile.

»Was willst du mit denen machen?«, fragte Royce.

»Zephyr und ich werden euch beistehen – und ein letztes Mal für den Grafen kämpfen.«

Royce schloss die Augen und stützte den Kopf auf die Hand. »Ich habe denen da draußen gerade zu verstehen gegeben, dass du uns nicht hilfst. Wir gehen raus, damit sie euer Haus nicht niederbrennen und euch auch nicht töten. Wenn du jetzt anfängst, mit Pfeilen auf sie zu schießen, wissen sie, dass alles nicht stimmt.«

»Wenn ich schieße, habt ihr eine Chance zu überleben.«

»Du bist so gut?«, fragte Hadrian.

»Mit Zephyr treffe ich ein Kaninchen auf zweihundert Meter und ich kann sechs Pfeile pro Minute schießen. Die Stange ist aus bester nordischer Eibe gefertigt – wenn ich sie stark spanne, dringen sie Pfeile sogar durch eine Rüstung.«

»Aber wenn wir nicht alle neun töten, wird man dich hinrichten«, sagte Royce. »Es ist das erste und letzte Mal, dass ich vorhabe, so selbstlos zu handeln. Verdirb mir nicht den Spaß.«

»Royce hat recht«, sagte Hadrian. »Wir sind nur …« Er sah Royce an. »Wir sind nur zwei unbedeutende Diebe. Denk an deinen Sohn.«

Der Alte blickte zu dem Jungen hinunter, den seine Mutter immer noch in den Armen hielt. »Das tue ich.«

»Lass ihn, wenn er unbedingt will«, sagte Royce. »Ich habe Schmerzen, und wenn ich sowieso sterben muss, sehe ich nicht ein, dass ich auch noch leiden muss. Bringen wir es hinter uns.« Er trat zur Tür und spähte hinaus. »Vier stehen unmittelbar vor der Tür und der Ritter sitzt immer noch auf seinem Pferd. Keine Ahnung, wo die Bogenschützen sind. Frontalangriffe sind nicht meine Spezialität. Sonst ein Vorschlag?«

Hadrian schlüpfte mit dem linken Arm in die Schlaufen des Schilds. »Schieb den Riegel zurück und lass mich zuerst raus. Halte dich dicht hinter mir. Wenn wir auf Widerstand treffen, dränge ich nach links und du gehst nach rechts. Kämpfe nur, wenn du unbedingt musst. Versuche das Pferd zu erreichen. Schneide möglichst die Steigbügel ab und zieh am Fuß des Ritters. Der Ritter ist so schwer, dass er von selbst herunterfällt. Dann halte das Pferd fest und geh in Deckung. Ich erledige den Rest.«

»Dann musst du noch fünf Mann töten, die Schützen nicht eingerechnet.«

»Du kannst in deinem Zustand nicht kämpfen. Außerdem brauchst du dir, wenn du den Ritter erst vom Pferd geholt hast, um die anderen keine Sorgen mehr zu machen. Sobald ich uns freie Bahn geschaffen habe, steigen wir auf und verschwinden. Ich hoffe nur, die Bogenschützen treffen kein bewegliches Ziel. Bereit?«

Royce blickte in Hadrians Augen. Es war wieder Hochsommer auf der Heroldstraße, aber die Fenster dieses Hauses standen weit offen.

»Dir ist aber schon klar, dass wir sterben werden«, sagte er und seufzte. »Wirklich schade, wo ich gerade anfange, dich zu mögen.«

Sie stießen die Tür des Bauernhauses auf und rannten nach draußen in den Regen. Die Hühner waren verschwunden, aber die Pfützen waren noch da und genauso das Tosen des herabstürzenden Wassers. Sie kamen sich vor, als seien sie wieder in einen Fluss gesprungen.

Noch bevor ihre Gegner reagierten und der erste Pfeil flog, schwang Hadrian seine Schwerter. Sie hatten die Patrouille überrumpelt. Und als die Männer auf dem Hof sich zu wehren begannen, nahmen sie die Bedrohung zunächst nicht ernst. Sie verteilten sich, als seien Royce und Hadrian Schweine, die aus ihrem Stall ausgebrochen wären. Einer zog nicht einmal sein Schwert, sondern streckte nur die Hände aus, als wollte er sie damit abwehren. Royce hatte freie Bahn zu seinem Ziel, weil niemand entfernt daran dachte, ein kleiner, verwundeter Mann mit nur einem Messer könnte es mit einem Ritter aufnehmen.

Im selben Moment in dem Hadrian zu kämpfen begann, rannte Royce mit zusammengebissenen Zähnen auf den Ritter zu.

Sengende Schmerzen fuhren ihm durch den Leib und Übelkeit und Schwindel befielen ihn, aber die Angst ließ ihn weiterlaufen. Er rannte durch eine Pfütze und braunes Wasser spritzte auf, dem grauen Wasser entgegen, das von oben herunterkam. Etwas flog summend an seinem Ohr vorbei. Es klang wie eine Biene, die es eilig hat. Zwar konnte er tatsächlich Pfeilen ausweichen, wenn es nur einer war und er ihn auf sich zufliegen sah, aber angesichts des Regens hatte er diesmal schlicht Glück gehabt. Vielleicht konnten die Schützen wegen des Wolkenbruchs ja genauso schlecht zielen, wie er sehen konnte.

Er musste nicht weit rennen. Der Hof war nur wenige Meter lang und breit und der Ritter thronte in der Mitte auf seinem Schimmel. Er überragte alles und war von Kopf bis Fuß ganz in Stahl gehüllt. Die Regentropfen prallten mit metallischem Klingen von seiner Rüstung ab und sein Pferd schnaubte weiße Wolken, die den Nebelschleier noch verstärkten. Unnahbar und sich in Sicherheit wähnend saß er hoch über dem Morast. Royce überlegte, ob er wohl deshalb als Letzter reagierte.

Hadrians Angriff hatte die Aufmerksamkeit des Ritters geweckt. Er hatte sein Visier hochgeklappt, das seine Augen vor dem Regen schützte – Augen, die Royce immer noch nicht bemerkten, als der nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Selbst als er sich anschickte, sein Schwert zu ziehen und seinem Pferd die Sporen zu geben, sah er Royce noch nicht an.

Royce musste genau den richtigen Zeitpunkt erwischen und seine Geschwindigkeit genau berechnen, damit er den Ritter am Bein zu fassen bekam, ohne selbst geköpft zu werden oder im Morast zu landen. Es kam, wie es kam, und er konnte nicht verhindern, dass er stürzte.

Die Schmerzen zerrissen ihn fast. Sie waren so heftig, dass er es nicht gespürt hätte, wenn ihn mehrere Pfeile getroffen hätten. Das Schwindelgefühl wurde stärker. Das Dröhnen in seinen Ohren übertönte nach und nach das Tosen des Regens und es drohte ihm wieder schwarz vor Augen zu werden. Mit einer hastigen Bewegung griff er nach dem Fuß des Ritters – mehr um zu verhindern, dass er stürzte, als um ihn anzugreifen. Mit der anderen Hand schnitt er den Gurt des Steigbügels durch. Dabei erwischte er auch das Pferd und es bäumte sich auf. Royce staunte, wie geschmeidig sich ein Tier, das eine Dreivierteltonne wog, bewegen konnte. Doch dann rutschte er aus. Er hielt sich an Ritter Holvins Fuß fest, während das Pferd weiter bockte. Der schlammige Boden verschlimmerte seine Lage noch. Auch im Fallen hielt er sich weiter fest, um den Ritter möglichst zu Boden zu reißen, allerdings hing er zu tief, um richtig an ihm ziehen zu können. Er gebrauchte Alversten als eine Art Handkralle, zog sich mit ihm an der Seite des Ritters hoch, indem er immer wieder Löcher in den Stahl stieß – bei Maribor, wie er diesen Dolch liebte. Er hatte inzwischen die volle Aufmerksamkeit des Ritters. Da Holvin aufgrund des kurzen Abstands nicht mit dem Schwert ausholen konnte, schlug er mit dem Schwertknauf auf Royce ein. Er traf ihn auf den Kopf und ins Gesicht, aber Royce wollte nicht loslassen. Er wusste, dass er sich nur festzuhalten brauchte. Ritter Holvin war Rechtshänder und Royce hing auf seiner linken Seite. Der Ritter wollte sein Gewicht auf den Steigbügel verlagern – doch der war nicht mehr da. Ohne festen Tritt begann der gewaltige Turm aus Eisen zu kippen. Sie gingen zu Boden. Doch nicht nur der Ritter und Royce, auch das Pferd. Es hatte sich noch zweimal aufgebäumt, als Royce gemeint hatte, weitere Bienen zu hören, und im nächsten Moment ging das Gewicht von über einer Dreivierteltonne aus Pferd und eisernem Koloss auf ihn nieder.

Er drückte sich zur Seite hin ab, so gut er konnte, und das Pferd machte aufgrund seines Vorwärtsschwungs noch anderthalb Schritte, bevor es auf dem Boden landete. So konnte er dem Ritter ausweichen, aber das Pferd war groß. Mit seiner hinteren Flanke drückte es Royces Bein in den Morast und riss an seinen Hüften. Royce schrie auf, das Bein brach. Das Pochen in seinem Kopf und das Dröhnen in seinen Ohren steigerte sich zu einem irren Delirium, als ob sämtliche Glocken der Welt Alarm läuteten und sein Kopf der Klöppel wäre. Das Pferd wälzte sich auf dem Boden, schlug aus und wollte sich aufrichten und drückte Royce dabei noch tiefer in den Morast.

»Royce!« Er hörte Hadrian rufen und sah, wie seine Gestalt aus dem Nebel vor ihm auftauchte.

Hadrian hielt immer noch den Schild in der Hand, der inzwischen mit fünf Pfeilen gespickt war. Doch jetzt legte er ihn weg und versuchte mit aller Kraft, Royce unter dem Pferd hervorzuziehen.

»Der Ritter!«, rief Royce.

»Ist tot«, sagte Hadrian und schaufelte Erde weg, um Royce befreien zu können.

An der Tür sah Royce Tom mit seinem Langbogen stehen, während die Pfeile zwischen ihm und den Bogenschützen an der Scheune hin- und herflogen.

»Warum steht das Pferd nicht auf?«

»Es ist auch tot. Die Bogenschützen zielen furchtbar schlecht.«

Royce ließ den Kopf wieder auf den Boden sinken und der Regen prasselte ihm ins Gesicht. »Aber wir hätten es doch gebraucht.«

Hadrian schob die Arme unter Royce und zog. Sein Körper glitt unter dem Pferd hervor und der Druck verschwand. Doch dann hörte er wieder eine Biene und Hadrian versteifte sich. Tom fluchte und schoss wieder einen Pfeil über den Hof. Royce hörte ein Stöhnen.

Hadrian, der bereits kniete, kippte nach vorn. Royce hielt ihn fest, so gut er konnte, und streifte dabei mit den Händen den Pfeilschaft auf seinem Rücken.

»Das war Nummer neun!«, rief Tom.

Hadrian lag mit dem Kopf auf Royces Brust. Sein Atem ging pfeifend und er spuckte Blut. »Hast du das gehört … haben wir gewonnen?«

Es schüttete wie aus Kübeln.

Was als Schauer begonnen hatte, wurde zu einer Sintflut. Der Himmel öffnete seine Schleusen und ein ganzer Ozean ging auf sie nieder. Royce konnte nichts sehen. Er konnte auch nicht aufstehen. Sein Bein war gebrochen und im Morast versunken. Er und Hadrian lagen in einem Teich aus braunem Wasser, das sich mit ihrem Blut mischte und die Farbe von Tee angenommen hatte.

Hadrian lastete auf ihm wie ein nasser Lumpen. Er hatte aufgehört zu husten und vielleicht auch zu atmen. Royce wusste es nicht.

»Hadrian?« Er schnappte nach Luft und bekam hauptsächlich Wasser in den Mund. Angestrengt versuchte er, den Kopf über Wasser zu halten. Er wackelte wie ein gebrochenes Handgelenk.

Mit lautem Platschen trafen Tom und Arthur bei ihnen ein.

»Lasst uns«, knurrte Royce. Er wollte aus eigener Kraft aufstehen, konnte sich aber nicht einmal aufsetzen. Die Stiche waren gerissen, er spürte, dass die Wunde an seiner Seite aufgegangen war. »Es kommt bestimmt Verstärkung. Lasst uns hier liegen, sonst wissen sie, dass ihr uns geholfen habt.«

Vor seinen Augen verschwamm alles. Hadrians Kopf lag immer noch bewegungslos auf seiner Brust. Wenn der Schlamm und das Blut nicht gewesen wären, hätte man denken können, er schlafe.

»Er lebt«, rief Tom die Feder über dem Tosen des Regens, vielleicht an seinen Sohn gerichtet oder auch an Royce. »Zum Glück haben die Bastarde schmale Ahl-Spitzen verwendet und keine Blattspitzen.« Er zog den Pfeil heraus. Hadrian zuckte nicht einmal zusammen.

Tom faltete einen Lumpen und stopfte ihn Hadrian unter das Hemd.

In das heftige Prasseln mischte sich ein anderes Geräusch – Hufgetrappel. Es stammte allerdings nicht vom Pferd des Ritters, das weiterhin im Morast auf der Seite lag. Der Ritter selbst schien, nachdem das Pferd ihn unter sich begraben hatte, in einer riesigen Pfütze ertrunken zu sein. Vielleicht war er auch schon vorher tot gewesen. Royce hatte mit Alversten Teile seiner Rüstung aufgeschlitzt und die Pfütze, in der er lag, hatte ebenfalls die Farbe von Tee angenommen.

Das Pferd, das Royce hörte, war offenbar neu. Verstärkung? Das hat aber nicht lange gedauert.


»Hierher!«, rief Tom. Er klang verzweifelt.

Ganz schön schlau, der alte Tom. Du bist gar nicht so naiv, wie ich dachte. Und dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen, Hadrian … Der Familie passiert nichts und wir haben großartig gekämpft. Wie konntest du sie alle besiegen, obwohl du doch selbst verwundet warst? Was Arcadius über dich gesagt hat, stimmt. Schade, dass ich es nicht früher begriffen habe. Aber du warst schön blöd. Du hättest mich auf dem Turm liegen lassen sollen. Dann könntest du dich jetzt in einer Schenke ausruhen, statt in einer schlammigen Pfütze zu sterben.

Royce spürte, wie starke Hände ihn hochhoben, und er stöhnte. Man legte ihn auf einen Wagen.

Die wollen mich wirklich noch vor Gericht stellen! Selbst schuld. Ich werde vorher sterben.

Auch Hadrian wurde hochgehoben und neben ihn gelegt, dann warf jemand eine Plane über sie. An die Stelle des prasselnden Regens trat das laute Trommeln der Tropfen auf der Plane unmittelbar über seinem Gesicht. Es mischte sich mit dem Dröhnen in seinen Ohren und dem Pochen in seinem Kopf. Er spürte, wie die letzte Kraft aus ihm wich, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Nicht dass er es gewollt hätte – er war bereit zu sterben.

Tastend streckte er die Hand aus, berührte Hadrians Arm und drückte ihn. »Der durchgeknallte Professor hatte recht … wir waren ein gutes Gespann.«
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Er

Royce wachte auf, als das Fuhrwerk anhielt, und wünschte sich, er hätte weiterschlafen können. Er litt Qualen und fühlte sich, als sei ein Pferd auf ihn gefallen.

Ach ja, richtig.

Er öffnete ein Auge – nur eins wollte ihm gehorchen, das andere war zugeschwollen. Alles war dunkel und still. Hadrian lag noch neben ihm und über ihnen war immer noch die Plane. Er hob die Hand und zog daran, aber sie war festgebunden. Er tastete weiter und stellte fest, dass Alversten ihn auf die Reise begleitet hatte. Der Griff war schmutzverkrustet.

Wie lange sind wir gefahren?

Ohne große Mühe machte er einen langen Schnitt durch das Segeltuch. Kalte, frische Luft drang herein und über seinem Kopf sah er Sterne. Es regnete nicht mehr und die Wolken waren verschwunden. Er richtete sich ein wenig auf und blickte über die Gitter des Planwagens.

Häuser. Hütten, die Wände bis zur Mitte mit Morast bespritzt. Sie standen auf einer engen, ungepflasterten Straße mit tiefen Wagenspuren und vielen Pfützen. Royce drehte den Kopf und ihm wurde schwindlig. Noch mehr Häuser. Sie befanden sich in einer Stadt, in einem verwahrlosten, heruntergekommenen Viertel. An einem Ort, den er nicht kannte. Die Häuser auf beiden Seiten waren dunkel, die Straße verlassen. Er blickte nach vorn. Auch der Fahrer des Karrens war verschwunden. Soldaten waren ebenfalls keine zu sehen.

Sie waren allein.

Vielleicht waren sie auch gar nicht von Soldaten geholt worden. Das Fuhrwerk war klein, es sah mehr nach dem Karren eines Bauern aus.

Da hörte Royce plötzlich Hadrian. Er atmete noch.

Er atmete schwach und pfeifend und mühsam, als steckte sein Hals in einem Würgeisen. Aber wenn sie beide noch lebten, hatten sie vielleicht eine Chance.

Royce zog sich an der Seite des Karrens hoch. Die Bauchschmerzen überfielen ihn erneut, aber er ignorierte sie. Er stützte sich auf seine Arme, die so heftig zitterten, dass davon der ganze Karren wackelte. Er wusste nicht, wie er sonst aussteigen sollte. Klettern konnte er nicht.

Wie lange sind wir schon in diesem Karren? Wie lange hat Hadrian noch?

Hadrian klang, als sei er am Ersticken oder kurz davor.

Zum vielleicht ersten Mal seit Jahrzehnten handelte Royce ohne Plan. Merrick hatte ihn gelehrt, vor jeder Aktion das Ziel und die Mittel, wie das Ziel zu erreichen war, festzulegen. In diesem Moment hatte er nichts, nur das vage Gefühl, dass Hadrian im Sterben lag und er etwas tun musste, um das zu verhindern – und dazu musste er aussteigen. Er zog sich am Seitengitter hoch und ließ sich darüberfallen.

Er landete unsanft und schrie unwillkürlich auf. Der Aufprall war so heftig, dass er fast wieder bewusstlos wurde, aber diesmal durfte er das nicht zulassen. Mit zusammengebissenen Zähnen holte er Luft und richtete sich auf seinem gesunden Bein auf. Auf die Handteller und ein Knie gestützt und das verletzte Bein nachziehend, kroch er zur nächsten Tür und schlug mit der Faust an ihren unteren Rand. Kein Geräusch, kein Licht. Er kroch wieder auf die Straße. Die Schmerzen drohten ihn zu überwältigen und er konnte nicht klar denken. Seine Kleider waren getrocknet und ganz hart geworden, aber sein Hemd hatte noch eine neue nasse Stelle. Er blutete wieder.

»Hilfe!«, rief er in seiner Verzweiflung. Es klang nicht wie seine Stimme. Er konnte sich nicht erinnern, das Wort als Jugendlicher oder Erwachsener je verwendet zu haben. Er verabscheute seinen Klang und den Geschmack, den es hinterließ. »Wir brauchen Hilfe!«

Er hörte, wie im Oberstock Fensterläden zugeschlagen wurden. Türen, die vielleicht noch offen gewesen waren, wurden verriegelt. Niemand wollte etwas mit ihnen zu tun haben.

Er lag mitten auf der Straße, mit den Händen im Dreck, und flüsterte: »Rettet doch wenigstens ihn … Er hat nichts Böses getan, er wollte doch nur helfen.« Tränen traten ihm in die Augen, als er es sagte. »Er hat es nicht verdient, mit mir zu sterben.«

Er nahm ein letztes Mal alle Kraft zusammen, legte den Kopf in den Nacken und rief: »So helft uns doch!«

Da spürte er, wie ihn eine Hand behutsam am Arm berührte. »Ich bin da. Jetzt kann dir nichts mehr passieren – du bist in Sicherheit.«

Er öffnete die Augen. Ihm drohte wieder schwarz vor Augen zu werden und Schmerzen schlugen über ihm zusammen, aber in der Mitte des dunklen Tunnels, in den er blickte, sah er undeutlich eine Frau. Lange schwarze Haare, mandelförmige Augen und ein gütiges Gesicht. Sie zog ihn an sich.

»Hadrian … im Wagen. Ihr müsst …«

»Dixon, schnell. Hol den anderen Mann vom Wagen.«

Stiefel eilten schmatzend durch den Morast. Royce hörte Hadrian schmerzerfüllt aufschreien.

»Wie geht es ihm?«, rief die Frau.

»Er lebt – aber er wurde von einem Pfeil verwundet«, sagte die tiefe, heisere Stimme eines Mannes. »Ich denke, er wird überleben.«

»Bring beide nach drinnen und hol einen Arzt – aber Linderman aus dem Kaufmannsviertel, nicht Basilius.«

»Mach ich.«

Es hatte wieder angefangen zu regnen, aber Royce spürte es kaum. Er war nahe dran, wieder das Bewusstsein zu verlieren.

»Rettet Hadrian«, flüsterte er. »Er …«

»Ich weiß«, sagte die Frau. »Ich weiß alles und ich werde euch beide retten, du wirst sehen. Ich habe auf dich gewartet – schon so lange.«
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Ein falscher Name

Rehn sah zu, wie Professor Arcadius das Wachssiegel des Briefes erbrach, seine Brille den Nasenrücken hinaufschob und zu lesen begann. Der Alte war sichtlich außer sich. Ein ordentlicher Mensch war er nie gewesen, aber seit einiger Zeit wirkte er besonders fahrig. Seine weißen Haare standen wirr durcheinander und seine Kleider waren noch zerknitterter als sonst und Rehn war überzeugt, dass der Puddingfleck auf der Brust auch schon vor seiner Abreise dagewesen war. Doch jetzt sanken die hochgezogenen Schultern des Professors für Überlieferung nach unten, die Muskeln an seinem Hals entspannten sich und er atmete nicht mehr kurz und stoßweise, sondern länger und tiefer.

Da Rehn nicht wusste, wie lange das Dokument war, sah er sich nach einer Sitzgelegenheit um. Im Zimmer des Professors herrschte wie immer Chaos, aber Rehn fand einen Hocker, der zwischen einem Käfig mit einer Taube und einem kleinen Fass mit Essig eingeklemmt war. Er fröstelte. Zwar hatte er gleich nach Betreten des Universitätsgebäudes den meisten Schnee abgeschüttelt, aber ein Teil war schon geschmolzen und hatte seine Kleider durchnässt. Er rieb sich die Arme, um sie zu wärmen, schlug die Füße aneinander, um den letzten Schnee abzuklopfen, und lauschte dem Geschnatter der Tiere in den Käfigen.

»Gute Neuigkeiten?«, fragte er nach einer Weile ungeduldig. Auch für ihn ging es um einiges.

Der Professor hob nur einen Finger, ohne den Blick von der Seite zu nehmen.

Rehn lehnte sich zurück und betrachtete die Taube. Sie war weiß und hatte schwarze Augen, vielleicht war es also keine gewöhnliche Taube, sondern eine exotische Art, die der Professor aus einem unbekannten Land mitgebracht hatte.

Woher hat er das ganze Gerümpel?

Rehn blickte aus dem Fenster. Es schneite immer noch und der Schnee sammelte sich auf Fenstersims und Fenstersprossen – der erste richtige Schnee des Jahres. Rehn hatte schon lange Zeit keinen mehr gesehen.

»Sie sind in Sicherheit«, sagte Arcadius schließlich. Er ließ den Brief sinken, nahm die Brille ab und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück. »Zumindest gibt es keine Nachricht, dass sie getötet oder gefangen genommen worden wären, ich kann also davon ausgehen, dass sie lebend davongekommen sind.«

»Wo sind sie?«

»In Medford in Melengar, aber für die Kirche sind sie spurlos verschwunden. Die Suche nach den Dieben auf dem Kronturm wurde eingestellt. Offiziell heißt es, der Diebstahl sei nie passiert. Aber intern stehen die Behörden von Ervanon vor einem Rätsel. Ein halbes Dutzend Turmwächter wurde getötet, aber zugleich wurde das Buch zurückgebracht. Sie verstehen nicht, was passiert ist und warum.« Der Alte lächelte selbstzufrieden. »Als einzigen Hinweis haben sie die Aussage eines Schankwirts aus Iberton, der behauptet, Royce und Hadrian seien bei ihm gewesen, beide schwerverletzt.«

Rehn beugte sich vor und stieß dabei fast den Käfig mit der Taube um. »Wie schwer?«

»Kann ich nicht sagen. Der Schankwirt meinte, Royce sei kaum bei Bewusstsein gewesen und Hadrian habe ihn auf einem Tisch genäht.«

Royce interessierte Rehn nicht. »Und Hadrian?«

»Er war auch verwundet, aber nicht so schlimm wie Royce. Es kann nicht so ernst gewesen sein, weil nichts weiter darüber berichtet wird. Seltsam ist allerdings auch, dass eine Patrouille unter dem Kommando von Ritter Holvin von den Seret im selben Gebiet verschwunden ist.«

»Verschwunden?«

Arcadius zuckte mit den Schultern.

»Wie viel Mann war die Patrouille stark?«

»Zehn, einschließlich Ritter Holvin.«

»Zehn?«, rief Rehn überrascht. »Ihr glaubt aber nicht …«

Der Professor nickte und lächelte. »Das war wohl die Feuerprobe.«

»Aber zehn? Und Hadrian und Royce waren beide verwundet.«

Der Professor stand auf, schöpfte Vogelsamen aus einem Behälter hinter seinem Schreibtisch, ging zu den Käfigen und schüttete das Futter durch die Gitterstäbe. »Was genau passiert ist, werden wir erst bei ihrer Rückkehr erfahren.«

»Und Ihr meint, sie werden zurückkehren? Es ist jetzt schon länger her.«

»Royce ist nicht so dumm, gleich wieder hierherzukommen. Er wird auf Nummer sicher gehen. Gib ihm ein Jahr, vielleicht auch zwei.«

»Moment mal«, sagte Rehn über dem Geflatter und Gekreische, »wenn die Kirche in Iberton die Spur der beiden verloren hat, woher wisst Ihr dann, dass sie in Medford eingetroffen sind?«

Arcadius lächelte und zwinkerte ihm über seine Brille zu. »Zauberei.«

»Im Ernst?« Rehn grinste unschlüssig.

»Aber ja doch.«

»Na gut, dann sagt es mir eben nicht.« Rehn seufzte. Es war wieder mal typisch. Mit dem Alten zu arbeiten, war anstrengend. Arcadius gab nichts preis, aber vermutlich hatte er seine Gründe. Wie sie alle. »Dann kann ich …«

»Nein.« Der Professor schüttelte den Kopf, dass seine Haarmähne hin- und herflog. »Wir dürfen nicht riskieren, dass sie unerwartet hier auftauchen und dich sehen. Du bist tot, schon vergessen?«

Rehn runzelte die Stirn. »Bitte sagt nicht, dass ich nach Vernes zurück muss.« Er veränderte unwillkürlich die Stimme. »Ich halte das eher für keine gute Idee.«

»Nein, nicht Vernes.«

»Warum habt Ihr eigentlich mich und
 Royce nach Vernes geschickt?«

»Weil ich, wenn ich jemanden von Royce abholen lasse, nie weiß, ob der Betreffende lebend oder in einer Kiste ankommt, und ich nicht glauben kann, was er berichtet. Du warst mein Auge und Ohr.«

»Wenn ich nicht nach Vernes gehe, wohin dann?«

Arcadius stellte den Teller mit Samen auf den hohen, spitzen Hut, den Rehn ihn noch nie hatte tragen sehen. »Nirgendwohin.«

»Ich bin vorerst entlassen?«

»Vorerst.«

Natürlich hatte Rehn damit gerechnet, aber er war trotzdem niedergeschlagen. Was ihn überraschte, denn bisher hatte er sich für nicht viel mehr als sein eigenes Überleben interessiert.

»Das gehört zur Art deiner Arbeit. Du weißt das. Es war schon immer so.«

Rehn runzelte weiter die Stirn und blickte auf die Pfütze unter seinen Füßen.

»Du hast gute Arbeit geleistet«, fügte der Professor hinzu. Seine Stimme klang mitfühlend.

»Von wegen!«, erwiderte Rehn trotzig. »Ich bin nicht mal auf dieses dumme Schiff gekommen. Die blöde Verkleidung war ein wenig zu gut. Und dann habe ich mich von Hadrian auch noch im Schlafsaal dabei erwischen lassen, wie ich las. Ich dachte schon, dadurch hätte ich alles vermasselt.«

»Und dann war da noch die Fleischpastete.«

Rehn sah ihn kleinlaut an. »Ihr sagtet doch, ich sollte mich bei Hadrian beliebt machen. Und da dachte ich, das kann ich am besten, indem ich ihn verteidige. Und Angdon ist ja auch ein solcher Idiot. Warum habt Ihr mich deswegen eigentlich nicht früher ausgeschimpft?«

»Ich hielt die Prügel für Strafe genug und es ging ja auch so. Der Erfolg rechtfertigt die Mittel. Du hast sein Vertrauen und seine Zuneigung gewonnen. Ohne dich hätte Hadrian nie mitgemacht.«

»Warum hast du ihm dann gesagt, Pickles sei tot?«

Arcadius legte das Pergament weg, nahm seine Brille ab und begann sie zu putzen. »Ich durfte nicht riskieren, dass Hadrian in einen Loyalitätskonflikt geriet. Du wurdest für ihn rasch so etwas wie ein adoptiertes Familienmitglied.«

Rehn lächelte. »Ich mag ihn.«

»Und er mochte Pickles, ich konnte es an seinem Blick ablesen – deshalb musste der Bursche sterben. Hadrian musste genauso allein, genauso von allem abgeschnitten sein wie Royce, damit der Plan funktionieren konnte.«

»Es war ein riskantes Spiel.«

Arcadius verdrehte die Augen und strich sich über den Bart. »Wenn mein Bart noch weißer werden könnte, wäre er es geworden.«

»Warum musste ich hingerichtet werden? Warum kein Unfall?«

»Das hätte Royce nicht geglaubt. Er hätte Verdacht geschöpft. In seiner Welt passieren keine echten Unfälle. Dass jemand überraschend auf abwegige Weise zu Tode kommt, ist dagegen plausibler. Und es erhöhte die Anspannung, brachte Hadrian in Rage. Und dazu braucht es einiges.«

Eine Zeitlang sagte keiner der beiden etwas. Rehn blickte aus dem Fenster. »Dann sollte ich gehen, bevor der Schnee zu hoch liegt.« Er stand auf und sah den Professor so offen an, wie vielleicht schon seit Jahren nicht mehr. »Habt Ihr in dem Buch, das Royce gestohlen hat, eigentlich gefunden, was Ihr wissen wolltet? Was war daran so wichtig?«

Der Professor lächelte wieder. »Absolut gar nichts.«

»Nein? Warum dann das Ganze?«

Arcadius wiegte verschmitzt den Kopf und ein lausbubenhaftes Funkeln trat in seine Augen. »Ich brauchte ein ausgefallenes Ziel – um ein Band zu schmieden.«

Rehn nickte. »Jedenfalls muss ich Euch noch sagen, wie dankbar ich Euch bin. Ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte.«

Arcadius setzte die Brille wieder auf. Rehn wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, aber der Alte wirkte bewegt und ein wenig traurig. »Wohin willst du gehen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht nach Hause.«

»Rehagen soll um diese Jahreszeit sehr schön sein.«

Rehn grinste. »Rehagen ist nie schön. Ich gebe Euch Bescheid, wo ich bin, wenn ich mir etwas ausgedacht habe. Ihr meldet Euch, wenn Ihr mich braucht, ja?«

»Natürlich.«

Rehn wusste, dass Arcadius das nicht tun würde – es war zu riskant. Sein Beitrag war geleistet. Er ging durch das Zimmer, blieb aber an der Tür stehen und blickte zum Professor zurück. »Es wird Krieg geben, nicht wahr?«

»Ich fürchte ja.«

»Aber wir haben noch eine Chance, richtig?«

»Hoffen kann man immer«, sagte Arcadius, aber es klang nicht überzeugt. Er blickte aus dem Fenster, als könnte er sehen, wie Royce und Hadrian sich irgendwo draußen im Schnee versteckten, und fügte hinzu: »Die Saat ist gesät. Jetzt können wir nur abwarten und zusehen, ob sie aufgeht.«





Fortsetzung der Vorbemerkung des Autors

Ich möchte an dieser Stelle gerne etwas über den unterschiedlichen Aufbau der beiden Serien sagen. Für die, die es noch nicht wissen: Ich habe die sechs Bücher der ersten Serie geschrieben, bevor eins davon veröffentlicht wurde. Für diese Serie war das absolut notwendig. Zwar hatte jeder Band ein eigenes Abenteuer mit Auflösung, aber da waren auch eine Reihe von roten Fäden, die sich durch die ganze Serie zogen. Geheimnisse wurden angedeutet und immer neue Lösungsansätze unternommen, bis schließlich alles in das große Finale mündete, in dem die Geheimnisse … hm … aufgelöst wurden. Weil es meine erste Reihe war, konnte ich mir diesen Luxus erlauben. Schließlich wartete niemand auf die nächste Folge.

An die Riyria-Chroniken gehe ich ganz anders heran. Ich habe keine Ahnung, wie viele Bände es geben wird, ich plane sie als offene Serie und nicht als eine Geschichte, die in verschiedene Episoden unterteilt ist. Die Geschichten sind eher selbständige Romane, die einzelnen Bücher haben nicht zwingend viel miteinander zu tun. Ich kann deshalb jederzeit aufhören, neue Folgen zu schreiben, ohne dass deshalb Fragen unbeantwortet oder Konflikte ungelöst bleiben. Für dieses Vorgehen gibt es verschiedene Gründe. Vor allem will ich auf keinen Fall, dass die Riyria-Serie irgendwie in Mitleidenschaft gezogen wird. Ich bin sehr stolz auf das, was ich geschaffen habe, und wir haben alle schon erlebt, wie Serien, die großartig angefangen haben, länger fortgeführt wurden, als gut für sie war. Zweitens habe ich keine Ahnung, ob die Leute noch mehr Geschichten mit diesen Protagonisten lesen wollen. Ich habe acht Romane geschrieben und veröffentlicht und vielleicht ist das auch schon genug.

Was genau sind die Riyria-Chroniken? Warum habe ich sie als Prequels und nicht als Sequels geschrieben? Viele wissen bereits, das »Riyria« das elbische Wort für »zwei« ist, es ist der Name, den Hadrian Blackwater und Royce Melborn ihrem Unternehmen gegeben haben, bei dem man Diebe anheuern kann. Das deutet schon darauf hin, dass die beiden auch in den Chroniken im Vordergrund stehen. Riyria schließt als sorgfältig geplante Serie mit dem Ende einer Epoche und ich war mit diesem Schluss sehr zufrieden. Nachdem ich so hart daran gearbeitet habe, das perfekte Ende zu finden, hatte ich Sorge, dass eine Fortsetzung als »Anhängsel« wirken und etwas kaputtmachen könnte, auf das ich so stolz war. Also lag es nahe, sich näher mit dem anderen Ende zu beschäftigen.

Die Chroniken berichten im Wesentlichen über die Entstehung von Riyria. In der Eröffnungsszene der daran anschließenden Serie sind Royce und Hadrian bereits beste Freunde. Sie arbeiten seit zwölf Jahren zusammen und sind einander auf eine Art verbunden, wegen der viele Leser sie ins Herz schließen. Für mich als Autor war besonders interessant zu untersuchen, wie diese beiden so unterschiedlichen Menschen einander beeinflussen und wie es zu dem bedingungslosen Vertrauen kam, das sie verbindet. Ich dachte mir, dass sie sich bei ihrer ersten Begegnung bestimmt nicht gemocht hätten, dass sie sich, genauer gesagt, wahrscheinlich gehasst hätten. Die Herausforderung für mich war, nachvollziehbar zu beschreiben, wie sie zusammenfanden, und ich mag beim Schreiben nichts mehr als solche Herausforderungen.

Einige haben vermutet, die Chroniken seien auf Drängen meines Verlegers entstanden, der wollte, dass ich eine erfolgreiche Reihe fortsetze. Das stimmt nicht. Wer mich kennt, weiß, dass kein Geld auf der Welt mich dazu bewegen könnte, etwas zu schreiben, das mich nicht interessiert. Wenn Orbit also nicht für die Chroniken verantwortlich war, wer dann? Nun, zu einem großen Teil waren es meine Leser, die fanden, dass 685 000 Wörter keineswegs genug sind. Es ist ihre Unterstützung, die dafür sorgt, dass Essen auf meinen Tisch kommt und ich ein Dach über dem Kopf habe. Ich komme mir in vieler Hinsicht wie ein Renaissancekünstler vor, mit den Lesern als meinen Mäzenen. Aber es gibt noch jemanden, wahrscheinlich die einzige Person, die mich wirklich dazu bringen kann, etwas zu tun. Und diese Person hat mit aller List darauf hingearbeitet, diesen Chroniken zum Leben zu verhelfen. Auf welch verschlungenen Pfaden sie mich dazu verführt hat, ist eine eigene Geschichte.

Es ist die klassische Geschichte eines Mannes, dessen Frau sich in einen anderen verliebt, der charmanter ist und alles besser kann. Es klingt tragisch, ist aber insofern anders, als diese Affäre zwischen einer wirklichen Frau und einem erdachten Mann stattfindet. Meine Frau – nennen wir sie Robin (weil sie so heißt) – hat sich in Hadrian Blackwater verknallt. Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass ich die Beziehung meiner Frau zu einem anderen Mann ermöglicht habe, aber wenigstens weiß ich, dass man diesem Mann vertrauen kann. Nach Beendigung der Serie war Robin traurig, weil sie der Welt von Elan Lebewohl sagen musste und ganz besonders Hadrian – bis ihr einfiel, dass ich ihn und Royce ja in Form von Prequels zurückbringen könnte. Diese Erkenntnis führte zu ihrem diabolischen Plan, das Paar auferstehen zu lassen.

Es begann damit, dass sie mich dazu überredete, eine Kurzgeschichte zu schreiben, um während der Übergangszeit vom Selbstverlag zum normalen Verlag etwas für meine Leser zu haben. Man konnte die Bücher von Riyria bereits bei Orbit vorbestellen, aber sie waren noch nicht erschienen, und meine eigene Ausgabe war nicht mehr erhältlich, um für die Neuveröffentlichung Platz zu machen. Zum ersten Mal seit Jahren hatte ich »nichts laufen«, und da ich laut meinem Vertrag Werke produzieren durfte, die kürzer als Bücher waren, und weil Kurzgeschichten eben … na ja … kurz sind, wollte Robin, dass ich eine Geschichte mit Royce und Hadrian schreibe, die in der Zeit der frühen Bekanntschaft der beiden spielt.

Nun bin ich kein besonders guter Kurzgeschichtenschreiber. Ich beschloss also, stattdessen eine Art Kapitel zu schreiben – das erste Kapitel eines Romans. Dafür ging ich in der Zeit zurück und schrieb eine schlichte kleine Geschichte darüber, wie Royce und Hadrian zum ersten Mal dem Vicomte Albert Winslow begegnen, etwa ein Jahr nachdem die beiden sich kennengelernt haben. Ich veröffentlichte sie gratis unter dem Titel The Viscount and the Witch
 (dt.: Der Vicomte und die Hexe)
 und sie schien den Lesern zu gefallen. Damit war ein Samen gesät, und während ich an anderen Projekten arbeitete, ging die Saat auf. Als sich dann zeigte, dass die Riyria-Serie genug Eigendynamik entwickelte, begann ich einen Text zu schreiben, aus dem dann The Rose and the Thorn wurde
.

Als ich mich dem Ende des Buchs näherte, erkannte ich, dass ich ein Problem hatte. Ich konnte schlecht ein Buch über das zweite Jahr der Beziehung von Royce und Hadrian veröffentlichen. Was hatte ich mir dabei gedacht? In der Zeit zurückzugehen, warf unweigerlich die Frage auf, wie alles angefangen hatte. Zu jeder Legende gehört die Geschichte ihrer Entstehung. Je mehr ich darüber nachdachte, desto deutlicher wurde mir, dass ich darüber schreiben musste, wie Royce und Hadrian sich kennengelernt hatten. Als ich das meiner Frau sagte, tat sie ganz unbeteiligt: »Tu, was du für richtig hältst, mein Lieber.« Aber als ich aus dem Zimmer ging, hörte ich ein unterdrücktes »Ja!«
 und sah förmlich vor meinem inneren Auge, wie sie die geballte Faust in die Luft stieß, als hätte sie gerade den entscheidenden Treffer erzielt. Und das war die Geburt von Im Schatten des Kronturms
.

Da ich die Bücher zufällig im Abstand von einem Jahr nach Elan-Zeit geschrieben habe, trage ich mich jetzt mit dem Gedanken an eine zwölfbändige Reihe – ein Band für jedes Jahr vor der Riyria-Serie. Werde ich diese Bände alle schreiben? Das kann ich erst sagen, wenn ich sehe, wie die beiden ersten aufgenommen werden. Aber wie immer bei schriftstellerischen Dingen, habe ich eine Tür geöffnet und die Ideen strömen fleißig herein. Bisher sammle ich sie nur wie schöne Muscheln, während ich an anderen Projekten arbeite.

So kam das also. Ein glücklicher Zufall, entstanden aus der Leidenschaft einer listenreichen Frau für einen erfundenen Mann und dem Wunsch einer Unmenge von Lesern, mehr zu lesen. Wenn ihr die Bücher der anderen Serie kennt, hoffe ich, dass diese euch genauso gut gefallen. Wer meine anderen Bücher nicht kennt, gewinnt hier vielleicht einige neue Freunde und hat dann noch sechs weitere Bände, die nur darauf warten, gelesen zu werden.

Zuletzt noch eine Bitte: Hinterlasst doch bitte eine Nachricht unter michael.sullivan.dc@gmail.com
, wenn ihr das Buch gelesen habt, und schildert mir eure Eindrücke. Genau dieser Art von Feedback verdanken die Chroniken überhaupt ihre Entstehung. Wer nach der Lektüre also mehr will, meldet sich am besten bei mir, um das zu erreichen.

Zeitliche Reihenfolge

Im Schatten des Kronturms

Der Thron von Melengar

Der Turm von Avempartha

Der Aufstieg Nyphrons

An Bord der Smaragdsturm

Das Fest von Aquesta

Die verborgene Stadt Percepliquis

Reihenfolge der Veröffentlichungen

Der Thron von Melengar  }  Theft of Swords

Der Turm von Avempartha  }  Theft of Swords

Der Aufstieg Nyphrons  }  Rise of Empire

An Bord der Smaragdsturm  }  Rise of Empire

Das Fest von Aquesta  }  Heir of Novron

Die verborgene Stadt Percepliquis  }  Heir of Novron

Im Schatten des Kronturms  }  The Crown Tower





Glossar der Namen, Orte und Begriffe


Abby:
 Prostituierte der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 in der Unterstadt von Medford


Ahl-Spitze:
 einfache Pfeilspitze, spitz zulaufender Vierkant


Albert Winslow:
 landloser Vicomte, vermittelt Riyria Aufträge von Adligen


Alversten:
 Dolch, der von Royce verwendet wird


Amberfälle:
 gewaltiger Wasserfall südlich von Colnora


Amrath Essendon:
 König von Melengar


Andreas:
 Pferdeführer, der für den Schiffsbetreiber Billy Bennett arbeitet


Angdon Lerwick:
 Sohn eines Grafen, der an der Universität von Sheridan studiert, tyrannisiert andere


Apeladorn:
 Menschenlande, bestehend aus den vier Nationen Trent, Avryn, Delgos und Calis


Aquesta:
 Hauptstadt des Königreichs Warric


Arcadius Vintarus Latimer:
 Professor für Überlieferung an der Universität von Sheridan


Avon:
 ehemalige Prostituierte der Schenke ZUM FRATZENKOPF
, von Stane getötet


Avryn:
 mittlere und mächtigste der vier Nationen Apeladorns, zwischen Trent und Delgos gelegen


Ba Ran Ghazel:
 Name der Zwerge für Goblins, wörtlich »Goblins der See«


Bartholomäus:
 Student an der Universität von Sheridan in Ghent


Beecham:
 Soldat unter dem Befehl von Ritter Holvin


Bernum:
 Fluss, der die Städte Colnora im Norden und Vernes im Süden verbindet


Billy Bennett:
 Eigner eines Schiffsdienstes zwischen Colnora und Vernes


Blackwater:
 Nachname Hadrians und seines Vaters Danbury


Blattspitze:
 tödliche Pfeilspitze mit zwei bis vier scharfen Flügeln, die schwere Blutungen verursachen


Blick, der:
 Fähigkeit vieler Frauen aus Calis, in die Zukunft zu blicken


Bremer:
 Kesselflicker aus Ghent


Brilli:
 eine oder mehrere Personen, verantwortlich für eine Serie grausamer Morde, die in einem Sommer in Colnora begangen wurden


Calis:
 südlichste und östlichste der vier Nationen Apeladorns, gilt als exotisch und fremdartig, da die meisten Länder des Nordens kaum Kontakt mit dieser Gegend Elans haben; führt ständig Krieg gegen die Ba Ran Ghazel


Colnora:
 größte und reichste Stadt Avryns, Stadt der Kaufleute, entstanden aus einem Rastplatz an einer Kreuzung wichtiger Handelsstraßen


Dagastan:
 große, ganz im Osten gelegene Handelsstadt von Calis


Danbury Blackwater:
 Vater von Hadrian


Daniel:
 reicher Kaufmann von Vernes, Mann von Vivian


Darius Seret:
 Gründer der Seret-Ritter


Delgos:
 eine der vier Nationen Apeladorns und einzige Republik unter lauter Monarchien, hat nach der Ermordung Glenmorgans III
. und nachdem es einen Überfall der Ba Ran Ghazel ohne Hilfe des Imperiums überstanden hat, gegen die Nachfolger Glenmorgans rebelliert


Dixon Taft:
 Fuhrmann mit Sitz in Medford


Dougan:
 Wirt einer Schenke in Iberton am Ufer des Morgansees


Drumindor:
 hoher Doppelturm, von Zwergen erbaute Burg in Süd-Delgos


Dunmore:
 jüngstes und rückständigstes Königreich von Avryn


Edmund Hall:
 Professor für Geometrie an der Universität von Sheridan, von der Nyphronkirche zum Ketzer erklärt, angeblicher Entdecker der untergegangenen Stadt Percepliquis


Elan:
 die Welt


Erebus:
 Vater der Götter Ferrol (Gott der Elben), Drome (Gott der Zwerge), Maribor (Gott der Menschen), Muriel (Göttin der Natur) und Uberlin (Gott der Nacht)


Ervanon:
 Stadt im nördlichen Ghent, Sitz der Nyphronkirche, einst Hauptstadt des von Glenmorgan I. errichteten Hausmeierreiches


Essendon:
 königliche Familie von Melengar


Ethan:
 Wachtmeister in der Unterstadt von Medford


Etta:
 die am wenigsten attraktive Prostituierte der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 in der Unterstadt von Medford


Eugene:
 jüngster Schmuckhändler, der nach Colnora reist, um dort ein neues Geschäft zu eröffnen, Neffe von Sebastian


Fallenried:
 Stadt, in der Merton die Ausbreitung einer schrecklichen Krankheit verhinderte


Farlan:
 Schiffer und Angestellter von Billy Bennetts Schiffsdienst


Galewyr:
 Fluss entlang der Südgrenze Melengars und der Nordgrenze Warrics, mündet bei dem Fischerdorf Roe ins Meer


Ghent:
 Territorium der Nyphronkirche


Glenmorgan:
 geboren in Ghent, einte 326 Jahre nach dem Untergang des novronischen Reiches erneut die vier Nationen von Apeladorn, Gründer der Universität von Sheridan, Erbauer der großen von Norden nach Süden führenden Straße und des Palasts von Ervanon, von dem nur noch der Kronturm steht


GLÜCKSPILZ
:
 preiswerte Schenke in Vernes


Gretchen:
 Lieblingshuhn Hadrians als Kind


Gur Em:
 am östlichen Ende von Calis, dichtester Teil des Dschungels


Gwen DeLancy:
 Prostituierte aus Calis, die die Schenke ZUM FRATZENKOPF
 verlässt und selbst ein Bordell baut, das sogenannte MEDFORDHAUS



Gwendolyn:
 Vorname von Gwen DeLancy


Hadrian Blackwater:
 gebürtig aus Hintindar, ging mit fünfzehn von zu Hause weg, kämpfte zwei Jahre als Soldat in verschiedenen Armeen, und war anschließend drei Jahre lang Arenakämpfer in Calis


Handwerkerviertel:
 Stadtteil von Medford


Harding:
 Priester der Nyphronkirche in Iberton


Hilda:
 ehemalige Prostituierte der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 in der Unterstadt von Medford, die den Versuch, sich selbst durchzuschlagen, nicht überlebt hat


Hintindar:
 kleines Gutsdorf in Rhenydd, Geburtsort von Hadrian Blackwater


Hobart:
 Soldat unter dem Befehl von Ritter Holvin


Hohes Viertel:
 Stadtteil von Medford, in dem die Reichen (meist Adlige oder Kaufleute) wohnen


Holvin, Ritter:
 in Ghent stationierter Seret-Ritter


Iberton, Graf:
 Adliger aus Ghent, der seinen Familienstammbaum bis zu Glenmorgan zurückverfolgen kann


Iberton:
 kleines Fischerdorf in Ghent in der Nähe von Ervanon


Illia DeLancy:
 Mutter von Gwen DeLancy und Wahrsagerin


Inquisitor:
 von der Nyphronkirche beauftragt, die Ketzerei auszumerzen und den Erben Novrons zu finden


Jollin:
 Prostituierte in der Unterstadt, arbeitet in der Schenke ZUM FRATZENKOPF



Kalier:
 Angehörige der Nation Calis, mit dunkler Haut und mandelförmigen Augen; isoliert lebendes Volk, über das in den nördlichen und östlichen Königreichen Avryns nicht viel bekannt ist, nur dass seine Frauen zu den schönsten Frauen überhaupt gehören; aufgrund ihrer angeblichen magischen Fähigkeiten werden sie in anderen Ländern allerdings geschmäht und ausgestoßen


Kaufmannsviertel:
 Viertel von Medford, in dem die meisten Waren verkauft werden


Knappe:
 Gehilfe oder Diener eines Ritters


königliche Konzession:
 Bewilligung zur Ausübung eines Gewerbes


Kronturm:
 Wohnsitz des Patriarchen und Mittelpunkt der Nyphronkirche


Lady Banshee:
 großes Fischerboot aus Medford


Lerwick, Graf:
 Graf aus Ghent, Parteigänger der Nyphronkirche


Mae:
 Prostituierte aus der Unterstadt, arbeitet in der Schenke ZUM FRATZENKOPF



Malet:
 Wachtmeister in Colnora


Mandalin:
 Stadt in Calis, vormals Hauptstadt des Östlichen Imperiums


Manzant:
 berüchtigtes Gefängnis und Salzbergwerk in Manzar, Maranon


Maranon:
 Königreich in Avryn mit viel fruchtbarem Ackerland, in dem die besten Pferde gezüchtet werden


Mares-Kathedrale:
 Sitz der Nyphronkirche in Melengar


Maribor:
 Gott der Menschen, dritter Sohn des Erebus


Medford:
 Hauptstadt von Melengar, aufgeteilt in vier Stadtteile: die Viertel der Handwerker und Kaufleute, das Hohe Viertel und die Unterstadt


MEDFORDHAUS
:
 Bordell in der Unterstadt von Medford, betrieben von Prostituierten, die davor in der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 gearbeitet haben


Melengar:
 kleines, altehrwürdiges Königreich in Avryn unter der Herrschaft von König Amrath


Merrick Marius:
 vormals bester Freund von Royce Melborn, bekannt für seinen strategischen Kopf


Merton:
 frommer Priester der Nyphronkirche, der angeblich die Pest aufgehalten hat


Montemorcey:
 ausgezeichneter Wein, importiert durch die Gewürzhandelskompanie in Vandon


Morgansee:
 See in Ghent, bekannt für Fischfang


Muriel:
 Göttin der Natur, einzige Tochter des Erebus


Nidwalden:
 Fluss entlang der Ostgrenze Avryns, hinter dem das Reich der Elben beginnt


Novron:
 Retter der Menschen, Halbgott, Sohn Maribors, hat in den großen Elbenkriegen die Elbenarmee besiegt, Begründer des novronischen Reiches


Nyphronkirche:
 mächtigste Kirche der Menschen, ihre Götter sind Novron und Maribor


Owanda:
 Stamm der Tenkin in Calis, aus dem Illia und Gwen DeLancy kommen


Patriarch:
 Oberhaupt der Nyphronkirche, lebt im Kronturm in Ervanon


Percepliquis:
 alte Hauptstadt des novronischen Reiches, beim Untergang des Alten Imperiums zerstört und in Vergessenheit geraten


Pfaffenröcke:
 abwertender Name für die Priester der Nyphronkirche


Pickles:
 Straßenjunge aus Vernes


Presskommandos:
 von Kaufleuten angeheuerte Schlägerbanden, die Männer zum Dienst auf ihren Schiffen zwingen


Raynor Grue:
 Besitzer und Wirt der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 in der Unterstadt von Medford


Reginald Lampwick:
 Steuerschätzer für die Unterstadt von Medford


Rehagen:
 verarmte Hauptstadt des Königreichs Rhenydd, Heimat von Royce Melborn


Rehn:
 Angestellter von Arcadius


Rhenydd:
 ärmstes Königreich von Avryn


Rose:
 Prostituierte der Unterstadt, arbeitet in der Schenke ZUM FRATZENKOPF



Roter Stopfer:
 Kesselflicker aus Avryn und einer der wenigen Besucher von Hintindar


Royce Melborn:
 Dieb, Auftragsmörder und ehemaliger Häftling des Manzant-Gefängnisses


Samuel:
 Schmuckhändler aus Vernes, Cousin von Sebastian


Schiefe Straße:
 Straße, die zum ärmsten Viertel in der Unterstadt von Medford führt


Schloss Essendon:
 Wohnsitz des Königs von Melengar


Schwarzer Diamant:
 internationale Diebeszunft mit Sitz in Colnora


Sebastian:
 erfolgreicher Schmuckhändler aus Vernes


Seret:
 die Ritter Nyphrons, militärischer Arm der Kirche, begründet von Darius Seret und von Inquisitoren befehligt


Stane:
 Netzeinholer auf der Lady Banshee



Stern des Ostens:
 großes Segelschiff, das Passagiere und Waren zwischen Vernes und Dagastan befördert


Tagebuch des Edmund Hall:
 ketzerisches Tagebuch, einer der im Kronturm aufbewahrten Schätze


Taler:
 verbreitetste Form einer halbamtlichen internationalen Währung, in Gold und Silber, gestempelt mit dem Bild des Königs des Landes, in dem die Münze geprägt wurde; 1 Goldtaler = 100 Silbertaler = 100 Kupfer-Din


Tänzerin:
 Name von Hadrians Pferd


Tenkin:
 geheimnisvollstes Volk von Calis, lebt in den Tiefen des Dschungels, Gerüchten zufolge eine Mischung aus Mensch und Goblin


Tiliner:
 Degen, vor allem von Söldnern in Avryn getragen


Tom die Feder:
 Bauer und ehemaliger Bogenschütze im Dienst des Grafen Iberton


Trent:
 bergige Königreiche im Norden Apeladorns, meist abgelegen und isoliert


Tribian DeVole:
 aus dem Osten, von Arcadius beauftragt, Hadrian in Calis zu finden


Universität von Sheridan:
 renommierte Hochschule in Ghent


Unterstadt:
 Stadtteil von Medford, in dem die meisten Armen wohnen


Vernes:
 Hafenstadt an der Mündung des Bernum


Vivian:
 Frau des reichen Kaufmanns Daniel aus Vernes


Warric:
 mächtigstes Königreich von Avryn, regiert von König Ethelred


Willard:
 in der Schenke ZUM FRATZENKOPF
 in der Unterstadt von Medford im Ausschank tätig


Willy:
 Schäfer in Iberton


Windham:
 kleines Dorf am Ufer des Galewyr


Wintertid:
 wichtigster Festtag zur Wintersonnenwende, wird mit Gelagen und Geschicklichkeitsspielen begangen


Wölfe:
 Straßenbande von Kindern in Rehagen


Zephyr:
 Name des Bogens von Tom der Feder


ZUM
 FRATZENKOPF
:
 Bordell und Schenke in der Unterstadt von Medford, betrieben von Raynor Grue


ZUM
 SCHIEFEN
 GIEBEL
:
 ehemalige Herberge am Ende der Schiefen Straße in der Unterstadt von Medford


ZUR
 SCHWARZEN
 KATZE
:
 verrufene Schenke in Vernes


Zweihänder:
 langes Schwert, das mit beiden Händen gehalten wird, mit einer schmal zulaufenden Klinge und einer besonders langen Parierstange am Griff für zusätzliche Einsatzmöglichkeiten; aufgrund der Länge des Griffs und der mit Widerhaken versehenen Stange, die ebenfalls als Griff dienen kann, kann man das Schwert zusätzlich auf verschiedene Arten halten, etwa wie einen Kampfstab oder eine Axt; der Zweihänder ist traditionell die Waffe des erfahrenen Ritters





Danksagung

Dies ist der siebte Roman, den ich veröffentliche, aber die erste Danksagung, die ich schreibe. Das liegt nicht daran, dass ich ein undankbarer Mensch wäre. Aber ich habe meine anderen sechs Bücher im Selbstverlag herausgebracht und in einem solchen Fall ist der Autor eine aus nur einem Mann bestehende Armee und für alles zuständig. Als Orbit dann die Riyria-Serie übernahm, standen wir unter Zeitdruck. Die Bücher sollten alle innerhalb einer kurzen Zeitspanne erscheinen und es mussten drei Bände (bestehend aus sechs Büchern) in rascher Folge veröffentlicht werden. Zwischen der Veröffentlichung von Theft of Swords
 und Heir of Novron
 lagen nur etwa zwei Monate. Dem fielen eine ganze Reihe von Dingen zum Opfer, darunter auch ein Nachwort, dass ich für die Serie geschrieben hatte.

Zu den Vorteilen einer herkömmlichen Veröffentlichung gehört, dass man nicht mehr der Beschränkung unterliegt, alles selbst machen zu müssen. Stattdessen arbeitet ein ganzes Team für deine Bücher. Einige von ihnen sollen hier dankend erwähnt werden, aber hinter den Kulissen arbeiten noch sehr viel mehr, die ich nicht einmal namentlich kenne. Da gibt es Korrekturleser, Leute für das Layout, die Leute von der Verwaltung und eine ganze Vertriebsabteilung, die angestrengt versucht, meine Bücher an möglichst vielen Orten unterzubringen. Ich bedanke mich bei euch allen.

Meine wichtigste Lektorin war wie schon bei der vorangegangenen Serie Devi Pillai. Damals bei der Serie übernahm Devi eine Reihe von Büchern, die bereits eine große Leserschaft und viele treue Anhänger hatten. Sie machte zwar noch wunderbare Vorschläge, regte an verschiedenen Stellen eine ausführlichere oder deutlichere Formulierung an und war entscheidend an der Hinzufügung des neuen Anfangsteils beteiligt, aber viele Änderungen waren nicht mehr möglich. Die Handlung der Bücher war zu dicht ineinander verwoben und zu große Änderungen hätten womöglich das ganze Gefüge zum Einsturz gebracht. Bei vorliegendem Buch gab es keine solche Beschränkung und Devi steuerte viele wertvolle Erkenntnisse und Vorschläge bei, die dazu beitrugen, die Geschichte zu verbessern. Zugleich steuerte sie den Veröffentlichungsprozess und sorgte dafür, dass alles reibungslos verlief.

Auch verschiedene Leser haben mir bei der Redaktion des Textes geholfen. Ich habe die Möglichkeiten des Internets genutzt, um als Autor mit Lesern in Verbindung treten zu können und auf Goodreads eine private und supergeheime Gruppe namens »Dark Room« gegründet. Dort können sich Anhänger der Serie austauschen und ich kann Fragen beantworten, die ich in der Öffentlichkeit nie beantworten könnte aus Angst, für die, die das Buch noch lesen wollen, zu viel vom Inhalt zu verraten. (Wer übrigens eingeladen werden will, der Gruppe beizutreten, braucht mich nur unter michael.sullivan.dc@gmail.com
 anzumailen.) Einige Mitglieder von Dark Room boten an, den Roman für mich Probe zu lesen und mir ganz kurzfristig Feedback dazu zu geben. Ihr wichtigster Beitrag war, mich darin zu bestätigen, dass ich meine Ziele erreicht hatte, aber sie gaben auch kluge Hinweise auf Bereiche, die noch verbessert werden konnten. Jeden einzelnen Beitrag zu würdigen, würde den Rahmen sprengen, aber ich möchte sie wenigstens namentlich nennen: Sarah und Nathaniel Kidd, Heather McBride, Melissa Hayden, Robert Aldrich, Jeffrey Carr, Lewis Dix, Sebastian Hidalgo, Lucian Wilhelm, Jonathan Lin und Jim MacLachlan. Ich möchte an dieser Stelle sagen, wie sehr mir die Mitglieder von Dark Room ans Herz gewachsen sind, und danke euch allen für eure Hilfe.

Den Umschlag des Buches haben wieder der Fotograf und Künstler Larry Rostant und Creative Director Lauren Panepinto mit ihren Fähigkeiten gemeinsam gestaltet. Mir war es lange lieber, keine Personen auf dem Umschlag zu haben (die Leser sollen ihre eigene Vorstellung entwickeln), aber der Erfolg gibt ihnen recht. Für die Umschläge der Riyria-Bände habe ich viel Lob bekommen und der Umschlag von The Crown Tower
 setzt diesen Stil fort. Von allen Umschlägen gefällt er mir glaube ich am besten. Der Turm ist wunderschön gestaltet und Royce kommt auf diesem Umschlag meiner Vorstellung von ihm am nächsten. Ihr verdient beide begeisterten Applaus. Ich danke euch, dass ihr meine Geschichte so schön verpackt habt.

Da ich noch nie eine Danksagung geschrieben habe, kenne ich die Regeln nicht genau, aber ich muss unbedingt meinen Dank an Alex Lencicki einschließen, der bei Orbit für Marketing und Öffentlichkeitsarbeit zuständig ist. Von Devi abgesehen, haben meine Frau Robin und ich mit ihm am meisten zu tun gehabt. Er ist ungeheuer fleißig und klug und es ist eine Freude, mit ihm zu arbeiten. Unvorstellbar, wie sehr die Autorenschar von Orbit ständig seine Zeit und die seiner Mitarbeiter beansprucht. Ich danke Alex für das, was er für meine Bücher getan hat, bin zugleich aber auch tief beeindruckt von seinem Engagement für die anderen Autoren von Orbit. Auf Schritt und Tritt sehe ich seine unsichtbare Hand in allen möglichen Projekten am Werk und muss über jeden Erfolg insgeheim lächeln, weil ich aus erster Hand weiß, wieviel Arbeit dahinter steckt.

Jenni Hill ist Lektorin in der britischen Niederlassung von Orbit und ich möchte mich bei ihr für das Engagement bedanken, mit dem sie mich auf den britischen Markt gebracht hat. Sie hat alle Bände der beiden Serien übernommen. Die Verkaufszahlen der Riyria-Serie auf der anderen Seite des »großen Teichs« und anderswo in der englischsprachigen Welt haben meine Erwartungen weit übertroffen. Das hat zweifellos direkt mit ihrem Einsatz für die Bücher zu tun und ich komme hoffentlich eines Tages nach England und kann mich bei ihr persönlich bedanken.

Ich möchte auch Tim Holman danken. Wenn man seine Berufsbezeichnung online nachschlägt, findet man »Verleger«. Das bedeutet in der Branche bestimmt viel, aber wenn man es für die übersetzt, die keine Insider sind, heißt es, er ist der Oberboss. Ich weiß, dass traditionelle Verlage dieser Tage viel Schelte abbekommen (einen Großteil davon von Leuten, die erfolgreich im Selbstverlag publizieren), aber wenn man es »richtig« macht, spricht auch einiges für diese Verlage. Orbit ist dafür ein Beispiel und ein Standard, an dem andere Verlage sich messen lassen müssen. So etwas kommt nicht von ungefähr oder durch glückliche Umstände. Es geht meist auf einen Verlagsleiter zurück, der eine Vision hat und auf die richtigen Leute setzt. Ich wollte mich also nur bei dir bedanken, Tim, und dich dazu ermutigen, weiter für die gute Sache zu kämpfen.

Meine Agentin ist Teri Tobias und ich möchte ihr an dieser Stelle öffentlich meinen Dank aussprechen. Es gibt in diesem Beruf viele rücksichtslose Menschen mit »Killermentalität«, ich empfinde es deshalb wahrhaftig als Gnade, Teri an meiner Seite zu haben. Teri arbeitet wie ich am liebsten allein. Sie gehört keiner großen Agentur an und kann deshalb schalten und walten, wie sie will – ein Zustand, den ich kenne und schätze. Ihr Geschäftssinn versorgt meine Familie mit dem täglichen Brot. Sie hat nicht nur in den Vereinigten Staaten einige sehr lukrative Geschäfte ausgehandelt, sondern mein Einkommen zusätzlich durch Verträge in zwölf Ländern aufgestockt, darunter Deutschland, Frankreich, Spanien, Polen und sogar Brasilien und Japan. Bestimmt werden sich auch in Zukunft weitere Türen öffnen. Ich kann ihr gar nicht genug dafür danken, dass sie es mir auf diese Weise ermöglicht, als Vollzeitschriftsteller zu leben.

Dies ist nicht nur mein erstes Buch mit einer Danksagung, sondern auch das erste, das nicht meiner Frau gewidmet ist. Deshalb darf ich nicht vergessen, sie hier zu erwähnen. Ich glaube, nur sie und ich wissen, wie groß ihr Beitrag zu meiner Karriere und zur endgültigen Fassung meiner Bücher ist. Sie ist meine erste Leserin und Mitarbeiterin, wenn es um Textänderungen geht, und niemand sonst kann so offen mit mir streiten. Wir haben schon so heftige Diskussionen geführt, dass meine Tochter nach unten gekommen ist, um herauszufinden, was zum Kuckuck los war. Und ohne ihren Einsatz wären die Bücher nur halb so gut. Außerdem würde es die Bücher wahrscheinlich gar nicht geben, denn der Spaß, den meine Frau daran hat, sie zu lesen, verschafft mir große Befriedigung und treibt mich täglich an die Tastatur.

Apropos Widmung, ihr werdet feststellen, dass dieses Buch meinen Lesern gewidmet ist. Wer es noch nicht weiß: Ich habe einmal über zehn Jahre lang aufgehört zu schreiben und nicht geglaubt, dass außer Freunden und Familie jemals noch jemand meine Geschichten lesen würde. Das war ziemlich deprimierend. Auch als ich dann nicht mehr anders konnte, als wieder zu schreiben, hatte ich nie die Absicht, das Geschriebene zu veröffentlichen. Das war ein für mich unerreichbarer Traum, wie ich glaubte. Ich habe eben erwähnt, wie befriedigend es für mich ist, wenn meine Frau Spaß an meinen Büchern hat. Man stelle sich vor, eine ähnliche Reaktion von Leuten zu bekommen, die man nicht einmal kennt. Ich bin ein Geschichtenerzähler, aber Geschichten nur im stillen Kämmerlein zu erzählen, macht nicht so viel Spaß. Sie anderen zu erzählen und dann festzustellen, dass die sie mögen, ist das größte Geschenk, das ich mir vorstellen kann. Viele Leser bedanken sich online bei mir dafür, dass ich so viel mit meinen Fans kommuniziere. Darüber muss ich fast lachen. Wisst ihr denn nicht, dass ich das nur aus Egoismus tue? Dass ich genauso viel (oder wahrscheinlich noch mehr) von diesem Austausch profitiere wie ihr? Es erstaunt mich immer wieder, dass Leser meine Geschichten so sehr genießen, dass sie das Bedürfnis haben, mir zu schreiben. Ich bin denen, die meine Bücher so sehr lieben, ewig dankbar.

Vor kurzem haben meine Frau und ich darüber gesprochen, warum J. K. Rowling wohl noch ein Buch geschrieben hat. Robin meinte: »Sie hat doch mehr Geld verdient, als sie in hundert Leben ausgeben kann, warum also weiter schreiben?« Ich dagegen verstand das sofort, aber es ist vielleicht schwer, es jemandem zu erklären, der nicht schreibt. Schreiben ist nicht Arbeit. Ich muss mich nicht dazu zwingen, weil ich eigentlich lieber etwas anderes tun würde. Zu mir würde ein Aufkleber mit der Aufschrift »Ich schreibe am liebsten« passen, weil ich, wenn ich so reich wäre, dass ich kein Geld mehr verdienen müsste, trotzdem noch schreiben würde und es mir trotzdem wichtig wäre, dass Leute meine Bücher lesen. Ich gehöre zu den wenigen privilegierten Menschen, die täglich mit der Aussicht aufwachen, das tun zu können, was sie am liebsten tun. Ich habe mein Leben lang geschrieben und dann zehn Jahre lang nicht, um mich von der Sucht zu lösen, die viel Zeit verbrauchte und offenbar zu nichts führte. Es ist mir nicht gelungen. Selbst wenn ich nie mehr einen Cent damit verdiene und keinen einzigen Leser mehr habe, werde ich weiter schreiben. Ich kann nicht anders. Aber weil Leute wie ihr meine Arbeit unterstützen, brauche ich keinen anderen Beruf auszuüben, in dem ich die Minuten zähle, bis ich mich schnell wieder an die Tastatur setzen kann. Deshalb danke ich vor allem euch für das eine Geschenk, das mir niemand sonst machen kann: Zeit. Zeit, um Welten zu erschaffen, um Charaktere zum Leben zu erwecken, um das zu tun, was ich am liebsten tue. Dafür danke ich euch von ganzem Herzen.





Lerne den Autor kennen

Michael J. Sullivan gehört zu den wenigen Autoren, die auf allen drei Wegen erfolgreich veröffentlicht haben: im Selbstverlag, in einem kleinen Verlag und in einem großen. Seine Serie Riyria
 wurde in vierzehn Sprachen übersetzt, darunter Deutsch, Russisch, Französisch und Japanisch. Er erscheint auf der Liste der erfolgreichsten im Selbstverlag veröffentlichenden Science-Fiction- und Fantasy-Autoren des Blogs io9 und belegt Platz 6 auf der Liste der 25 vielversprechendsten im Selbstverlag veröffentlichenden Autoren von EMG
. Im Januar 2013 standen seine Bücher auf über 65 Besten- und Empfehlungslisten, darunter:


	
Fantasy Faction, Top 10 der Buchempfehlungen für 2013



	
Goodreads Choice Awards, nominiert 2010 und 2012 in der Kategorie »Best Fantasy«



	
Audible, 5-Sterne-Bestenliste 2012



	
Library Journal,
 Bestenliste 2011 für
 SF
/Fantasy


	
Barnes & Noble, Blog, beste Fantasy-Neuerscheinungen 2011



	
Fantasy Book Critic, bester Independent-Roman 2010





Wie bei vielen Autoren war Michaels Weg zur Veröffentlichung lang. Zwischen zwanzig und dreißig war er Hausmann und Vater und schrieb, wenn seine Kinder schliefen oder in der Schule waren. In zehn Jahren vollendete er zwölf Romane. Da er keine Möglichkeit fand, sie zu veröffentlichen, hörte er mit dem Schreiben ganz auf. In den folgenden zehn Jahren fielen ihm zwar immer wieder Geschichten ein, aber er brachte sie nicht zu Papier. Dann lenkte er schließlich ein und begann wieder zu schreiben, allerdings mit dem Vorsatz, keine Veröffentlichung anzustreben. Er wollte Geschichten schreiben, wie er sie selbst lesen wollte. Gedacht waren sie nur für seine Familie und enge Freunde. Doch seine Frau Robin hatte andere Pläne.

Nachdem sie die ersten drei Bände der Riyria-
Serie gelesen hatte, war sie fest entschlossen, die Bücher an die Öffentlichkeit zu bringen. Da Michael sich weigerte, wieder die Verlage abzuklappern, nahm sie die Sache selbst in die Hand und fand schließlich nach hundert Ablehnungen einen Agenten. Nach einem erfolglosen Jahr wandte sie sich schließlich an kleinere Verlage und brachte The Crown Conspiracy
 bei Aspirations Media Inc. unter. Der Verlag wollte anschließend auch den zweiten Band veröffentlichen, Avempartha,
 doch als das Geld nicht für den Druck reichte, fielen die Rechte an den Autor zurück und Robin veröffentlichte die Bücher im Halbjahresabstand im Selbstverlag. Als erste Anfragen aus dem Ausland kamen, engagierte sie Teri Tobias für die Wahl der richtigen Verlage und die Verhandlungen. Bei Erscheinen des fünften Bands bat sie Teri, es noch einmal in New York zu versuchen, und diesmal wurde die Serie ganz anders aufgenommen. Von siebzehn Verlagen, bei denen sie anfragten, bekundeten fast die Hälfte Interesse und in weniger als einem Monat wurde ein Vertrag mit Orbit unterzeichnet, einem Imprint der Hachette Book Group.

Nach Beendigung der Riyria-Serie und während er auf die Reaktion der Leser wartete, schrieb Michael zwei eigenständige Romane: den Science-Fiction-Roman Hollow World
 (dt. Zeitfuge)
 und Antithesis,
 eine Urban Fantasy. Die Arbeit an diesen Büchern wurde vorübergehend unterbrochen, als die Öffentlichkeit weitere Geschichten von Royce und Hadrian lesen wollte. Michael schrieb als Reaktion darauf zwei Vorausbände, die Riyria-Chroniken, die ebenfalls an Orbit verkauft wurden. The Crown Tower
 ist im August 2013 erschienen, The Rose and the Thorn
 im September 2013. Mehr über den Autor findet sich unter www.riyria.com
.

((Anmerkung: Inzwischen sind noch zwei weitere Bände der Chroniken erschienen: The Death of Dulgath
 im Okt. 2015 und The Disappearance of Winter’s Daughter
 im Okt. 2017. WS
))





Interview

Wird es einen Folgeband für die Riyria-Serie geben?

Womöglich wird es weitere Geschichten geben, die über das Ende der Serie hinausführen, aber wahrscheinlich nicht so, wie die meisten sich das wünschen. Ich bekomme ziemlich viel Feedback von Lesern, die sich wünschen, dass die Geschichte unmittelbar da, wo die Serie aufgehört hat, (oder ein paar Jahre später) weitergeht. Ich würde dagegen eher weit in die Zukunft gehen, wenn die meisten Personen und Ereignisse schon zu Mythen und Sagen geworden sind.

In der Serie gibt es viele Geheimnisse, die nach und nach enthüllt werden. Es wäre unmöglich, eine zeitlich daran anschließende Reihe mit denselben Personen zu schreiben, ohne darin einiges über die Serie zu verraten. Das würde aber gegen meine erste Regel verstoßen, dass nämlich jede Reihe ohne Voraussetzungen für sich stehen soll und keine Auswirkung auf die anderen Bücher haben darf. Und weil ich das Ende der Reihe so sorgfältig geplant habe, habe ich das Gefühl, dass dieses für mein Gefühl perfekte Ende verdorben würde, wenn ich noch etwas »draufsetze«.

Wird es weitere Geschichten mit Royce und Hadrian geben?

Das hätte ich gern, aber ich will auch auf keinen Fall, dass die Serie in Mitleidenschaft gezogen wird und ich ihr schade, indem ich ihren Erfolg überstrapaziere. Für mich gilt es zwei Faktoren zu berücksichtigen. Erstens brauche ich eine überzeugende Geschichte. Wir alle kennen Serien, in denen immer neue Bände (oder Folgen im Fernsehen) erscheinen, obwohl ihr Zauber längst verflogen ist. Ich will nicht, dass mir das auch passiert, und verzichte lieber auf Geld, als etwas zu beschädigen, auf das ich sehr stolz bin. Zum Glück ist das für mich kein großes Problem, weil ich schon einige Geschichten im Kopf habe, die mich überzeugen. Wie schon gesagt, kann ich mich auf mein inneres Barometer meist gut verlassen.

Der zweite Faktor ist die Nachfrage und die entzieht sich meiner Kontrolle. Ich habe die Riyria-Chroniken geschrieben, weil viele Leser auch nach 685 000 Wörtern noch mehr wollten. Wir haben jahrelang vom Einkommen meiner Frau gelebt und ich bin froh, dass ich mich dafür jetzt revanchieren kann. Ich werde nie ein Buch »nur wegen des Geldes« schreiben, aber ich kann mir auch nicht leisten, ein Buch zu schreiben, das keiner kauft. Also halte ich die Ohren auf, während die Chroniken erscheinen, und wenn die Leser mehr wollen, dann habe ich genug Material, aus dem ich schöpfen kann.

Wenn Sie ein Projekt abgeschlossen haben, fällt es Ihnen dann schwer, mit dem nächsten anzufangen?

Ich bin immer erstaunt, wenn ich Autoren sagen höre, es falle ihnen schwer, sich hinzusetzen und zu schreiben. Für mich ist Schreiben, als würde man mich auffordern, das zu tun, was ich am liebsten tue. Wenn ich morgens aufwache, freue ich mich schon darauf. Ich habe viel mehr Geschichten in petto, als ich in meinem restlichen Leben überhaupt noch ausführen kann, und sobald ich mit einer fertig bin, fange ich gleich mit der nächsten an. Ich muss mich, wenn ich einen Roman abgeschlossen habe, nicht erst eine Weile berappeln. Meist ist es ja doch so, dass ich gegen Ende viel überarbeite, und dann bin ich ganz gierig darauf, wieder etwas Neues zu schreiben.

Wie entscheiden Sie, was Sie als Nächstes schreiben wollen?

Das hängt ganz davon ab. Ich habe vor kurzem die Rohfassung eines Science-Fiction-Romans mit dem Titel Hollow World
 fertiggestellt. Die Idee dazu kam mir aus heiterem Himmel. Sie stand nicht auf meiner Liste von anstehenden Projekten und hat zum Schluss einige andere Titel davon verdrängt. Alles fing mit einer Kurzgeschichte an, die ich für eine Anthologie geschrieben hatte. Weil die Anzahl der Wörter begrenzt war, konnte ich die Welt und die Themen darin nur andeuten, aber meine Frau und Autorenkollegen waren davon so begeistert, dass ich unbedingt die ganze Geschichte erzählen musste. Für mich klappt das immer am besten, wenn ich Bücher schreibe, die ich selbst lesen will, und diese Geschichte wollte ich ganz unbedingt lesen.

Ein anderer wichtiger Faktor ist, was die Fans lesen wollen. Ich hatte eigentlich keine weiteren Bücher schreiben wollen, die in der Welt von Riyria spielen, aber ich bekam so viele Emails und Nachrichten von Leuten, die traurig waren, dass alles vorbei sein sollte, dass ich beschloss, einige weitere Bücher mit Royce und Hadrian zu schreiben. Es hat Spaß gemacht, die alten Freunde wieder zu besuchen, und es hat mich auf jeden Fall in den Augen meiner Frau zum Helden gemacht, die der größte Fan der Serie ist.


Riyria ist Fantasy,
 Hollow World
 ist Science Fiction. Wollen Sie auch noch in anderen Genres schreiben?


Viele sehen in mir einen »Fantasy-Autor«, aber eigentlich nur, weil meine Fantasy-Bücher zuerst veröffentlicht wurden. In Wirklichkeit habe ich in ganz vielen Genres geschrieben, etwa ernster Literatur, Thriller, Horrorliteratur, Krimi, Entwicklungsroman und so weiter. Um wieder auf meine Projektliste zu sprechen zu kommen: Auf ihr stehen ganz verschiedene Titel. Ich würde liebend gern weiterhin Bücher in verschiedenen Genres schreiben, da es mich motiviert, mich herauszufordern und etwas Neues auszuprobieren. Es ist wahrscheinlich nicht so schlau, weil es heißt, dass man sich bei jedem Buch ein ganz neues Publikum von Null aufbauen muss, aber man mir ganz bestimmt noch nie vorgeworfen, dass ich es mir einfach mache. Mich herauszufordern sorgt dafür, dass meine Arbeit mich weiterhin begeistert und zwingt mich dazu, besser zu werden, und davon profitieren letztlich auch meine Leser.

Schreiben Sie lieber Serien oder eigenständige Romane?

Serien sind in vieler Hinsicht interessanter, weil man übergreifende Handlungsstränge durch mehrere Bände hindurch verfolgen kann. Es macht Spaß, Andeutungen fallen zu lassen und den Grundstein für etwas zu legen, das erst in einem späteren Band ausgeführt wird. Es gibt mir auch mehr Spielraum, eine Welt zu entwerfen und Charaktere zu entwickeln, weil ich beides über mehrere Bände verteilen kann und nicht alles in ein Buch zwängen muss.

Das Problem einer Serie ist das höhere Risiko. Ich hatte bisher insofern Glück, als ich beide Serien erst komplett schreiben konnte, bevor ich sie einem Verlag einreichte und veröffentlichte. Dadurch konnte ich in früheren Bänden rückwirkend noch Korrekturen vornehmen, wenn später eine neue Idee auftauchte. Drei oder mehr Bücher auf einmal zu schreiben bedeutet allerdings eine längere Zeitspanne, in der nichts Neues erscheint, und es ist immer möglich, dass ich, wenn ich fertig bin, feststelle, dass die Arbeit nichts taugt und vernichtet werden sollte. Theoretisch könnte ich es machen wie viele andere Autoren und jedes Buch veröffentlichen, sobald es fertig ist, aber dann … nein, ich könnte das nicht. Ich schreibe also lieber Serien, weil ich dann mehr Spielraum für meine Schöpfungen habe, aber ich mache das nur, wenn ich sie fertigstellen kann, bevor ich sie veröffentliche. Wenn ich in rascher Folge schreiben und veröffentlichen muss, kann ich das nur mit eigenständigen Büchern.

Welches Buch war für Sie das schwierigste, das Sie geschrieben haben, und warum?

Das schwierigste Buch war wahrscheinlich mein literarischer Roman A Burden to the Earth.
 Nicht dass ich das literarische Schreiben schwerer gefunden hätte als ein anderes Genre, ich fand es nur nicht so interessant außer als Übung im Schreiben. Das literarische Schreiben verlangt nach einer zurückgenommenen Handlung, denn die Betonung liegt auf dem Stil, auf komplexen Charakteren und vielschichtigen Themen. Ich habe die Herausforderung sehr genossen und viel dabei gelernt, aber ich kann mich für solche Bücher nicht genauso begeistern. Die Hauptperson des Buches ist ein mit Fehlern behafteter, unangenehmer Mensch, mit dem ich offengesagt ungern meine Zeit verbringen würde. Ein solcher Charakter ist für die Geschichte, die ich erzähle, zwar absolut notwendig, aber das bedeutet auch, dass mir dieses Buch weniger am Herzen liegt als meine anderen Titel. Burden
 ist deutlich anders als meine anderen Werke und der beste Roman, den ich geschrieben habe, aber weil ich ihn nicht guten Gewissens anderen empfehlen kann, bleibt er unveröffentlicht.

Welches Buch war für Sie das leichteste, dass Sie geschrieben haben, und warum?

Es war mir eine reine Freude, den letzten Band der Riyria-Serie, Die Verborgene Stadt Percepliquis,
 zu schreiben. Die ganze Serie war während meiner zehnjährigen Pause nach und nach entstanden, und als ich mich dann hinsetzte, um sie aufzuschreiben, kamen die Worte wie von selbst. Als ich dann beim letzten Band angelangt war, waren alle Dominosteine aufgestellt und ich brauchte nur noch den ersten anzustoßen und zuzusehen, wie alles an seinen Platz fiel. Ich hatte einige alternative »Enden« und brauchte eine Weile, um das richtige zu finden – aber sobald ich es gefunden hatte, wusste ich, dass es das Ende war, auf das ich gewartet hatte … dass es perfekt passte. Als ich die letzten Zeilen geschrieben hatte und mich zurücklehnte, war das extrem befriedigend. Ich sagte sogar zu mir: »Das war verdammt gut.« Um ehrlich zu sein, hatte ich ein wenig Sorge, dass ich dieses Gefühl nie wieder haben würde, schließlich hatten die Vorarbeiten zu dieser Serie sich über eine sehr lange Zeit hingezogen. Aber zu meiner großen Überraschung hatte ich ein ähnliches Gefühl, als ich mit Hollow World
 fertig war, obwohl das ja eine eigenständige Geschichte war.

Wie würden Sie Ihren Schreibstil beschreiben?

Welchen? Der Stil kann je nach Projekt wechseln. Ich nehme den, der am besten zu einem Werk passt. Wie bereits erwähnt, hat mein literarischer Roman eine sehr sorgfältig gearbeitete Prosa und lebendige Charaktere, aber fast keine Handlung. Ich kann auch mit einer sehr ausgeprägt subjektiven Stimme schreiben, wenn der Erzähler Teil der Handlung ist. Des weiteren gibt es die Riyria-Bücher. Hier wollte ich möglichst schmucklos schreiben, damit der Stil in den Hintergrund tritt und die Geschichte sich wie ein Film im Kopf des Lesers abspielt. Der Leser sollte nicht einzelne Worte wahrnehmen und ich musste auf komplizierte Sätze verzichten, um zu verhindern, dass der Leser innehält und anfängt, über die Qualität einzelner Passagen nachzugrübeln.

Während der Prosastil also von Buch zu Buch variiert, haben sich doch einige durchgängige Merkmale herausgebildet. Ich schreibe jetzt über das, was ich gerne lese. Das bedeutet ganz allgemein, dass die Charaktere sympathisch sind, die Handlung rasch voranschreitet und die Geschichte die Leser emotional bewegt. Mein Ziel ist, dass sie lachen, weinen und womöglich etwas Neues lernen. Wenn ich das alles schaffe, dann habe ich das Gefühl, meine Arbeit getan zu haben. Mir fällt wirklich nichts ein, das man von einem Roman sonst noch erwarten könnte.

Was würden Sie Lesern raten, die auf der Suche nach einem neuen Lieblingsautor sind?

Früher waren die Buchgeschäfte der Ort, an dem man einen Autor entdecken konnte. Man konnte Stunden zwischen den Regalen verbringen und wurde dabei oft auf neue Autoren aufmerksam. Heutzutage gibt es zum einen weniger Buchgeschäfte, zum anderen ist der Regalplatz stark zurückgegangen. Stattdessen wurde Platz für Cafés geschaffen oder für Artikel, die mit Büchern gar nichts zu tun haben, wie Spielzeug oder Spiele. Außerdem haben die Läden von vielen Büchern oft nur ein Exemplar, was bedeutet, dass ein bestimmtes Buch, wenn du da bist, vielleicht gar nicht vorrätig ist. Man verzichtet sogar auf Regalplatz für neue Autoren oder Autoren, die sich in der Vergangenheit nicht gut verkauft haben. Und selbst die vorrätigen Bücher stehen oft nur kurze Zeit im Regal. Wenn sie keine Käufer finden, müssen sie einer Neuerscheinung weichen.

Für mich ist Amazon der bessere Ort, um nach neuen Talenten zu suchen. Ich verstehe, dass einige Bedenken gegen Amazon haben, aber es gibt keinen Grund, warum man die Suchmöglichkeiten von Amazon nicht zur Entdeckung neuer Autoren nutzen sollte. Die Instrumente, die Amazon dazu zur Verfügung stellen, basieren auf der Analyse von Millionen von Einkäufen. Am einfachsten entdeckt man ein neues Buch oft, indem man zu einem Lieblingsbuch (oder -autor) geht und sich dort die Liste der »ebenfalls gekauften« Bücher ansieht. Ich finde das besonders hilfreich bei der Suche nach Büchern, die einander ähnlich sind.

Und wenn man etwas ganz anderes will? Einige beklagen, die Auswahl sei zu groß und es sei schwierig, in einem Meer von Mittelmäßigkeit die Perlen zu finden. Aber auch hier kann Amazon eine große Hilfe sein. Es gibt inzwischen Autoren-Rankinglisten mit den 100 Top-Autoren einer bestimmten Kategorie (auf der Grundlage der Verkaufszahlen und Bewertungen sämtlicher Bücher eines Autors). Dabei tauchen natürlich viele der großen Namen auf, aber etwa in der Liste der Top-Fantasy-Autoren auch neue Autoren wie ich oder umsatzstarke Autoren, die im Selbstverlag publizieren. Ich stand zur Zeit dieses Interviews (Januar 2013) zum Beispiel fast den ganzen Dezember 2012 und den ganzen Januar 2013 auf der Liste der 100 besten Fantasybücher. Auch der Kindle-Shop hat Bestenlisten für Kategorien wie Epic Fantasy, Contemporary Fantasy oder Historical Fantasy, um nur einige zu nennen. Sie umfassen Titel, die andere Leser gut bewertet haben, und es handelt sich dabei meiner Erfahrung nach tatsächlich um eine Auswahl der Besten.

Welchen Rat würden Sie angehenden Autoren geben?

Der beste Rat, der mir einfällt, ist, dass man erst dann endgültig gescheitert ist, wenn man aufhört, es zu versuchen. Beharrlichkeit zahlt sich in diesem Geschäft aus. Viele sagen, man bräuchte »Glück«, um es zu schaffen, aber ich glaube, wir können zu unserem Glück aktiv beitragen und selbst dafür sorgen, dass wir eine Chance haben. Wenn dein erstes Buch kein Erfolg ist, schreib ein zweites. Verlass dich für deinen Erfolg nicht nur auf andere, auch wenn ein großer Verlag dich veröffentlicht. Kümmere dich selbst darum, dir ein Publikum aufzubauen. Strebe danach, dich ständig zu verbessern, und rechne nicht mit einem schnellen Erfolg. Sowohl Stephen King (der die erste Million Wörter als Übung betrachtet) wie Malcolm Gladwell (der behauptet, wer auf irgendeinem Gebiet Erfolg haben wolle, müsse zuerst mindesten zehntausend Stunden üben) sagen, dass man Zeit braucht, die eigenen Fähigkeiten zu entwickeln. Wenn du findest, dein erster fertiger Roman sei voller Fehler, bist du auf dem richtigen Weg. Erkenne, dass du die Zeit nicht verschwendet, sondern investiert hast. Betrachte die Zeit, die du mit Schreiben verbringst, als Anzahlung, die du leisten musst, um deine Arbeit auf ein Niveau zu bringen, auf dem sie sich verkaufen lässt.

Was haben Sie über das Bücherveröffentlichen gelernt, das Sie am Anfang nicht wussten?

Dass sich jedes Mal, wenn man ein Ziel erreicht, ein neues auftut (oder gleich mehrere), das knapp außer Reichweite liegt. Das ähnelt in vieler Hinsicht einer Wanderung in den Blue Ridge Mountains – wenn man auf einem Bergkamm ankommt, erstreckt sich vor einem eine ganze Reihe von Gipfeln bis zum Horizont. Ich konnte viele meiner anfänglichen Ziele abhaken: ein Buch zu Ende zu schreiben, eine Serie zu vollenden, veröffentlicht zu werden, Leser zu finden, gute Kritiken zu bekommen, in die Top 20 bei Amazon aufzusteigen, vom Schreiben leben zu können, über hunderttausend Exemplare zu verkaufen und so weiter. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es noch so viel zu tun gibt. Ich träume immer noch davon, eines Tages auf einer der großen Bestsellerlisten zu stehen wie der der New York Times
 oder der von Publishers Weekly
 oder USA
 Today.
 Ich fände es toll, wenn meine Bücher für das Kino oder Fernsehen verfilmt würden. Und mein nächstes Verkaufsziel ist es, die Million zu knacken. Ich bin zufrieden mit dem, was ich jetzt bin, aber ich glaube auch, man braucht immer ein Ziel, auf das man zuarbeiten kann. Und es gehört zur Natur dieses Geschäfts, das mir die Ziele wohl nicht so bald ausgehen werden.

Was ist der größte Irrglaube, den Leser vom Büchermachen haben?

Ich glaube, dass ihnen nicht klar ist, wie wenig der Durchschnittsautor verdient und wie wenige von ihren Büchern leben können. Die meisten Autoren, die ich kenne, haben noch einen anderen Beruf (darunter auch welche, die schon bekannt sind und zum Teil mehrere Titel veröffentlicht haben). Viele Debüt-Autoren bekommen nur einen Vorschuss von 5000 bis 10 000 $ pro Buch und diese Summe kann noch über mehrere Jahre verteilt werden (gewöhnlich ein Drittel bei Vertragsunterzeichnung, ein Drittel bei Annahme des Manuskripts und ein Drittel bei Veröffentlichung des Buches). Außerdem haben Autoren als Selbständige eine zusätzliche finanzielle Belastung, weil sie beide Hälften der Sozial- und der Krankenversicherung zahlen müssen.

Was ist der größte Irrglaube, den Autoren über das Büchermachen haben?

Ich höre von Autoren oft, sie wollten nicht im Selbstverlag veröffentlichen, weil sie sich nicht selbst vermarkten wollen. Daraus scheint zu folgen, dass sie davon befreit sind, wenn sie von einem Verlag veröffentlicht werden. Ich persönlich glaube aber, dass die Autoren am erfolgreichsten sind, die nicht darauf verzichten, sich selbst eine Leserschaft aufzubauen. Soziale Netzwerke ermöglichen es Autoren und Lesern, auf Arten zu interagieren, die in der Vergangenheit nicht möglich waren, und ein Autor kann sich damit durch eigene Initiative Aufmerksamkeit verschaffen. Ich würde behaupten, wenn man nicht gerade einen Vertrag mit einer siebenstelligen Zahl hat, sollte man sich in jedem Fall auch selbst um die Vermarktung kümmern, egal ob man im Selbstverlag erscheint oder von einem Verlag veröffentlicht wird.

Veröffentlichen Sie Ihre Bücher lieber selbst oder in einem herkömmlichen Verlag?

Die Verlagslandschaft hat sich in den vergangenen Jahren stark polarisiert, was eine unglaubliche Veränderung ist, wenn man bedenkt, dass vor gar nicht allzu langer Zeit der Selbstverlag noch als letzte Zuflucht der Verzweifelten und Hoffnungslosen galt. Es gibt Verfechter beider Seiten, die ihre Wahl jeweils für die einzig »richtige« halten, aber für mich haben beide Möglichkeiten Vor- und Nachteile.

Herkömmliche Verlage kümmern sich um Herstellung und Vertrieb, was mir mehr Zeit zum Schreiben lässt. Ein ganzes Team arbeitet für Lektorat, Layout, Umschlaggestaltung und so weiter, aber der Nachteil ist, dass ich dafür pro Buch viel weniger verdiene als im Selbstverlag. Mir persönlich macht es Spaß, mich selbst um Dinge wie Preis, Umschlaggestaltung, Titel und Klassifizierung der Bücher zu kümmern, aber das gilt nicht für alle Autoren. Je nach Vorliebe kann die Notwendigkeit, solche Aufgaben übernehmen zu müssen, also als Vor- oder Nachteil empfunden werden.

Der Selbstverlag ist eine sehr attraktive Einkommensmöglichkeit. Nicht nur bekomme ich monatlich Geld (im Gegensatz zu zweimal jährlich), ich kann ein Buch auch billiger verkaufen und trotzdem mehr verdienen. Wie bereits erwähnt, ist es sehr schwer, von Büchern zu leben, wenn man von einem herkömmlichen Verlag veröffentlicht wird, und ich glaube, in Zukunft werden die erfolgreichsten Autoren beides verbinden: das durch den Selbstverlag mögliche Einkommen mit dem Prestige und dem größeren Publikum eines herkömmlichen Verlags.

Beide Wege zu nutzen leuchtet mir persönlich am meisten ein.





Autoreninfo



Michael J. Sullivan, geboren 1961 in Detroit, begann mit acht Jahren seine ersten Geschichten zu schreiben. Er lebt heute als freier Autor mit seiner Frau und drei Kindern in Fairfax in der Nähe von Washington D. C. Inzwischen ist sein Werk in 14 Sprachen übersetzt und wurde mit mehr als 100 Preisen ausgezeichnet.
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